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Vorbemerkung 



Die hier vorgelegte Studie über Berufsbiographien von Industriearbeitern stützt 
sich auf empirisches Material, das im Rahmen eines Forschungsprojektes an der FU 
Berlin zwischen 1972 und 1974 erhoben wurde. Zwischen 1971 und 1975 wurde 
dieses Projekt im Schwerpunkt Industrie- und Betriebssoziologie der DFG geför- 
dert. Über wesentliche Ergebnisse haben wir in unserer Studie “Leistung und Herr- 
schaft” (L. Hack u.a., 1979) berichtet. Die Analyse der Biographien der befragten 
Industriearbeiter war in dem Projektdesign bereits früher vorgesehen, konnte aber, 
nach Auslauf der Finanzierung, dann nicht mehr in diesem Rahmen realisiert wer- 
den. Die vorgelegte Arbeit bemüht sich um eine Einlösung dieses projektierten Ar- 
beitsteils, soweit dies als individuelle Arbeit überhaupt möglich ist. 

Meine Untersuchung bleibt deshalb, sowohl was die Herkunft der Daten anbe- 
langt als auch in ihrer theoretischen Perspektive, diesem Entstehungszusammenhang 
verpflichtet. Ich möchte deshalb allen Kollegen, mit denen ich damals zusammenge- 
arbeitet habe, danken. Es waren dies: Karls Czasny, Lothar und Irmgard Hack, 
Frithjof Hager, Roland Moser, Karin Viesel sowie in früheren Phasen der Projektar- 
beit Annelie Friedrich, Ute Schmidt und Werner Wachutka Cf). Daß ich für die hier 
präsentierten Ergebnisse die alleinige Verantwortung trage, versteht sich. 

Diese Arbeit ist im wesentlichen zwischen 1977 und 1979 entstanden. Ein erstes 
Manuskript war im April 1979 fertiggestellt. Anregungen und Kritik von Steffen 
Harbordt, der die Arbeit im Rahmen eines Promotionsverfahrens betreut und geför- 
dert hat, haben mich zu einer ersten Überarbeitung veranlaßt. Weitere Hinweise für 
eine Überarbeitung des Textes verdanke ich W. Lempert, der eine spätere Fassung 
des Textes sehr genau las. Beiden habe ich zu danken, aber auch Ingrid Schulz und 
Petra Gienandt, die mir bei der Herstellung des Manuskripts geholfen haben. 

Die Arbeit wurde im Juli 1980 vom Fachbereich Planungs- und Gesellschaftswis- 
senschaften der Technischen Universität Berlin als Dissertation angenommen. 

Die zunächst geplante Publikation bei einem Frankfurter Verlag konnte infolge 
ökonomischer Turbulenzen auf dem Buchmarkt leider nicht realisiert werden. Da- 
durch ergab sich eine zusätzliche Verzögerung, die den Effekt der Ungleichzeitigkeit 
zwischen Datenerhebung, Auswertung und Publikation verstärkt. 

Angesichts der gegenwärtig dominierenden Themen: “Krise der Arbeitsgesell- 
schaft” und “Arbeitslosigkeit” bekommt eine Untersuchung über die “Erfahrung 
der Arbeit”, insbesondere Industriearbeit, etwas Unzeitgemäßes. Das Thema Indu- 
striearbeit hat gegenwärtig keine Konjunktur, aber dadurch kann diese Veröffentli- 
chung vielleicht auch einen “antizyklischen” Impuls geben. 

Der Verlust eines “selbstverständlichen” Rezeptionsklimas kann jedoch auch 
dazu beitragen, daß der Blick für das theoretisch-systematische Anliegen dieser Ar- 
beit geschärft wird. 

Ich habe bewußt darauf verzichtet, durch eine entsprechend veränderte Einlei- 
tung den Blick auf das präsentierte Material in eine “aktuelle” Perspektive zu len- 
ken. Auch den kurzen Bemerkungen im Kapitel A zum Thema “Wandel arbeitsbe- 
zogener Werte” habe ich nichts hinzugefügt. Dies erschien mir angemessener als der 
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Versuch “nachzukarten”. Ich glaube auch, daß die Kurzatmigkeit, mit der gegen- 
wärtig die Diskussion um die “Krise der Arbeitsgesellschaft” und um die Bedeutung 
von Arbeit und Beruf geführt wird, einer sachlicheren und differenzierteren Analyse 
weichen muß. 

Wenn man die zu Anfang des ersten Kapitels dieser Untersuchung zusammenge- 
stellten Hinweise auf ähnliche Diskussionen in den 30er und 50er Jahren liest, so 
wird man auf gewisse Ähnlichkeiten stoßen. Das soll nicht heißen: Alles wie gehabt! 

Die nunmehr fast schon ein Jahrzehnt andauernde ökonomische Krise verweist 
auf Strukturveränderungen neuer Art. 

Dies galt aber grundsätzlich auch für die 30er und 50er Jahre. Die sozialwissen- 
schaftliche Diskussion hat aber jeweils primär den Bereich der Veränderung von 
Wertorientierungen thematisiert. Dies zu thematisieren, ist sicher auch wichtig. Not- 
wendig wäre es aber, mindestens gleichgewichtig die sozioökonomischen Struktur- 
veränderungen zu analysieren, in deren Kontext sich ein derartiger Wertwandel voll- 
zieht. 

Wie differenzierungsbedürftig die These vom Wertwandel — in Bezug auf die Be- 
deutung von Arbeit und Beruf — im übrigen ist, haben die Referate auf dem Bam- 
berger Soziologentag (1982) gezeigt. Es geht darum, genau zu untersuchen, in wel- 
chen Gruppen der Bevölkerung sich unter welchen Voraussetzungen veränderte Ar- 
beits- und Lebensorientierungen entwickeln. 

Die Bilder von den (kilometerlangen) Menschenschlangen vor den Arbeitsäm- 
tern in den USA, teilweise auch in der Bundesrepublik Deutschland, sprechen ihre 
eigene Sprache. Das z. T. außerordentlich hohe Arbeitsengagement in Bereichen 
nicht marktvermittelter Arbeit läßt die Annahme eines generellen Trends zu hedoni- 
stischen Orientierungen ebenso problematisch erscheinen, wie umgekehrt die privi- 
legierte soziale Situation der sog. “Trägergruppen” des Wertwandels (Lehrer, Ärzte, 
Architekten) die Frage nach der Generalisierbarkeit dieser Interessenorientierung 
aufwirft. 

Und was das von Professor Dahrendorf “re-creierte” Schlagwort von der Tätig- 
keitsgesellschaft anbelangt, so wollen wir ihn gerne beim Wort nehmen. Was es für 
Industriearbeiter bedeutet, wenn sie den (vermessenen) Wunsch haben, ihre Arbeit 
in einer biographischen Perspektive zu integrieren, in einer “Lebenstätigkeit” zu ar- 
tikulieren, darüber wird in der hier vorgelegten Untersuchung etwas zu lesen sein. 
Daß die Probleme der Industriearbeiter die einer großen Minderheit sind, sollte zu- 
mindest nicht dazu führen, daß sie weniger Beachtung finden als die Lebenswelt der 
Taxifahrer. 

Marburg/L., Dezember 1982 H.-G. B. 
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Einleitung 

I. Die Fragestellung der Untersuchung 

— Was erleben Beschäftigte in der Industrie bei ihrer Arbeit, und wie erleben sie 
ihre Arbeit ? 

— Wie verarbeiten sie diese Erlebnisse zu Erfahrungen und welche Bedeutung haben 
frühere Arbeitserfahrungen in diesem Zusammenhang ? 

— Welche Erfahrungen ergeben sich für lohnabhängig Beschäftigte in der Industrie 
aus dem Umstand, daß Lohnarbeit, als gesellschaftliches Verhältnis, nicht nur 
durch den Charakter der jeweiligen Arbeitsverrichtung bestimmt wird, sondern 
auch wesentlich durch das widersprüchliche Verhältnis von Gebrauchswert- und 
Tauschwertproduktion ? 

— Wie werden diese Erfahrungen in einem biographischen Zusammenhang entwik- 
kelt und verknüpft ? 

— Schließlich: welcher Zusammenhang besteht möglicherweise zwischen diesen 
biographisch “synthetisierten” Erfahrungen und den Handlungs- und Verhaltens- 
mustern der Befragten, insbesondere in bestimmten Arbeitssituationen ? 

Diese Fragen sollen in der hier vorgelegten Studie untersucht werden. Zum Teil 
sind sie so alt wie die industrielle Arbeit selbst und die mit ihr entstandene Indu- 
striesoziologie. Da die industrielle Arbeit sich aber ständig ändert, werden diese 
Fragestellungen immer wieder neu aufgeworfen und auf unterschiedliche Weise zu 
beantworten versucht. 

Die Besonderheit der Vorgehensweise und Anlage dieser Studie besteht nun darin, 
daß nicht nur die aktuellen Arbeitserfahrungen in die Analyse einbezogen werden; 
sie sollen vielmehr in eine berufsbiographische Perspektive integriert werden. Die 
Erfahrung der Arbeitssituation wird im Zeithorizont von Vergangenheit und Zu- 
kunft ausgelegt, interpretiert. 

Betrachtet man die Arbeitserfahrungen in ihrer Entwicklung, dann erweitert sich 
jedoch nicht nur die Zeitdimension , sondern auch die sachliche. Denn es kann nicht 
davon ausgegangen werden, daß ein Beschäftigter im Laufe seines Berufslebens stän- 
dig die gleiche Arbeit ausführt. Vielmehr ist es wahrscheinlich, daß diese sich im 
Laufe der Zeit verändert. Sei es, weil der Beschäftigte — gezwungenermaßen oder 
freiwillig — eine neue Tätigkeit auf nimmt, sei es, weil seine Tätigkeit infolge von In- 
dustrialisierungs- oder Rationalisierungsprozessen verändert wird. 

Damit rücken subjektive und objektive Bedingungszusammenhänge in den Blick, 
die die Veränderung der Arbeit — also auch: der Arbeitserfahrungen — betreffen. 
Objektiv gehört es in den Zusammenhang der “Erfahrung der Arbeit”, daß die Ar- 
beitsbedingungen sich infolge der durch den Marktmechanismus ge-“regelten” Pro- 
zesse der Be- und Entwertung der Waren bzw. der in ihnen verkörperten Arbeit 
ständig verändern. Dieser regulative Mechanismus setzt gesellschaftliche Prozesse in 
Gang, die in ökonomischen Krisen, Strukturverschiebungen und technologischen 
Umwälzungen resultieren. Die nachteiligen Folgen für die lohnabhängig Beschäf- 
tigten sind bekannt: Periodische Arbeitslosigkeit, Qualifikationsverlust, erhöhte/er- 
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zwungene Mobilität. Aus dieser gesellschaftlichen Dynamik ergibt sich also nicht zu- 
letzt eine Unsicherheit in bezug auf die jeweils ausgeübte Tätigkeit. Die in dieser 
Entwicklungslogik induzierten technologischen und v.a. arbeitsorganisatorischen 
Veränderungen und Forcierungen der Arbeitsbedingungen sind real “Gegenstand 
der Erfahrung” der Beschäftigten. In diesen realen Erfahrungen werden jedoch, wie 
bruchstückhaft auch immer, die gesellschaftlichen Strukturen Gegenstand der Er- 
fahrung. Sie wirken — oder: werden aufgenommen — in den subjektiven Bemühun- 
gen der Beschäftigten, die so aufgeworfenen Probleme, die sich aus der Veränderung 
der Arbeitswelt und den damit verbundenen Veränderungen der Reproduktionsbe- 
dingungen im Rahmen einer Lebensgeschichte ergeben, zu bewältigen. 

II. Überlegungen zum Erfahrungsbegriff 
1. Der “unproblematische” Erfahrungsbegriff 

Der Begriff “Erfahrung” wird in der Soziologie allenthalben in Begründungszu- 
sammenhängen in Anspruch genommen. So z.B., wenn Erfahrungen oder Sozialer- 
fahrungen als Grundlage von Einstellungen und Meinungen bezeichnet werden. (1) 

Auch in der Industrie- und Betriebssoziolögie ist “Erfahrung” als soziologischer 
Begriff Bezugspunkt verschiedener Untersuchungen (vgl. die Arbeiten von Lempert/ 
Thomssen, 1974; U. Volmerg, 1978; Fröhlich, 1978), ohne daß in diesen Arbeiten 
der Prozeß des Aufbaus und der Entwicklung von Erfahrungsstrukturen im einzel- 
nen analysiert würde. Auch Kern/Schumann (1971, S. 34) betonen die Notwen- 
digkeit, “den Einfluß der langjährigen Arbeits- und Berufserfahrungen auf das 
Urteil über die aktuelle Tätigkeit zu überprüfen”. In ihrer Untersuchung beschrän- 
ken sie sich jedoch fast ausschließlich auf aktuelle Arbeitserfahrungen. Der in den 
meisten empirischen Untersuchungen, auch von Kern/Schuhmann, beschrittene 
Weg, über Indikatoren für soziale Erfahrungen (wie z.B. Berufszugehörigkeit; Alter; 
Geschlecht), also anhand der “statistisch faßbaren biographischen Merkmale” (Kern 
/Schuhmann 1971, S. 266) den Zugang zu den jeweiligen (typischen) Sozialerfah- 
rungen zu suchen, erwies sich als unergiebig. Die je individuelle oder auch histo- 
risch unterschiedliche Erlebnisqualität und Strukturiertheit einer durch “Indika- 
toren” angezeigten Erfahrungswelt kann so nicht zureichend erfaßt werden. (2) 

Auch in den Untersuchungen über die Entwicklung von “Ich-Identität” werden 
Erfahrungen an zentraler Stelle reklamiert. In der Tat wird im Konzept der Ich- 
Identität den sozialen Erfahrungen eines Individuums eine konstitutive Bedeutung 
zuerkannt. Insbesondere Mead hat dies, in pragmatischer Wendung des Hegelschen 
Erfahrungs- und Selbstbewußtseinsbegriffs, ausgearbeitet (vgl. Mead 1969; 1973). 
Aber auch in Untersuchungen, die sich auf dieses Konzept berufen (vgl. U. Vol- 
merg, 1978) und von der konstitutiven Bedeutung der Erfahrung für den Aufbau 
einer funktionsfähigen Ich-Identität ausgehen, wird keine systematische Analyse des 
Erfahrungsaufbaus versucht. (3) 

In einem weiteren Diskussionszusammenhang wird eine Beziehung von “Er- 
fahrung und Urteil” durch die Annahme problematisiert, daß angesichts einer über- 
komplexen Umwelt und einer begrenzten Verarbeitungskapazität der Individuen die 
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Notwendigkeit bestehe, sich Urteile über Sachverhalte zu bilden, die der unmittelba- 
ren Erfahrung nicht mehr zugänglich gemacht werden können. 

Prominentestes Beispiel einer soziologischen Thematisierung dieses phänomeno- 
logisch orientierten Ansatzes ist die Begründung des Gesellschaftsbildkonzeptes bei 
Popitz/Bahrdt (1957). Letztlich gilt diese Annahme jedoch auch für den gesamten 
Bereich der sog. Vorurteilsforschung. Auch hier wird im Grunde davon ausgegan- 
gen, daß die orientierte, entlastende Funktion von Stereotypen und Vorurteilen da- 
mit zusammenhängt, daß es den Individuen gar nicht (mehr) möglich sei, sich über 
die relevanten Sachverhaltszusammenhänge Urteile aufgrund eigener Erfahrungen 
zu bilden. Von daher wird die stabilisierende Funktion kulturell bzw. subkulturell 
entwickelter Erklärungsmuster und Urteils- bzw. Vorurteilsstrukturen begründet. (4) 

Erfahrungen werden in den genannten sozialwissenschaftlichen Diskussionszu- 
sammenhängen “unproblematisch” vorausgesetzt, ihr Aufbau, ihre Entwicklungs- 
struktur jedoch nicht systematisch untersucht. 

Zwei Aspekte sind an diesen Verweisen auf den “selbstverständlichen” Gebrauch 
des Erfahrungsbegriffs jedoch festzuhalten: Zum einen die Bedeutung, die den Er- 
fahrungen für die Begründung von Handlungen und Einstellungen zugerechnet wird, 
zum anderen der Hinweis auf die “Grenzen” der Erfahrung. 

Seit einiger Zeit wird in der soziologischen Handlungstheorie zunehmend — wie- 
der — Zweifel an der Reichweite des an intentional-strategischen Handlungsmustern 
orientierten Konzepts sozialen Handelns angemeldet (vgl. Habermas, 1967). Die die- 
sem Konzept unterlegte “Souveräntitätsfiktion” (vgl. Schütte, 1979) blendet einen 
Großteil der sozialen Erfahrungen aus, die doch gleichwohl immer als Grundlage der 
Entwicklung von Handlungsstrukturen angenommen werden. Wenn, so läßt sich die 
Frage zuspitzen, Erfahrungen die Basis von Handlungen und Einstellungen sind, 
dann müssen der Erwerb und Aufbau dieser Erfahrungen, vor allem aber auch ihre 
“Grenzen”, in die Analyse einbezogen werden. In den folgenden Abschnitten soll 
deshalb der Versuch unternommen werden, Aufbau und Grenzen der Erfahrungen 
anhand der Überlegungen der phänomenologisch orientierten Soziologie von A. 
Schütz und Schütz/Luckmann umrißhaft zu skizzieren. 

2. Aufbau und Erwerb von Erfahrungen 

Ausgangspunkt der Überlegungen von Schütz/Luckmann ist die Analyse der le- 
bensweltlichen Situation, in die die Individuen gestellt sind: 

“Die Lebenswelt, in ihrer Totalität als Natur- und Sozialwelt verstanden, ist sowohl der 
Schauplatz als auch das Zielgebiet meines und unseres wechselseitigen Handelns. Um un- 
sere Ziele zu verwirklichen, müssen wir ihre Gegebenheiten bewältigen und sie verändern. 
Wir handeln und wirken folglich nicht nur innerhalb der Lebenswelt, sondern auch auf 
sie zu. Unsere leiblichen Bewegungen greifen in die Lebenswelt ein und verändern ihre 
Gegenstände und deren wechselseitige Beziehungen. Zugleich leisten diese Gegenstände 
unseren Handlungen Widerstand, den wir entweder überwinden oder dem wir weichen 
müssen. Die Lebenswelt ist also eine Wirklichkeit, die wir durch unsere Handlungen mo- 
difizieren und die andererseits unsere Handlungen modifiziert.” (1975, S. 25) 

Ausschlaggebend für die Zuwendung zu den Strukturen und Beständen der Le- 
benswelt ist das “pragmatische Motiv”, das unsere “natürliche Einstellung der Welt 
des täglichen Lebens gegenüber durchgehend ... bestimmt” (S. 25). Durch dieses 
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“pragmatische Motiv” sind wir zur Auslegung und Interpretation unserer Lebens- 
welt gezwungen, denn “ich muß meine Lebenswelt zu jenem Grade verstehen, der 
nötig ist, um in ihr handeln und auf sie wirken zu können.” (S. 25 f.) 

Die Arbeiten von Schütz und Schütz/Luckmann verstehen sich insgesamt als der 
Versuch, die Entwicklung dieser Interpretations- und Auslegungsfähigkeit, ihre Be- 
dingungen und Möglichkeiten, grundsätzlich zu rekonstruieren. Begründet wird diese 
Fähigkeit durch den Aufbau von Erfahrungen, die Verknüpfungen dieser Erfahrun- 
gen in einem Zusammenhang und ihre Sedimentierung im Wissensvorrat. Einzelne 
Erfahrungen werden durch die aufmerkende Hinwendung zu Erlebnissen konstitu- 
iert, die aus der präphänomenalen Sphäre herausgehoben, aus dem Dauerstrom des 
Bewußtseins als wohl umschriebene Ereignisse ausgegrenzt werden. (Vgl. Schütz 
1974 (1932) S. 62 ff. ; 100) 

Um aus dieser Hinwendung zu einem Erlebnis einer impressiven Phase eine ein- 
heitliche, geordnete Erfahrung begründen zu können, ist zunächst die Zuordnung 
des jeweiligen Erlebnisses zu der je eigenen Dauer, der subjektiven Zeit eines Indivi- 
duums, notwendig. Das einzelne Erlebnis muß aus der “Kontinuität des Verfließens” 
(S. 62) von Zuständen des Vorher und Nachher in der Dauer gleichsam herausgelöst 
werden. (Vgl. 1975, S. 68) 

Einzelne Erlebnisse und Erfahrungen können prinzipiell als schrittweise (poly- 
thetisch) aufgebaut vorgestellt werden. Da aber Erfahrungen niemals als isolierte Er- 
fahrungen Vorkommen (vgl. 1971, S. 126f.;1975,S.69), man also auch im Grunde 
nicht von einer ersten “Urerfahrung” sprechen kann, ergibt sich die Notwendigkeit, 
die Erfahrungen in den Erfahrungszusammenhang, also auch in bezug zu früheren 
Erfahrungen, einzuordnen. Diese Einordnung setzt eine sinnhafte Verarbeitung ein- 
zelner Erlebnisse und Erfahrungen zu Synthesen höherer Ordnung voraus. Der 
schrittweise Aufbau von Erfahrungen ist deshalb zwar prinzipiell möglich; häufiger 
und für das Handeln in der Lebenswelt maßgeblicher ist jedoch die Erfassung einer 
Erfahrung im “monothetischen Blickstrahl”, bei dem die einzelne Erfahrung und ih- 
re Verknüpfung mit anderen gewissermaßen “gerafft” erfaßt wird. 

Bereits auf dieser ja noch sehr vorläufigen Stufe der Rekonstruktion des Erfah- 
rungsaufbaus müssen jedoch Bedingungen berücksichtigt werden, die den Erfah- 
rungsaufbau eingrenzen. Schütz verweist hier insbesondere auf die Grundstrukturen 
der Lebenswelt, die als Bedingung in alle Erfahrungsmöglichkeit eingeht. Es handelt 
sich um die, wenn man will als protosoziologisch zu klassifizierenden, räumlichen, 
sozialen und zeitlichen Strukturen der Lebenswelt. Sie werden am anschaulichsten 
deutlich, wenn man ihr Fehlen gedankenexperimentell oder in Phantasie und Traum 
annimmt: Nur im Traum kann ich z.B. gleichzeitig an verschiedenen Orten sein, 
kann in der Zeit umhervagabundieren, kann von der Existenz meiner Zeitgenossen, 
der Notwendigkeit einer Verständigung mit ihnen und den Verantwortungen, die 
aus meinen sozialen Beziehungen resultieren, dispensiert werden. 

Schon hier wird also deutlich, daß Erfahrung nicht allein subjektiv konstituiert 
wird, sondern von den Strukturen der äußeren Realität geleitet, kanalisiert wird. 

Die Identifikation einzelner Erfahrungen als wohl umschriebene, aus dem dau- 
ernden Fluß des Bewußtseinsstroms ausgrenzbare Erlebnisse, ist an eine spezifische, 
reflektive Zuwendung gebunden. (1975, S. 68) Sie erst konstituiert die sinnhafte 
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Erlebnisverarbeitung. Reflexion wird hier zunächst durch den darin enthaltenen 
Zeitbezug charakterisiert. Der an die Reflexion gebundene Sinn läßt sich nämlich 
nur für vergangene Erlebnisse prädizieren. Im Unterschied dazu, heißt es bei Schütz, 
kann auf die wesentlich aktuellen Ereignisse bestenfalls in einem “äußerst vagen Zu- 
griff reflektiert werden” (1974, S. 69). Aber erst das Prädizieren eines Sinnes ge- 
statte die Einordnung einzelner Erfahrungen in den Erfahrungszusammenhang, den 
Schütz auch als den obersten Sinnzusammenhang bezeichnet. (1974, S. 102) Für 
diese sinnhafte Erlebnisverarbeitung muß also eine Zuordnung und Integration in 
den Bestand von Erfahrungen erfolgen, der sich im Wissensvorrat, über den das In- 
dividuum verfügt, sedimentiert hat. Damit ist die Frage nach dem Aufbau des Wis- 
sensvorrates und dem Charakter der reflexiven Zuwendung neu aufzunehmen. 

3. Reflexion und Grenzen der Erfahrung — Störungen im Sedimentie- 
rungsprozeß und die Bedeutung der Relevanzstrukturen. 

Bereits der Hinweis auf die Vorurteilsforschung hatte die unbewußte und vorra- 
tionale, nicht auf eigenen Erfahrungen beruhende, Begründung bestimmter Verhal- 
tensmuster angedeutet. Auch die Psychoanalyse thematisiert ja das Wirksamwerden 
unbegriffener Verhaltenszwänge. 

Allgemeiner gilt jedoch, daß weite Bereiche der Wahrnehmungs- und Erlebnispro- 
zesse unbewußt ab laufen, wie Luhmann (1973, S. 31) in einem vorläufigen Resü- 
mee der entsprechenden sozialpsychologischen Literatur formuliert. 

In der Philosophie hat die Frage nach den “Bedingungen der Möglichkeit von Er- 
fahrung” eine lange Tradition. Können unbewußt ablaufende Wahrnehmungspro- 
zesse überhaupt eine Erfahrung begründen, kann es “unbegriffene” Erfahrungen ge- 
ben? 

Geht man davon aus, daß die Relation von sinnlicher Wahrnehmung und Erfah- 
rung — und d.h. hier: von begrifflich, reflektierender Bearbeitung von Sinnesdaten — 
in ihrer inneren Struktur zur Debatte steht, dann kennzeichnet die Hegelsche Po- 
sition hier eine Struktur der Erfahrungsbildung, in der die Bearbeitung der sinn- 
lichen Erkenntnis durch Begriffe, durch Kategorien, diese Erfahrung erst begründet. 
Im Unterschied zu Kant, der diese Bearbeitung der Anschauungen durch die Begrif- 
fe als Leistung eines transzendentalen Subjektes auszuweisen versucht, gilt für He- 
gel die Annahme, daß die begriffliche, zum Wissen drängende Bearbeitung der Welt 
der Sinnesdaten als ein Bildungsprozeß konstruiert wird, an dessen Ende das Selbst- 
bewußtsein und das absolute Wissen hervorgetrieben werden. Erfahrung vollzieht 
sich für Hegel erst in der “Erfahrung der Reflexion”, in der die Subjekte im Prozeß 
der Aneignung und “Bearbeitung” des Gegenstands der Erfahrung sich auf diesen 
reflektierend beziehen, und insofern sie dies tun, über die Erfahrung der Sache 
hinaus auch die Erfahrung der Reflexion an sich selbst gewinnen. 

So lautet die vielzitierte Stelle aus der “Phänomenologie des Geistes”, oder, wie 
es im ursprünglichen Titel lautet, der “Wissenschaft der Erfahrung des Bewußtseins” : 

“Diese dialektische Bewegung, welche das Bewußtsein an ihm selbst, sowohl an seinem 
Wissen als an seinem Gegenstände ausübt, insofern ihm der neue wahre Gegenstand dar- 
aus entspringt , ist eigentlich dasjenige, was Erfahrung genannt wird.“ (1970, S. 78, Her- 
vorhebung i.O.) 
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Erfahrung wird so bestimmt als eine Form der Subjektivität, die sich erst in be- 
zug auf Objektivität und durch diesen Bezug konstituiert. Daran ist festzuhalten, 
daß “Erfahrung” immer einen Prozeß der Bearbeitung und Verarbeitung von Erleb- 
nissen, Informationen, Sinnesdaten meint, also nicht, um es platt auszudrücken, et- 
wa als Widerspiegelungsvorgang gedacht werden kann. 

Es stellt sich aber nach wie vor die Frage, ob dieser Bearbeitungsprozeß mit Be- 
wußtmachung einhergehen muß, ob Erfahrung als Bearbeitung von Erlebnissen, d.h. 
ihre Integration in einen Erfahrungszusammenhang, ihre Inbeziehungsetzung zu er- 
innerten Erlebnissen und früheren Erfahrungen, bewußt abläuft und als ein - im en- 
geren Sinne - Lernprozeß zu verstehen ist (5). 

Neben der Psychoanalyse, die z. B. auf die Schockwirkung traumatischer Erleb- 
nisse hingewiesen hat, die zu Verdrängungen und “unbewußten Motiven” führen, 
hat gerade auch der phänomenologisch orientierte Ansatz von Schütz die Bedeutung 
von Vorgängen bei der Entwicklung von Erfahrung betont, die halbbewußt, gewohn- 
heitsmäßig ablaufen und bei denen z. T. Erfahrungen als “unausgelegt” sedimentiert 
werden: 

“Manche Elemente im Wissensvorrat sedimentieren sich fraglos aus mehr oder minder un- 
ausgelegten Erfahrungen. Ihre Glaubwürdigkeit beruht auf der schlichten Gegebenheit 
dieser Erfahrungen und in dem Umstand, daß sie im weiteren Erfahrungsablauf unwider- 
sprochen sind. ... In jedem Wissensvorrat gibt es ferner viele Wissenselemente, bei de- 
nen die Auslegung so früh (meist bedeutet dies: an einer so niedrigen Bestimmtheitsstu- 
fe) abgebrochen wurde, daß sich ein “potentieller“ Widerspruch mit anderen, schon eta- 
blierten Wissenselementen gar nicht ergeben konnte.“ (Schütz/Luckmann 1975, S. 165) 

Für die Einbeziehung und Verfestigung auch unaufgeklärter Erfahrung in den 
Wissensvorrat ist u. a. die Wiederholung eines Vorgangs maßgeblich: 

“Der Vorgang mag sich öfter wiederholen; ich habe zwar noch keine “Erklärung“ dafür, 
suche auch nach keiner, bin aber mit dem Ergebnis doch einigermaßen vertraut gewor- 
den. Wenn sich das Ergebnis wiederholt und ich dies auch nur halb aufmerksam registrie- 
re, mag ich sogar dumpf erwarten, daß es sich auch fernerhin wiederholen wird.“ (ebd. 
S. 166) 

Schütz* Bemühungen zielen nun darauf, zu untersuchen, was grundsätzlich dazu 
führen kann, daß Auslegungsvorgänge abgebrochen werden, daß Störungen im Sedi- 
mentierungsprozeß der Erfahrungen auftreten und wie sich schließlich die “dump- 
fen Erwartungen** hersteilen, die ja sicherlich von einer bewußten Verarbeitung von 
Erfahrungen abzugrenzen wären. Neben den bereits erwähnten “Grenzen der Erfah- 
rung** ist dafür die relative “Undurchsichtigkeit** (1975, S. 169 ff) der Sozialwelt 
ebenso ausschlaggebend wie die Tatsache, daß der überwiegende Teil des individuell 
verfügbaren Wissensbestands zwar erworben, aber nicht durch je eigene Interpreta- 
tionen und Deutungen begründet ist. 

Der größte Teil des Wissens “ist sozial vermittelt”, wird übernommen oder er- 
lernt. (Vgl. 1975, S. 162) Aber nicht nur aus diesen “Vorgaben” und “Grenzen** re- 
sultiert die Struktur des “Nichtwissens**. Auch die tatsächlich individuell vorgenom- 
menen Interpretationsversuche und sinnhaften Verarbeitungen von Erfahrungen 
und Situationen sind Einschränkungen und Überformungen unterworfen. 

Wie die Situationen von Individuen interpretiert und dementsprechend bewältigt 
werden, hängt im wesentlichen von zwei Bedingungen ab. 
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1) Den Bedingungen der Situation selbst, die eine “Geschichte” hat und deren 
Strukturen nicht beliebig interpretierbar, “offen”, sondern “auferlegt”sind. (Vgl. 
1975, S. 125 f) Im Grunde trivial: selbst ein allwissendes Individuum könnte Si- 
tuationen gar nicht beliebig interpretieren. 

2) Ausmaß, Intensität und Genauigkeit der Auslegung einer Situation ist jedoch 
auch von den Individuen abhängig, insbesondere ihren situationsbezogenen Inte- 
ressen und dem, was Schütz als das subjektive Relevanzsystem bezeichnet. Also 
den Interpretations-, thematischen und Motivationsrelevanzen. Diese miteinan- 
der verknüpften Relevanzen bestimmen letztlich, ob eine Situation als vertraut 
oder als problematisch und damit auslegungsbedürftig interpretiert wird; sie be- 
stimmen Ausmaß und Intensität der Auslegungsbemühungen usf.. Aber auch die- 
se Relevanzen sind dem Individuum keineswegs beliebig und frei verfügbar, sie 
sind vielmehr ebenfalls zu einem erheblichen Ausmaß auf erlegte Relevanzen, die 
die Aufmerksamkeit und Zuwendung zu einer Situation z. T. “sozial erzwingen” 
(1975, S. 190). 

Die thematischen und Interpretationsrelevanzen verweisen also in ihren “auf er- 
legten” Momenten nachdrücklich genug auf eine Einschränkung in der Verfügung 
über sie. Spezifischer wird dies noch deutlich an der Unterscheidung der Motiva- 
tionsrelevanzen in die sog. Weil-Motive und Um-zu-Motive. Während die letzteren 
auf Handlungsziele und Handlungsentwürfe zur Erreichung eines Ziels verweisen, 
beziehen sich die Weil-Motive auf in der Vergangenheit liegende, in der Biographie 
begründete Motivationen/Bedingungen . 

4. Die Einzigartigkeit der Biographie als Erfahrungszusammenhang und 
als Grenze der Erfahrung 

Der bisher in seinen grundsätzlichen Bedingungen skizzierte Ablauf der Erfah- 
rungen “wiederholt” sich nun nochmals in der Biographie und der biographischen 
Artikulation des Wissensvorrats. In den biographischen Aufbau der Erfahrungen ge- 
hen die genannten Grenzen und Probleme des Erfahrungsaufbaus grundsätzlich mit 
ein. Gleichzeitig stellt die Einzigartigkeit der biographischen Artikulation eine wei- 
tere Grenze und Bedingung des Erfahrungsaufbaus dar: 

“Der Wissensvorrat ist das “Produkt” der in ihm sedimentierten Erfahrung; die Situation 
ist das “Resultat” der vorangegangenen Situationen” . . . “der Wissensvorrat, mit dessen 
Hilfe ich die gegenwärtige Situation bestimme, hat seine “einzigartige” biographische Ar- 
tikulierung. Er verweist nicht nur auf den Inhalt, den “Sinn” aller in ihm sedimentierten 
vorangegangenen Erfahrungen bzw. Situationen, sondern auch auf die Intensität (Erleb- 
nisnähe und -tiefe), Dauer und Reihenfolge dieser Erfahrungen. Dieser Umstand ist von 
größter Bedeutung, da er die einzigartige biographische Artikulation des individuellen 
Wissensvorrates (und somit der aktuellen Situation) erst eigentlich konstituiert. “(Schütz/ 
Luckmann, 1975, S. 123) 

Die Einzigartigkeit der biographischen Artikulation, die sich aus der Sicht des In- 
dividuums als Zufälligkeit darstellen mag, geht als notwendige Bedingung in die 
Möglichkeit der Erfahrungsbildung ein. Sie kommt zur Geltung durch die Art der 
Verknüpfung der im bisherigen Lebenszusammenhang gemachten Erfahrungen und 
in der biographischen Prägung des Relevanzsystems. Dies wird insbesondere deut- 
lich an den aus der Vergangenheit in die Gegenwart hineinreichenden Verbindlich- 
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keiten, die sich nicht nur in den erworbenen Erfahrungen, sondern auch in den Re- 
sultaten des Handelns und der Bewältigung vergangener Situationen niederschlagen, 
was bei Schütz in den Weil-Motiven gefaßt wird. Aber auch hier ist noch einmal der 
Hinweis angebracht, daß die je individuell geschehende und in ihrem Ablauf in der 
Zeit so einzigartige Bewältigung der im Verlauf der Lebensgeschichte sich stellenden 
Probleme sich in historisch und sozial vorgegebenen Situationen, in der soziale Ty- 
pisierungen und institutionalisierte Handlungsabläufe vorgefunden werden, voll- 
zieht. Der ganz wesentlich über den Erwerb der Umgangssprache vermittelte Zugang 
zu den gängigen Erfahrungs- und Deutungsschemata entlastet von “autogenen Ty- 
penbildungen” (S. 251): 

“Infolgedessen stabilisieren sich die subjektiven Erfahrungen verschiedener Mitglieder ei- 
ner Gesellschaft sozusagen um “Mittelwerte“ der für eine relativ natürliche Weltan- 
schauung typischen Erfahrungen. Durch die Stabilisierung der Erfahrung um “typische 
Mittelwerte“ und der Objektivierung in der Sprache, werden subjektive Erfahrungen im 
subjektiven Erfahrungsablauf und der Biographie des Einzelnen miteinander vergleichbar 
und bilden die Grundlage für explizite Handlungsentwürfe.“ (ebd.) 

Dieser für den Aufbau der Erfahrungen gültige, komplexe Zusammenhang von 
Einzigartigkeit und Vorgegebenheit, von Subjektivität und Objektivationen läßt sich 
vielleicht am anschaulichsten auffächern, wenn man ihn als Entwicklung über die 
Zeit betrachtet. Dafür ist die Untersuchung der Biographie besonders geeignet, weil 
in ihr die Zeitdimension konstitutiv ist und die Subjektivität - an der Einzigartig- 
keit der biographischen Artikulation per Definition greifbar - aber dennoch immer 
an die objektiven Bedingungen der sozialen Welt rückgebunden bleibt. 

In der bisherigen Skizze wurden wesentliche Grundbedingungen des Aufbaus der 
Erfahrungen rekonstruiert. Die räumlichen, sozialen und zeitlichen Strukturen der 
Lebenswelt, die Vorgegebenheit von Situationen und die in ihnen enthaltenen auf- 
erlegten Strukturen, die Möglichkeiten und Grenzen bei der Auslegung von Situatio- 
nen und der Sedimentierung von Erfahrungen im Wissensvorrat. Aufbauend auf die- 
sen grundsätzlichen Bedingungen, so wurde von Schütz/Luckmann betont, sind es 
aber letztlich die miteinander verknüpften Relevanzstrukturen, die dafür ausschlag- 
gebend sind, wie bestimmte Erfahrungen ausgelegt werden, wieweit sie unaufgehellt 
bleiben; welche Vertrautheitsgrade für bestimmte Ereignisfolgen entwickelt werden 
und wieweit und vor allem welche Typisierungen zur unproblematischen, teilweise 
habituell gesteuerten Einordnung von Ereignissen in den Erfahrungszusammenhang 
in Anspruch genommen werden. 

Daß dieses Relevanzsystem auf vorgegebenen, teilweise auf erlegten, mindestens 
aber nahegelegten Relevanzen aufbaut, hat Schütz immer wieder betont. Diese sub- 
jektiven und sozialen Relevanzstrukturen stehen im Zentrum der Analyse unserer 
Untersuchung “Leistung und Herrschaft” (6). Dort haben wir versucht, aus der Art 
wie die Interviewten zu bestimmten Erfahrungsbereichen - z. B. dem Alltag im Be- 
trieb, der Manifestation von sozialen Unterschieden - Stellung nahmen, wie sie die- 
sen Erfahrungszusammenhang beschrieben, ihn, z. T. hypothetisch, argumentierend 
strukturieren; was sie thematisierten und welche Kategorisierungen bzw. Typisie- 
rungen sie dabei verwandten; welche Themen für sie subjektiv wichtig oder domi- 
nierend waren und welche am Horizont auftauchten; aus diesen, im Dialog zwischen 
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dem Interviewer und dem Befragten hergestellten Äußerungszusammenhängen, in 
denen sich die subjektiven Relevanzstrukturen als Sprachhandlungen manifestier- 
ten, konnten wir mit Hilfe einer hermeneutisch verfahrenden Inhaltsanalyse typi- 
sche Muster subjektiver Relevanzstrukturen eruieren. 

Nun sind aber diese Relevanzstrukturen, die die Synthetisierung auch wider- 
sprüchlicher Erfahrungen regeln, nicht nur durch die aktuelle Situation, sondern 
auch biographisch geprägt. Und um diese biographische Dimension geht es in der 
hier vorgelegten Arbeit im besonderen, während die Analysen in “Leistung und 
Herrschaft” sich primär auf das Jetzt und So in der Situation der Befragten zum 
Zeitpunkt des Interviews bezogen. 

Zur Erforschung der biographischen Dimension und ihres Einflusses auf die Re- 
levanzstrukturen und Handlungsmuster der Individuen wäre eine Verlaufsstudie op- 
timal (7). Die vorgelegte Studie hat aber einen retrospektiven Charakter. Die Ent- 
wicklung von Relevanzstrukturen, die sich im Verlaufe der Biographie ja ändern, 
können also nicht vom Zeitpunkt t Q . . . t nacheinander eruiert werden. Wenn aber 
grundsätzlich gilt, daß die Bildung von Erfahrungen und ihre Synthetisierung nicht 
ohne die jeweils gültigen subjektiven Relevanzstrukturen möglich und entsprechend 
nachzuvollziehen ist, wie kann dann im Rahmen der hier vorgelegten retrospekti- 
ven, berufsbiographischen Analyse der Aufbau der Erfahrung nachgezeichnet wer- 
den? 

5 . Möglichkeiten der Rekonstruktion des Erfahrungsaufbaus im Rah- 
men einer retrospektiven, berufsbiographischen Analyse 

Da eine Relevanzstrukturanalyse, wie sie in “Leistung und Herrschaft” vorge- 
nommen wurde, für biographisch zurückliegende Phasen nicht durchgeführt werden 
kann und andere Methoden der Eruierung vormals gültiger Relevanzstrukturen 
- etwa der Psychoanalyse oder verwandter Verfahren - nicht zu Gebote standen, 
mußte ich mich in dieser Untersuchung darauf konzentrieren, die für den Aufbau 
der Erfahrung wesentlichen Elemente zu untersuchen, die nicht immer schon Aus- 
druck und Folge der jeweils gültigen subjektiven Relevanzstrukturen waren. Das 
sind insbesondere: die in der biographischen Dimension zum Ausdruck kommende 
einzigartige Verknüpfung und Abfolge bestimmter Erlebnisse und Ereignisse; die in 
den jeweils biographisch verknüpften Situationen enthaltenen “auf erlegten” Struk- 
turen der Situation , sowie die jeweiligen Bewältigungen der Situation. In diesen 
sukzessiven Situationsbewältigungen wirken zweifelsohne auch die jeweils gültigen 
subjektiven Relevanzstrukturen, sie werden durch die Schilderung und anschlies- 
sende Analyse der jeweils vorgenommenen Problemlösung dadurch aber auch z. T. 
greifbar. In den Schilderungen der Befragten, die sich auf bestimmte Situations- 
bewältigungen oder Entscheidungssituationen, z. B. die Berufs“wahl”, bezogen, 
wurden so die Umstände und Bedingungen, die auf “auferlegte” Situationsstruk- 
turen und Relevanzen verweisen, deutlich, wie andererseits auch Motive und Inter- 
pretationen, die in den biographisch zurückliegenden Phasen eine Rolle spielten. 
Darüberhinaus kann aber die berufsbiographische Analyse von der Schilderung 
derartiger früherer Situationsbewältigungen dadurch profitieren, daß sie die Resul- 
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täte derartiger Entscheidungen, Handlungen und Situationsbewältigungen als Be- 
dingungen der weiteren Entwicklung des Erfahrungsaufbaus einbeziehen kann. 
Diese grundsätzlichen Möglichkeiten der retrospektiven berufsbiographischen Ana- 
lyse wurden in der vorliegenden Arbeit folgendermaßen umgesetzt: 

a) Im ersten Abschnitt des Kapitels A werden sozialtypische Problemstellungen 
(z. B. Berufswahl, Berufsorientierung) und entsprechende Interpretationsangebo- 
te und Verhaltenserwartungen (Berufstreue; berufliche Mobilität) vor dem Hin- 
tergrund historisch spezifischer gesellschaftlicher Strukturen (Nachkriegssitua- 
tion; Lehrstellenmangel) rekonstruiert. Grundlage dieser Analyse waren sozial- 
wissenschaftliche Untersuchungen und Texte, die sich mit dem Thema Beruf 
bzw. Berufswahl beschäftigten sowie Konzepte sozialpolitischer Praxis (z. B. Be- 
rufsreform). Dabei wurde davon ausgegangen, daß die in der entsprechenden Li- 
teratur aufgeworfenen Problemstellungen Hinweise auf die tatsächlich relevanten 
Problemstellungen geben. Daß sie also Ausdruck objektiver (Arbeitsmarktlage) 
bzw. in sozialpolitischen Planungen und berufspädagogischen Erwartungen ob- 
jektivierter Relevanzen sind (8). 

b) In den weiteren Abschnitten des Kapitels A werden biographisch relevante “Ent- 
scheidungs”-situationen bzw. Handlungsverläufe untersucht, insbesondere Be- 
rufswahl und Berufswechsel. Dabei werden unterschiedlich bedingte und unter- 
schiedlich motivierte Auseinandersetzungen mit sozialen Situationen erkennbar. 
Analysiert wird außerdem, inwieweit die bei der Schilderung derartiger Situa- 
tionsbewältigungen (hier: der Berufseinmündung) erkennbar werdenden Erfah- 
rungen mit dem weiteren beruflichen Verhalten (hier zunächst: “Beruf streue’ 1 ' 
bzw. “Berufswechsel”) verknüpft sind. 

c) Eine detaillierte Analyse der aktuellen Arbeitssituation (aber auch ihrer Verände- 
rung) in der sich die Befragten befinden, liefert das Kapitel B. Diese Situation 
hat ihre Geschichte, so wie die Individuen ihre Biographie in die Situation ein- 
bringen. Diese Geschichte ragt in die gegenwärtige und (mindestens relativ) auf 
Dauer gestellte Situation hinein und läßt sie als einerseits auferlegte aber auch 
prinzipiell veränderbare Situation erscheinen. Für die Verarbeitung dieses Erfah- 
rungszusammenhangs ist es entscheidend, wie diese Veränderungen bewirkt wer- 
den, und ob sie von den Individuen nur als auferlegt oder auch als “offen” erlebt 
werden. Dieser Erfahrungszusammenhang wird an den Veränderungen der Ar- 
beitsorganisation in zwei Großbetrieben untersucht. Hilfreich ist dabei auch, daß 
die Veränderungen der Arbeitssituation aus verschiedenen Perspektiven darge- 
stellt werden. Einerseits aus der Sichtweise der Betriebsleitung bzw. ihrer Ver- 
treter andererseits aus der Sicht der betrofferien Arbeiter. Legt die Rekonstruk- 
tion der Planungen und Überlegungen des Management die Kriterien (teilweise) 
frei, nach denen Arbeitssituationen gestaltet und organisiert werden, so lassen 
sich die so zum Ausdruck kommenden Relevanzen perspektivisch gebrochen auch 
in den Sichtweisen und Reaktionen der Betroffenen wiederfinden. Durch diese 
Perspektivenkonfrontation soll auch gezeigt werden, daß die produzierten 
sozialen- und Zeitstrukturen zwar als “auferlegt” erlebt werden, daß aber diese 
Vorgegebenheit auch das Moment der Veränderung und Produziertheit - jeden- 
falls hier - aufscheinen läßt. Verweisen die Planungen der Manager und die be- 
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trieblichen Strategien ihrerseits auf “dahinter liegende” Strukturen (des Unter- 
nehmens, der Branche, des Marktes), so wirken die kollektiven und individu- 
ellen Reaktionen und Verhaltensweisen der Betroffenen ihrerseits wieder auf 
den gesellschaftlichen Gesamtprozeß: durch Steigerung der Leistungsveraus- 
gabung ebenso wie durch Fluktuation und berufliche Mobilität. Auch diese 
Zusammenhänge sind für die Erfahrung der Arbeit prinzipiell “thematisch ”, 
aber, weil höchst komplex, in der aktuellen Situation wohl kaum jeweils re- 
präsentiert oder begriffen. Man kann jedoch davon ausgehen, daß dieser kom- 
plexe Erfahrungszusammenhang durch Vertiefung der Zeitdimension, also des 
Erfahrungshorizontes, be-greifbarer wird. Zum einen möglicherweise durch den 
Rückgriff auf tradierte Deutung (z.B. die “Topoi”; s.u.S. 76; Anm. 6), aber auch 
vermittels der über die Zeit, also in der Biographie kumulierte Erfahrung und de- 
ren Differenzierung (Veränderung des Wissensvorrats). 

d) Dieser Dimension, also der Verfolgung des Erfahrungsablaufs über die Zeit, der 
Kumulierung und Verknüpfung von einzelnen Erfahrungen im Lebenslauf, ist 
das Kapitel C gewidmet. Bei dieser Analyse des Erfahrungsaufbaus über die 
Zeit können dann auch “leitmotivische”, dominierende Themen einerseits und 
die konsequenzenreichen, einschneidenden Erfahrungen andererseits unterschie- 
den werden, (z. B. wenn ein Befragter immer wieder versucht hat, seine Arbeits- 
situation zu verändern, wenn er dabei immer wieder an bestimmte Barrieren 
gestoßen ist, die sich ihm in den Weg stellten.) Um aber das identifizieren zu 
können, was in den Biographien “immer wieder” thematisch wurde bzw. was 
sich als (einschneidende) Veränderung begreifen ließ, mußte auch die Arbeits- 
situation und deren Geschichte, also deren Konstanz oder Veränderung berück- 
sichtigt werden. Die berufsbiographischen Entwicklungen konnten also nur als 
Resultante der Entwicklung der Arbeitsplätze einerseits und der Arbeitskräfte 
andererseits, also in ihrem veränderlichen Bezug aufeinander, rekonstruiert 
werden. Um dies zu verdeutlichen, möchte ich mir mit einer Analogie behelfen: 
Zur Veranschaulichung der doppelten Entwicklung der Situation und der Sub- 
jekte kann man von einer Bewegung innerhalb einer Bewegung sprechen. Etwa 
dem Gehen auf dem Förderband. Die beruflichen Entwicklungen der Indivi- 
duen können dann als Versuche der “Synkinetisierung” und “Synchronisierung” 
begriffen werden: mitlaufen; sich schieben lassen; umkehren; abspringen; Schritt 
halten; dagegen anrennen; vorauseilen; hinterherhinken. 

Die aus dieser In-Beziehung-Setzung zweier verbundener, aber dennoch nicht 
identischer Bewegungen, sich ergebende Resultante kann dann am ehesten als die 
berufsbiographisch begründete Synthese der Erfahrungen begriffen werden. 

e) Wenn es gelingt, diese berufsbiographische Synthetisierung von Erfahrungen an- 
gemessen zu erfassen, dann müßten diese Erfahrungen sich auch in den aktuell 
gültigen pragmatischen Motiven, Handlungen und Relevanzstrukturen nieder- 
schlagen. Damit wäre der Kreis geschlossen. Dieser Prüfung dient das Kapitel D, 
in dem die in einer Typologie berufsbiographischer Muster geordneten Formen 
der Synthetisierung von Erfahrungen mit den Handlungsmustern und Bewäl- 
tigungsstrategien in spezifischen aktuellen Arbeitssituationen konfrontiert wer- 
den. Das Ergebnis dieser Prüfung soll hier nicht vorweg genommen werden. 
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f) Die bisher in der Einleitung skizzierten theoretischen Überlegungen zum Aufbau 
der Erfahrungen und der Möglichkeit, diesen im Rahmen einer retrospektiven Stu- 
die zu rekonstruieren, müssen um weitere theoretische Überlegungen ergänzt 
werden. Bisher war der Erfahrungsaufbau im wesentlichen als individueller Wis- 
senserwerb beschrieben worden. Diese wissenssoziologische Perspektive ist 
jedoch nicht ausreichend. Gerade wenn man, wie es die Absicht der vorliegenden 
Arbeit ist, die Individuen in ihrer Subjektivität ernst nehmen will, ist es nicht 
zureichend, die Bedeutung und Wirksamkeit sozialer Bedingungen und Struk- 
turen daran festzumachen, wie sie von den Individuen je unterschiedlich “ge- 
wußt” und dementsprechend wirksam werden. 

Zwar legt die biographische Perspektive eine solche individuelle Betrachtung 
nahe, bei der “Gesellschaft” den Individuen nur “in Situationen” und deren 
Bewältigung “gegenübertritt”. Bereits diese Formulierung ist problematisch , ver- 
leitet sie doch zu dem Mißverständnis, daß Individuen und Gesellschaft als unter- 
schiedliche, aber aufeinander treffende Prinzipien begriffen werden könnten. 
Schütz/Luckmann haben in den “Strukturen der Lebenswelt” immer wieder auf 
die gesellschaftliche Bedingtheit subjektiver Strukturen hingewiesen, die z. B. 
in der Übernahme und Internalisierung sozial-typischer Erwartungen zum Aus- 
druck kommt, oder in den “auf erlegten” Relevanzstrukturen. So weisen Schütz/ 
Luckmann z. B. darauf hin, daß die subjektive Zeitstruktur allein nicht zurei- 
chend die Synthetisierung von Erfahrungen und ihre biographische Artikulation 
erkläre : 

“Die Kategorien biographischer Artikulierung sind nicht eigentlich Kategorien der inne- 
ren Dauer, sondern intersubjektiv ausgeformte, in der relativ-natürlichen Weltanschau- 
ung festgelegte Kategorien. Sie sind im Grunde dem Einzelnen auferlegt und werden von 
ihm verinnerlicht. Die formalen Strukturen von Kindheit, Jugend, Reife, Alter usw. wei- 
sen große soziale Schwankungen und Spannweite wie auch große Variationen des Inhalts 
auf. Diese unterschiedlichen historischen Ausformungen biographisch sinngebender Kate- 
gorien werden jedoch in der natürlichen Einstellung als selbstverständliche Artikulatio- 
nen des Lebenslaufs erfahren.’’ (1975, S. 71) 

Noch anschaulicher heißt es weiter unten: 

“Zu den wichtigsten so übermittelten und verinnerlichten Kategorien gehören soziale 
Zeitkategorien, die der inneren Dauer des Einzelnen sozusagen aufgestülpt werden.” 
(ebd. S. 106, Hervorhebung von mir, H. G. B.) 

In den schön anschaulichen Kategorien der Verinnerlichung und des Aufge- 
stülptwerdens wird das Verhältnis von “Individuum und Gesellschaft” nur be- 
dingt richtig erfaßt. Es wird dabei vorgestellt als Hereinnahme der Gesellschaft 
in das Individuum oder als Überwältigung des Individuums durch diese. Beide 
Aspekte sind gültig, lassen aber vergessen, daß “die” Gesellschaft in der Praxis 
der Individuen, wie bewußt oder unreflektiert diese auch immer sein mag, re- 
produziert wird. Daran ist festzuhalten. Es bedeutet umgekehrt nicht, daß 
“Gesellschaft” auf das Verhalten/Handeln der Subjekte reduziert werden kann. 
Die Marxsche Analyse der Verselbständigung der gesellschaftlichen Verhältnisse 
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gegenüber dem Verhalten der Individuen hat dies nachdrücklich belegt. 

Diese Fragestellung nach dem Verhältnis von auf erlegten, verinnerlichten und 
praktisch hergestellten gesellschaftlichen Strukturen, wird deshalb in dieser Un- 
tersuchung immer wieder aufgenommen und aus verschiedenen theoretischen 
Perspektiven reflektiert werden: In der Diskussion und Kritik des Modells der 
“doppelten Zweckstruktur des Berufs” (Beck u. a.), in der gesellschaftliche und 
individuelle Problemlösungen verkoppelt sind. (Kapitel A, S. 30ff). Anhand der 
Unterscheidung von Erleben und Handeln als unterschiedliche Formen der 
Komplexitätsreduktion: als übernommene oder selbst hergestellte (Kapitel B, 
S. 69ff) anhand des Begriffs der “betrieblichen Strategien”, an dem die Möglich- 
keiten und Grenzen handlungstheoretischer Interpretation erkennbar werden 
(Kapitel A, S. 6 5 ff). In der theoretischen Bestimmung der Problemlage, die in 
einer Berufsbiographie zu bewältigen ist, und der Gegenüberstellung von subjek- 
tiven und objektiven Laufbahnkonzepten (Kapitel C, S. 132ff). Durch den Re- 
kurs auf Webers Überlegungen zum Konzept des zweckrationalen Handelns und 
der Umsetzung dieser Überlegungen bei der Bildung von Typen berufsbiographi- 
scher Muster (Kapitel C, S. 177ff). Schließlich in der Unterscheidung von Ursa- 
chen -orientierten und Konsequenzen -orientierten Handlungsmustern (Kapitel 
D, S. 208ff). 
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A. Erste Erfahrungen in der Berufsbiographie: Die Arbeitskraft auf 
dem Wege zum Arbeitsmarkt. 

0. Überlegungen zur Diskussion um den Berußbegriff und die Berufs - 
wähl. 

1. Rekonstruktion des Bezugspunktes. 

Die folgenden Bemerkungen konzentrieren sich zunächst auf die Diskussion um 
den ‘Beruf’, die in den 50er Jahren im deutschsprachigen Raum geführt wurde. 

Dies hat seine Begründung darin, daß diese Auseinandersetzung in einer Zeit 
stattfand, in der ein Großteil der Beschäftigten, über deren Berufsbiographien in der 
hier vorgelegten Untersuchung berichtet werden soll, ihre beruflichen “Entschei- 
dungen” zu treffen hatte. Anhand der in der Sozialwissenschaft ausgetauschten 
Argumente über den “Beruf” soll versucht werden, wenigstens andeutungsweise 
einen Eindruck von der damaligen historischen Situation zu vermitteln. Natürlich 
kann nicht davon ausgegangen werden, daß die sozialwissenschaftliche Debatte 
unmittelbarer Ausdruck der damaligen gesellschaftlichen Verhältnisse ist. Zumin- 
dest kommt darin aber ein gesellschaftspolitisches Bewußtsein, die ‘ideologische’ 
Auseinandersetzung um den Beruf zum Ausdruck, die mindestens insoweit in sozia- 
le Realität und Sozialpolitik eingegangen ist, als sich die sozialwissenschaftlichen 
Positionen, etwa im Bereich der Berufsberatung, niedergeschlagen haben. (1) Darü- 
ber hinaus soll diese Remineszenz auch andeuten, daß die in den letzten Jahren 
wieder verstärkt geführte Auseinandersetzung um den Beruf (Entberuflichung, Pro- 
fessionalisierung), ebenso wie die Debatte um die Berufsreform, ihre historischen 
Bezugspunkte hat. 

Bereits in den 30er Jahren hatte (Lazarsfeld (1931) Sombart (1931) Dunkmann 
(1933)) eine Diskussion um den ‘Beruf’ stattgefunden, die nach dem Zweiten Welt- 
krieg — dann allerdings unter nachhaltig veränderten gesellschaftlichen Bedingun- 
gen — wieder aufgenommen wurde. In dieser Debatte wurde einer auf die protes- 
tantische Ethik zurückgehenden Konzeption des Berufs, als “Berufung”, als Lebens- 
beruf, eine, insbesondere für den Bereich der Industriearbeiterschaft geltende Ten- 
denz gegenübergestellt, die auf den stärker instrumentellen Charakter der Berufsar- 
beit als Subsistenzmittelquelle verwies. (2) 

Die entsprechenden Diskussionen reproduzieren jeweils ähnliche Argumente: 
Immer wieder ging es darum, mit mehr oder minder starken moralischen Implikati- 
onen Berufstreue oder Berufswechsel/-bereitschaft als notwenige oder sinnvolle 
Orientierungsmuster zu unterstellen. 

In Orientierung an eher traditionellen Vorstellungen vom Beruf wird kritisiert, 
daß die Arbeiter aus rein instrumenteilen Erwägungen ihren Beruf wechseln, daß sie 
sich von höheren Löhnen aus ihrem Beruf locken ließen. Bemängelt wird dabei auch 
das Fehlen eines Berufsstolzes, einer entsprechenden inneren Einstellung zum Be- 
ruf. Umgekehrt wird in Zeiten, wo Mobilitäts- und Flexibilitätsbereitschaft aus ge- 
sellschaftlichen Gründen am Platze scheint, die mangelnde Bereitschaft kritisiert, 
z.B. den Beruf zu wechseln. 
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Bereits Lazarsfeld (1931) hatte daraufhingewiesen, daß berufliche Entscheidun- 
gen/Entwicklungen der Individuen als ein Prozeß zu begreifen sind, in dem weder 
ausschließlich berufliche Neigungen (im Extremfall: Berufung), noch traditionale 
Momente des ‘nachahmenden Ausführens’ von Berufen für die berufliche Entwick- 
lung — insbesondere des industriellen Proletariats — maßgeblich sind. Daß viel- 
mehr Arbeitsmarkt Situationen, durch schlechte Ausgangsmöglichkeiten (Schul- 
bildung) bedingte, eingeengte Handlungs- /Wahlmöglichkeiten und auch ökonomi- 
sche Zwangsmomente sowie sozial ungleich verteiltes Wissen die beruflichen Ent- 
scheidungen/Einmündungsprozesse weitgehend bestimmen. In einer Differenzie- 
rung dessen, was als “Motiv” begriffen werden kann, skizziert Lazarsfeld am Bei- 
spiel der Berufswahl, wie derartige berufliche Entscheidungen als Prozeß der Aus- 
einandersetzung von “inneren Momenten” (Erlebnisse, persönliche Eigenschaften, 
Neigungen) und “äußeren Momenten” (Erfahrungen über Berufstatsachen, Berufs- 
vorschläge anderer) sich allmählich entwickeln. Dieser Entwicklungsprozeß — hier 
am Beispiel des Zustandekommens der Berufswahl demonstriert — wird gleicher- 
maßen als subjektiv und objektiv begründet verstanden, als Vermittlungsprozeß 
also, in dem individuelle Handlungsmomente (Wünsche und Planungen, Hoffnun- 
gen) sich an objektiv vorgegebenen Möglichkeiten ab arbeiten. Diese in der Grund- 
struktur richtige Betrachtungsweise ist in den Diskussionen um den Beruf und 
damit verbundene Probleme der beruflichen Orientierung immer wieder zugunsten 
der einen oder anderen Dimension aufgelöst worden. Entweder indem man die 
Orientierung der Jugendlichen (der Berufswechsler) unter dem Gesichtspunkt kri- 
tisierte, daß sie sich “opportunistisch”, instrumentell an den objektiven Möglich- 
keiten orientierten; daß sie sich auf sog. Modeberufe fixierten etc. (“Außenleitung”; 
D. Riesmann). Oder in der umgekehrten Version einer Akzentuierung der subjekti- 
ven, (intentionalen) Aspekte, die die Bedeutung der real mächtigen gesellschaftli- 
chen Verhältnisse beim Zustandekommen beruflicher Entscheidungen und Entwick- 
lungen vernachlässigt und im Extremfall berufliche Entwicklungen als Ausdruck un- 
terschiedlicher Persönlichkeitsstrukturen (3) begreift. Beide Betrachtungsweisen 
werden dem Vermittlungszusammenhang, wie er bereits bei Lazarsfeld angedeutet 
ist, nicht gerecht. Um nun die Diskussion um die Berufswahl in der Nachkriegssozi- 
ologie in der Bundesrepublik verstehen zu können, muß berücksichtigt werden, daß 
sie unter dem Eindruck massiver Umschichtungen in der Berufsstruktur geführt 
wurde. Die “Berufswahl” wurde als soziales Problem dadurch zum Forschungsge- 
genstand der Soziologie, daß mit erhöhtem Berufswechsel und der Aufgabe von 
traditionsreichen Berufen bzw. der Abwanderung in prosperierende Branchen 
gleichzeitig auch eine Erosion von sozialen Bindungen befürchtet wurde. 

Die Orientierung an Modeberufen wurde als Ausdruck massensuggestiver Beein- 
flussung verstanden (Johannesson, 195 3). Die vermutete ausschließliche Orientie- 
rung an den Verdienst chancen und die Aufgabe der “Berufsverbundenheit” (vgl. 
Scharmann, 1956) wurde kritisch hervorgehoben. Jaide (1961) verwies mit vor- 
wurfsvollem Unterton auf das irrationale Zustandekommen von Berufswünschen, 
das weitgehende Fehlen “höherer Gesichtspunkte bei der Berufswahl” (S. 58). Das 
Zustandekommen vieler Berufswünsche sieht er durch “primitive Begierden”, 
“Gewohnheitsprägungen” (S. 53) und “vorübergehende Quasibedürfnisse” ge- 
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prägt. (4) 

Diese oberflächliche Diagnose des Zustandekommens von Berufswünschen be- 
günstigte sicherlich in der folgenden sozialwissenschaftlichen Diskussion die kurz- 
griffige Gegenüberstellung von rationaler und zufälliger Berufswahl, die übrigens 
auch in einem Teil der amerikanischen Literatur zur Berufswahl prägend gewesen 
ist (vgl. dazu Lange, 1975). 

Unter ähnlichen Prämissen wurde auch die Diskussion um den Berufs Wechsel ge- 
führt. Die Wahl eines (neuen) Berufs wurde als Ausdruck ökonomischer und sozialer 
Strukturierungsprozesse gesehen, deren Folgen es aber zu kalkulieren galt. Die 
Erosion der stabilisierenden Steuerungspotentiale traditioneller Berufsvorstellungen 
wurde seinerzeit insbesondere durch das Buch von Karl Bednarik (1953), “Der 
junge Arbeiter von heute — ein neuer Typ” beschworen. Bednariks Beschreibungen 
des lässigen Verhaltensstils, den er bei den jungen Arbeitern feststellen zu können 
meinte und aus dem weitreichende Folgerungen auf die materialistische Grundein- 
stellung und die Loslösung aus den Traditionen der Arbeiterklasse abgeleitet wur- 
den, hat wohl stärker als ernsthafte empirische Untersuchungen die damalige Dis- 
kussion angeleitet und den Bezugspunkt für eine Reihe sehr moralischer Erwägun- 
gen über die sozialen Folgen einer möglichen Auflösung des protestantischen Be- 
rufsbegriffs, insbesondere in seiner an handwerksmäßiger, zünftlerischer Arbeit 
orientierten Auslegung für die Arbeiterklasse, abgegeben. 

Demgegenüber sind die nüchternen Bestandsaufnahmen von Klages über “Be- 
rufswahl und Berufsschicksal” (1959), insbesondere aber die Arbeit von Schelsky 
und seinen Mitarbeitern über die “Arbeitslosigkeit und Berufsnot der Jugend” 
(1952) hervorzuheben. Abel (1957) hat die Diskussion um die beruflichen Mobili- 
tätsprozesse in überzeugender Weise kritisch resümiert und durch seine empirischen 
Untersuchungen von Berufslebensläufen - übrigens die für lange Zeit einzige empi- 
rische Untersuchung in der Bundesrepublik, die berufliche Lebensläufe von In- 
dustriearbeitern in größerem Umfang und systematisch erhoben hat - durch wich- 
tige Erkenntnisse bereichert. Hervorzuheben ist u.a. sein Befund, daß mit steigen- 
dem Alter (ab dem 35. Lebensjahr) und mit zunehmender Häufigkeit des Berufs- 
wechsels die erzwungenen Berufsveränderungen überwiegen. 

Schelsky (1957) hat sich gegen eine “romantische Lebensferne” gewandt, von 
der her die Entscheidung für angebliche “Modeberufe” als Ausdruck irrationaler 
oder auf bloß suggestiver Vermittlung beruhender Berufsvorstellungen kritisiert 
wird. Demgegenüber lobt er ausdrücklich die realistische Orientierung an den Ge- 
gebenheiten, genauso wie er das “Berufswahlmotiv des ‘Geldverdienens’ /als/ ein 
echtes realistisches Regulativ, ebenso wie die Wahl des Berufs und der Arbeitsstel- 
le unter dem Prinzip, einem bestimmten Betrieb angehören zu wollen” (1975, S. 
194, zuerst 1957) nicht diskreditiert, sondern darin die spezifische, realitätsorien- 
tierte Lebensweise der “skeptischen Generation” sieht (vgl. a. Schelsky, 1977). 

Der von Schelsky als faktisch angenommene Relative Bedeutungsverlust von Be- 
ruf sentscheidungsmotiven wie “Veranlagung und Neigung”, die von ihm angesichts 
der technologischen Entwicklung als notwendig und wirklichkeitsnah qualifizierte 
Entscheidung für eine angelernte Tätigkeit, schließlich seine Forderung nach einer 
umfassenderen Grundausbildung anstelle einer vollen “Differenzierung der industri- 
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eil— bürokratischen Tätigkeitsarten” im Rahmen der Ausbildung — all diese Vor- 
stellungen sind in den im Verlaufe der letzten Jahre diskutierten Konzepten des 
‘‘lebenslangen Lernens” (Edding) und der “Vermittlung von Schlüsselqualifikatio- 
nen” (Mertens, 1974) immer noch aktuell. 

2.) Die neuere Diskussion um den Beruf: 
a. Bedeutungsverlust des Berufs 

In Schelskys “Lob des Realitätssinns”, das sich auf eine Anpassung beruflicher 
Orientierungen an veränderte Bedingungen bezieht, werden Motive thematisiert, 
die in zwei neueren “Varianten” der Diskussion um Arbeit und Beruf aufgenommen 
werden. Der erste Argumentationsstrang bezieht sich auf die These von der schwin- 
denden Bedeutung des Berufs bzw. beruflicher Wert Orientierungen. Dabei wurde, 
u.a. unter Hinweis auf die Zunahme der arbeitsfreien Zeit und die sich entwickelnde 
Freizeitindustrie, die Bedeutung der Arbeit und des Berufs für die persönliche Ent- 
wicklung der Individuen in Frage gestellt. Neuerlich wiederum durch Udris (1979), 
der die Frage aufwirft, ob “Arbeit noch länger ein zentrales Lebensinteresse” sei. 
Auch Habermas (1976) hat die Annahme geäußert, daß die identitätsstiftende 
Funktion von Arbeit und Beruf unter gegenwärtigen gesellschaftlichen Bedingun- 
gen nicht mehr ohne weiteres unterstellt werden könne: “Die im Sinne von Max 
Weber begriffene Berufsrolle war das bedeutendste Vehikel für den Entwurf einer 
einheitsstiftenden lebensgeschichtlichen Karriere. Heute scheint dieses Vehikel 
immer mehr zu entgleiten.” (S. 24) 

Diese seit längerer Zeit diskutierte These — vgl. auch die Diskussion um den sog. 
“Wertwandel”(5) — vom Bedeutungsverlust von Arbeit und Beruf muß nachdrück- 
lich in Frage gestellt bzw. in ihrem Aussagegehalt wesentlich präzisiert werden. 
Schelsky hat ihr übrigens in dieser Form nie zugestimmt, vielmehr die Bedeutung 
des Berufs für die Persönlichkeitsentwicklung, vor allem aber für die Entwicklung 
sozialer Orientierungen hervorgehoben. (1972, zuerst 1965) 

Die in Teilgruppen der Gesellschaft zu beobachtende Tendenz des Rückzugs aus 
der leistungsorientierten Arbeits- und Berufsweit kann sicherlich nicht generali- 
siert werden. So belegen z.B. die Ergebnisse unserer Untersuchung (Leistung und 
Herrschaft, 1979) das bemerkenswerte Ausmaß, in dem in der Industriearbeiter- 
schaft das Leistungsprinzip subjektiv verbindlich anerkannt wird. 

Die nicht übersehbare Bedeutung des Freizeitsektors und — in Grenzen: auch 
die Zunahme der arbeitsfreien Zeit — sind sicherlich nicht vernachlässigbar. Es 
stellt sich hier aber die Frage, ob nicht die dort geltenden normativen Regulierun- 
gen und Orientierungen, gerade auch dann, wenn sie sich gezielt als kompensato- 
rischer Gegensatz zur Arbeitswelt entwickeln und verstehen, dennoch auf die nach 
wie vor nachhaltige Bedeutung der beruflichen bzw. der auf die Arbeit bezogenen 
Orientierungen verweisen. 

Die Auseinandersetzung mit den Thesen zur sog. “Freizeitgesellschaft” und zum 
Bedeutungsverlust des Berufs (6) kann hier nicht ausführlich geschehen. Ein ab- 
schliessender Hinweis soll hier zunächst genügen und die weitere Diskussion aus 
dieser Argumentationslinie herausführen. Die Untersuchungen über die psychischen 
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Folgen von Arbeitslosigkeit haben in der jüngsten Zeit — wieder — (vgl. die Unter- 
suchung über die Arbeitslosen von Mariental, 1933) deutlich gemacht (vgl. u.a. 
Wacker, 1978) mit welchen enormen Konsequenzen der Entzug von Arbeit für 
die Person verbunden ist. Für eine zunehmende Bedeutungslosigkeit der Arbeit im 
persönlichen Relevanzsystem kann dies wirklich kein Beleg sein. (Zur zentralen Be- 
deutung der Arbeit für die Persönlichkeitsentwicklung vgl. u.a. Groskurth 1979.) 

b. Kritik des Berufes und Plädoyer ßr den Beruf 

Die o.a. “realitätssüchtige” Reorganisation beruflicher Vorstellungen verweist 
auf eine weitere, in den vergangenen Jahren wichtige Diskussion in der Berufsfor- 
schung: die Diskussion um die Entwicklung und Förderung beruflicher Flexibili- 
tät. Dieser insbesondere vom Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung in 
Nürnberg vertretene Ansatz reflektiert die Probleme, die sich aus einer, sich zuneh- 
mend rascher verändernden Struktur der Produktionsmittel ergeben, die zu immer 
neuen und ständig wechselnden qualifikato rischen Anforderungen an die Arbeits- 
kräfte führt. Dabei wird das Problem aufgeworfen, wie die sich verändernden quali- 
fikatorischen Anforderungen an die Arbeitskräfte vermittelt werden können und 
wie diese Qualifikations- bzw. Umqualifikationsprozesse, etwa in einer Reform der 
beruflichen Bildung, zu organisieren seien. Dabei wird insbesondere auf eine Ver- 
mittlung von “Schlüsselqualifikationen” abgestellt, die der Kern und die Basis für 
jeweils sich ergebende berufliche Umorientierungen sein sollen. (Siehe auch das 
Konzept der dynamischen Qualifikation von Fricke/Fricke, 1974) 

Der am Sonderforschungsbereich der Universität München entwickelte berufs- 
soziologische Ansatz kommt in seinen Schlußfolgerungen zu Überlegungen, die 
dem Flexibilitätsansatz durchaus ähnlich sind. Auch hier wird eine “Entprofessio- 
nalisierung” gefordert, die die Schranken beruflicher Arbeitsteilungen überwinden 
helfen soll. Bemerkenswert ist dabei allerdings, daß die Vertreter dieses berufssozio- 
logischen Ansatzes durch eine kritische Prüfung der dem Flexibilitätsansatz zugrun- 
deliegenden Annahmen (insbesondere die sog. Gleichgültigkeitsannahme) die pro- 
blematischen Implikationen des Flexibilitätsansatzes freigelegt haben. Sie liefern 
in ihrer Analyse der in der beruflichen Arbeitsteilung inplizierten Interessenverwirk- 
lichungsstruktur eine Fülle von Argumenten (7), die ein “Plädoyer für den Beruf” 
(vgl. Crusius/Wilke) durchaus mit abstützen können, und auch für Positionen rele- 
vant sind, die den Beruf für eine “unverzichtbare Leitvorstellung” (Brock/Vetter, 
1979; vgl. ähnlich bereits Lutz, 1974) halten. Die Argumente der Münchner Berufs- 
soziologie (vgl. Beck/Brater/Tramsen, 1976 I, II; Beck/Brater, 1977 I, II; 1978) 
sollen im Folgenden kurz skizziert werden, da es sich bei diesem Ansatz m.A.n. 
um den anspruchsvollsten Versuch handelt, die Probleme, die sich im Zusammen- 
hang mit der beruflichen Arbeitsteilung ergeben, auf dem neuesten Stande zu dis- 
kutieren. Diese Skizze verfolgt jedoch nicht den Zweck, diesen Ansatz umfassend 
zu rekonstruieren. Sie beschränkt sich darauf, die wesentlichen Gesichtspunkte 
soweit zu benennen, wie ich mich im Folgenden, wenn auch kritisch, darauf be- 
ziehen möchte. 
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3 .) Die subjektbezogene Theorie der Berufe (Beck/Brater u.a.) 

Beck/Brater u.a. skizzieren den Zusammenhang zwischen gesamtgesellschaftli- 
chen und je individuellen Problemlösungen, wie er in der beruflichen Organisation 
der Arbeitsteilung gefaßt ist. Die je individuelle Problemlage, sich dauerhaft Sub- 
sistenzmittel verschaffen zu müssen, soziales Ansehen, Gratifikationen, Einkommen 
etc. zu erhalten, kennzeichnet eine wesentliche Dimension des Berufs, die im Rah- 
men der Flexibilitätsforschung bisher unzulänglich berücksichtigt bzw. erkannt wor- 
den ist. Bislang seien die funktionell— inhaltliche Seite des Berufs (1976, I, S. 37) 
vordringlich betrachtet worden. Es gelte jedoch, die Bedeutung des Berufs für das 
persönliche Leben des Arbeitenden, die Bindung der Person an den Beruf, in einem 
“subjektbezogenen” Ansatz der Erklärung der “sozialen Konstitution der Berufe” 
zu begreifen. 

Diese Akzentsetzung muß vor dem Hintergrund der Diskussion um die Berufs- 
reform gesehen werden. Die im Flexibilitätsansatz und in der Diskussion um die Be- 
rufsreform kritisierten Formen der Berufsabgrenzung, die im Extrem an zünfti- 
sche Abgrenzungen von Kompetenzen und Fähigkeitsbündeln erinnern, wurde, an- 
gesichts der Entwicklung der Produktionsmittel, als zunehmend dysfunktional be- 
griffen. Deshalb sind Konzepte angeregt worden, die die Aufgabe der Vorstellung 
vom “Lebensberuf” propagieren und die Vermittlung von Schlüsselqualifikationen 
bzw. von “dynamischen Qualifikationen (Fricke/Fricke, 1974) erfordern. Beck/Bra- 
ter befürchten, daß in dieser Version des Flexibilitätskonzepts, die sich allein an der 
Lösung gesamtgesellschaftlicher Probleme - Bereitstellung ausreichender Qualifika- 
tionen für die sich verändernden Formen der Güterproduktion - orientiert, die Eigen- 
problemlösungen der Individuen nicht angemessen berücksichtigt werden. Genau die- 
se Eigenproblemlösungsdimension sei jedoch bei der Analyse der “sozialen Konstitu- 
tion der Berufe” bisher unzureichend erkannt worden. Beck u. a. wollen sie deshalb 
in ihrer subjektbezogenen Theorie des Berufs hervorheben, aber auch in ihren Kon- 
sequenzen kritisieren (Kritik des Berufs). 

Sie gehen davon aus, daß unter Bedingungen kapitalistischer Warenproduktion 
der Beruf eine Interessenstruktur aufweise, die sich als “doppelte Zweck Struktur” 
(1977 I, 48ff ; 1978, 92, 276f) bzw. als “doppelte Rationalität des Berufs” (1978, 
275ff) begreifen läßt. Sie argumentieren, daß der Beruf unter diesen Bedingungen 
notwendig diese doppelte Zweckstruktur annehme, insofern der Einzelne seine ei- 
genen Probleme, die Sicherung seiner Existenz, das Bedürfnis nach sozialer Parti- 
zipation und Gratifikation etc. nur vermittelt über den Umweg der Entwicklung 
bzw. des Akzeptierens einer tauschfähigen, verkaufbaren Fähigkeitsschablone 
lösen kann. D.h., daß die Entwicklung von beruflichen Spezialkenntnissen, von auf 
dem Arbeitsmarkt verwertbaren Qualifikationen, notwendiger Bestandteil des Be- 
rufes sind. Das Interesse an der Entwicklung dieser Fähigkeiten und der Übernah- 
me der entsprechenden Fähigkeitsschablonen, so Beck/Brater, erfolgt jedoch nur 
unter dem Gesichtspunkt, damit die eigenen Probleme, die i.d.R. völlig anders 
orientiert sind, lösen zu können. Insofern die Individuen also ihre eigenen Interes- 
sen und Probleme nur vermittelt über den Beruf lösen können, wird der Beruf, in 
der Fassung als ein Fähigkeitsbündel von tauschrelevanten Qualifikationen, zum 
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notwendigen, aber heterogenen Zwecken unterworfenen Vehikel der Durchsetzung 
individueller, sozialer Interessen. 

Eine der wesentlichen dysfunktionalen Konsequenzen der beruflichen Organisa- 
tion der Arbeitsteilung, die die “Kritik des Berufs” begründet, sehen Beck/Brater/ 
Tramsen in der Möglichkeit, daß die subjektiven Interessen an der beruflichen Auf- 
gabenbewältigung den öffentlichen, allgemeinen Interessen faktisch zuwiderlaufen 
können. Einmal, weil die Berufe ein instrumenteiles Interesse an der beruflichen 
Aufgabenerfüllung fördern, die Verantwortlichkeit für die Resultate der Aufgaben- 
bewältigung deshalb eher durch die Sanktionen, weniger aber durch inhaltliche In- 
teressen des Berufsinhabers gewährleistet werden. Beck u.a. verweisen z.B. darauf, 
daß ein Architekt nicht in den Häusern, die er entworfen hat, wohnen muß, wes- 
halb ihm der Entwurf u.U. nicht sehr am Herzen liege. Ein weiteres Argument be- 
zieht sich auf die Frage der Gründlichkeit der Aufgaben— /Problembewältigung. 
Kann eine Berufsgruppe überhaupt daran interessiert sein, die Probleme so gründ- 
lich zu bewältigen, daß sie wirklich gelöst werden? (Symptombehandlung) Man 
sägt sich den Ast ja nicht ab, auf dem man sitzt. Mindestens hier ist eine ganz klare 
Differenz Zwischen den ins Blickfeld geratenden “Berufen” und den Arbeitsbedin- 
gungen von Beschäftigten in der Industrie zu vermerken. Setzt sich die gesellschaft- 
liche Erfolgskontrolle der Aufgabenbewältigung von Berufsgruppen, etwa bei Ärz- 
ten — z.B. infolge einer zunehmenden Kritik an der kurativen Medizin — erst in 
langwierigen Prozessen durch, die dann möglicherweise zu einer Veränderung der 
Approbationsordnung für Ärzte führen, so sehen die “Erfolgskontrolle” und die da- 
raus resultierenden Konsequenzen für die beruflichen Qualifikationen bei den Be- 
schäftigten in der Industrie ganz anders aus. Im Bereich der industriellen Tätig- 
keiten vollzieht sich diese Erfolgskontrolle permanent, vermittelt über die Reali- 
sierung des Tauschwerts der produzierten Waren auf dem Gütermarkt. Die entspre- 
chenden Konsequenzen ergeben sich jedoch, weitgehend naturwüchsig und unter 
sehr geringer Einwirkungsmöglichkeit der Betroffenen, nämlich in der Form der 
permanenten Ab- bzw. Neubewertung von Qualifikationen und Kompetenzen. 
Wegen dieser grundlegenden Differenzen der Situation der in der Industrie Beschäf- 
tigten gegenüber der von Beck u.a. für die “Berufe” allgemein gekennzeichneten 
Situation, soll diese Argumentationslinie von Beck u.a. nicht weiter verfolgt wer- 
den. 

Eine andere Argumentationsrichtung scheint mir belangvoller. Mit der Formel 
von der doppelten Zweckstruktur (8) des Berufs versuchen Beck u.a. das Moment 
der objektiv gesetzten Gleichgültigkeit und der instrumenteilen Einstellung gegen- 
über beruflichen Inhalten in die Durchsetzung der Eigenproblemlösungen einzu- 
binden. Die Art dieser Einbindung erscheint mir allerdings nicht konsequent genug 
analysiert, das Modell bleibt für die Rekonstruktion und empirische Bestimmung 
der realen, sozialen Verquickungsprozesse inhaltlicher und instrumenteller Aspekte 
zu abstrakt. 

Beck u.a. versuchen zu begründen, wieso die Durchsetzung des allein tauschwert- 
orientierten, instrumentellen Verständnisses der Arbeit verhindert werden muß 
und wieso eine solche Arbeitsauffassung auch an prinzipielle Grenzen stößt. Zum 
einen verweisen sie auf die notwendige Kopplung von Gebrauchswert und Tausch- 
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wertaspekten in der konkreten Arbeit. Keine Arbeit ist eintauschbar ohne einen re- 
alen Gebrauchswert, der zumindest bei — wie auch immer — qualifizierter Arbeit 
nicht allein in der Verausgabung bzw. Bereitstellung von Arbeitskraft als Arbeits- 
vermögen besteht. Es müssen — zunehmend — spezifische Fähigkeiten, Fertigkeiten 
und Dispositionen bereitgestellt werden. Diese “immanente Gegentendenz” (vgl. 
Hack u.a. 1972) zur Tauschwertorientierung gründet sich letztlich auf den Um- 
stand, daß jeglicher Verwertungsprozeß von Kapital immer auch Arbeitsprozeß 
gewesen sein muß. D.h., daß das Motiv der kapitalistischen Produktion, nämlich 
die Produktion des Profits, immer auf der Produktion von Gebrauchswerten auf- 
sitzen muß, nur vermittelt darüber sich realisieren kann. Dies führt zu jenen, in die 
Struktur der objektiv gesetzten Gleichgültigkeit “eingebauten” Widersprüchen, 
auf die bereits Hack u.a. hingewiesen haben (1972, S. 22ff). 

Beck u.a. verweisen auf eine zweite “Grenze abstrakter Arbeit” (1976; 1978), 
die die Orientierung alleine am Tauschwert der beruflichen Kompetenzen verhin- 
dert bzw. einschränkt. Sie wird bestimmt durch Bedürfnisse, in der eigenen Arbeit 
auch eine sinnvolle Tätigkeit sehen zu können, die zum gesamtgesellschaftlichen 
Problemlösungsprozeß, wie vermittelt auch immer, beiträgt. Dieses Bedürfnis, auch 
gegen die sich immer wieder durchsetzenden Tauschwertgesichtspunkte bei der Ent- 
wicklung und Anwendung beruflicher Kompetenzen dennoch befriedigend einzu- 
fangen, ist im wesentlichen die Aufgabe beruflicher Ideologien und sekundärer 
Sinnstiftung bzw. Motivationen. (9) 

Diese Subjekt bezogene Theorie der Berufe hat m.A.n. die Diskussion um den Be- 
ruf aus der wie auch immer noch geltenden und geläufigen Gegenüberstellung von 
instrumentellen und intrinsischen Aspekten 0 ob/Beruf) insofern herausgeführt, 
als sie definitiv von der Grundlage der Verkopplung beider Aspekte im Beruf aus- 
geht. Problematisch scheint dieser Ansatz insofern, als er sich — insbesondere in 
seinen Beispielen — überwiegend an Mittelschichtberufen orientiert. Dabei geraten 
die Bedingungen industrieller Lohnarbeit nicht angemessen ins Blickfeld. Obwohl 
die Autoren vielfach auf die schichtabhängigen Rekrutierungsprozesse für bestimm- 
te Berufe hin weisen und die durch Berufe vermittelte Form der Festschreibung so- 
zialer Ungleichheit betonen — ein Gesichtspunkt, der hier nicht ausführlich rekon- 
struiert werden soll — haben einige ihrer grundsätzlichen Argumente jedoch etwas 
eigentümlich Abstraktes und Abgehobenes gegenüber den realen Bedingungen 
industrieller Lohnarbeit. Das folgende Zitat soll dies belegen: 

“Unter Tauschbedingungen bleibt ein Eigeninteresse des Arbeitenden an den Ergeb- 
nissen seiner Arbeit strukturell gerade ausgeschlossen und zunächst einmal unwahrschein- 
lich, so daß der Arbeitende als unmittelbaren Zweck seiner (beruflichen) Tätigkeit 
keineswegs eigene Bedürfnisse befriedigen und Ziele erreichen kann , sondern in dem 
Dilemma steht, entweder brotlose aber evtl, persönlich sehr befriedigende Kunst zu trei- 
ben oder seine Brötchen zu verdienen und dabei seine persönlichen Interessen, Sinnde- 
finitionen und sein Verständnis relevanter gesellschaftlicher Probleme zu unterdrücken 
oder zu verdrängen. Weil dies so ist, wird den Arbeitenden also nur in Ausnahmefällen 
das Interesse am Arbeitsgegenstand bzw. Ergebnis an den Beruf binden, aber statt- 
dessen der äußere, deshalb dennoch durchaus wirksame Zwang zur Arbeit für den unmit- 
telbaren Erwerb , der bei aller möglichen inneren Distanzierung vom Beruf eine faktische 
Distanzierung nur unter der Drohung des materiellen Untergangs zuläßt.” (1976, I, 38. 
Hervorhebungen im Original.) 
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Diese Argumentation hat etwas Wirklichkeitsfernes. Vordergründig scheint sie 
den Bedingungen, denen Angehörige der Arbeiterklasse unterworfen sind, geradezu 
gerecht zu werden. Indem sie nämlich auf den Zwang zur Arbeit für den unmittel- 
baren Erwerb verweist und damit das grundlegende Verhältnis der Lohnabhänig- 
keit in den Vordergrund rückt. Faktisch sind aber diese Überlegungen von einer nur 
unter sehr spezifischen Bedingungen gültigen Konstellation her konzipiert: So, 
als habe jemand ein Eingeninteresse an einem Arbeitsinhalt und stünde nun vor der 
Alternative, diesem entweder nachzugehen, damit aber einen Tauschwert nicht rea- 
lisieren zu können, oder aber seine Interessen zu verdrängen und sich tauschwert- 
orientiert zu verhalten (brotlose Kunst vs. Brötchen verdienen). Dies ist eine Gegen- 
überstellung, wie sie sich für Angehörige der Arbeiterklasse in aller Regel so nicht 
darstellt. Und zwar nicht nur , wenn auch — und da ist Beck u.a. zuzustimmen — 
hauptsächlich wegen der grundlegenden Zwangssituation lohnabhängiger Arbeit. 
Die Problemstellung muß aber gleichsam tiefer und differenzierter angesetzt wer- 
den. Die Herausbildung von Eigeninteressen an Arbeitsinhalten wird subkulturell 
und klassenspezifisch unterschiedlich ausgebildet und man kann davon ausgehen, 
daß sie in spezifischen beruflichen Orientierungen mit dem Reproduktionszweck 
verschweißt werden. Die Alternative von sinnvoller und tauschwertorientier- 
ter Tätigkeit stellt sich als abstrakte Gegenüberstellung, wenn überhaupt, sehr viel 
wahrscheinlicher einem durch lange Bildungs- insbesondere Sinnbildungsprozesse 
spezifisch sozialisierten Absolventen von höheren und hohen Schulen. Anderer- 
seits ist es auch unrealistisch, davon auszugehen, daß einem Maschinenschlosser 
ein Interesse an seiner Arbeit, im Sinne einer arbeitsinhaltlichen Orientierung, 
nicht unterstellt werden kann. 

Beck u.a. sehen die Vermittlung dieser auseinanderweisenden Zwecksetzungen 
primär durch die systematisch bedingte Notwendigkeit der Gebrauchswertbasis 
aller Tausch Wertorientierungen gewährleistet. Die Interessengegensätze werden da- 
durch gleichsam immer wieder zusammengezwungen. Dieser “prozessierende Wider- 
spruch”, der durch den einzelnen Beschäftigten ausgetragen wird, (10) ist in der Tat 
wesentliche Grundlage der Problemstellungen, die sich im Bereich beruflicher Ar- 
beit, insbesondere aber für den industriellen Lohnarbeiter ergeben. Dem entspricht 
die Formel von dem “Verstrickt sein” in die doppelte Zweckstruktur des Berufs. 
Aber trotzdem, scheint mir, greift diese Interpretation nicht genau genug. Einmal 
ist davon auszugehen, daß, wie bereits erwähnt, sich für die Mehrheit der Beschäf- 
tigten die Alternative zwischen einer gebrauchswertorientierten, sinnvollen, an den 
eigenen Problemlösungen orientierten Arbeit einerseits und einer, instrumentellen 
Gesichtspunkten folgenden, tau sch wert orientierten Arbeit andererseits (vgl. Gold- 
thoorpe u.a. 1968; 1969) faktisch so nicht stellt. Es gehört zu den gleichsam 
selbstverständlichen Sozialisationsinhalten der Angehörigen der Arbeiterklasse, 
daß inhaltliche und instrumenteile Aspekte der Arbeit miteinander verknüpft sind. 
Die Alternative: Geld oder Sinn macht eben keinen Sinn. 

Abgesehen von diesen Gesichtspunkten erscheint es aber trotzdem bemerkens- 
wert, daß Beck u.a. dadurch, daß sie ihre Argumentation primär oder überwiegend 
mit Beispielen aus der Berufswelt der kleinen Gewerbetreibenden und der freien 
Berufe belegen, den eben auch dort gültigen instrumentellen Charakter, den Arbeit 
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immer hat, nebenbei ausführlich kennzeichnen. 

Ein anderer Gesichtspunkt, der von Beck u.a. zwar gesehen, aber nicht systema- 
tisch aufgenommen worden ist, scheint mir wichtig zu sein. Aus der Tatsache der 
Generalisierung des Tau sch Verhältnisses kann begründet werden, daß Berufe prin- 
zipiell einen instrumenteilen Zug beinhalten. Die Produktion erfolgt eben nicht für 
eigene Zwecke, sondern für Tauschzwecke bzw. vermittelt darüber für Zwecke ande- 
rer. Für den Besitzer von Produktionsmitteln bedeutet dies, daß er den Produkti- 
onsprozeß nicht (primär) um seines Inhaltes willen, sondern mit der vielzitierten 
Gleichgültigkeit gegenüber den Inhalten des Produktionsprozesses betreiben kann. 
Für einen kleinen Gewerbetreibenden kann dies bedeuten, daß er die Resultate 
seiner Arbeit bzw. seine Dienstleistungen genauso instrumenteil einsetzt und sich 
ihnen gegenüber tendenziell gleichgültig verhält, wie der Kapitalist sich gegenüber 
der Sphäre, in die er sein Kapital hat fließen lassen, gleichgültig verhalten kann. 
Aber so, wie der kleine Gewerbetreibende (z.B. der Friseur) oder der freiberuf- 
liche Architekt die von ihnen angebotene Dienstleistung entweder ident ifikatorisch 
besetzen oder instrumentell, als eine ausgegrenzte Berufsrolle, einsetzen können — 
ihnen steht diese Möglichkeit in der Tat relativ offen — so hat der industrielle Lohn- 
arbeiter hier sehr viel geringere Spielräume. Denn die von ihm angebotene Dienst- 
leistung ist in ungleich stärkerem Maße als bei den erwähnten Dienstleistungsberu- 
fen, mit seinem Selbst, mit seiner Psychophysis identisch. Der Begriff der ausgrenz- 
baren Arbeits- bzw. Berufsrolle taugt hier nicht. Was er an Mitteln einsetzt, gehört 
nicht ihm, er selber ist das Mittel. Kein Architekturbüro, kein Haarfärbemittel, kein 
gewerblicher Berechtigungsschein, der alleine ihn lizensiert, diese oder jene Dienst- 
leistung zu verrichten, ermöglicht ihm den instrumentellen Einsatz von Mitteln au- 
ßer seinem Selbst. Damit soll begründet werden, daß die Frage der Instrumentalisie- 
rung der Arbeit, obwohl sie sich für den industriellen Lohnarbeiter aufgrund seiner 
Arbeitsbedingungen häufiger aufdrängt als in anderen Berufen, umso prekärer ist, als 
die Instrumentalisierung sehr viel schärfer, sehr viel nachdrücklicher zu einer Selbst- 
instrumentalisierung wird. Beck u.a. deuten dies an: 

“Daß die durch die doppelte Zweckstruktur den Arbeitenden aufgezwungene “instru- 
mentelle Arbeitsorientierung” und Gleichgültigkeit gegenüber den Inhalten und Konse- 
quenzen der Berufsarbeit nicht nur den Arbeitserfolg mindert, sondern auch ein massives 
Problem für die Arbeitenden selbst, ihre Persönlichkeit, Entwicklung, ihr “Gesellschafts- 
bild” etc. darstellt, wird in der öffentlichen Diskussion kaum berücksichtigt. Dabei dürfte 
aber klar sein, daß wohl niemand aus eigenem Antrieb diese Haltung einnimmt, die ja in 
der psychologischen und psychoanalytischen Literatur geradezu als Symptome schwer- 
wiegender psychischer Störungen und Deformationen angesehen werden. 

Diese psychische Problematik der doppelten Zweckstruktur wird verständlich, wenn man 
sich die eigentlich selbstverständliche, in ihrer Bedeutung aber oft verdrängte, Tatsache 
in Erinnerung ruft, daß es sich bei den instrumentell zur Verfolgung ökonomischer 
Eigeninteressen einzusetzenden Fähigkeiten um Fähigkeiten von Personen, um die 
lebendigen, subjektiven Arbeitskräfte der Arbeitenden selbst, um einen Teil ihrer Persön- 
lichkeit handelt. Berücksichtigt man dies, dann bedeuten Instrumentalisierung der 
Berufsinhalte und Gleichgültigkeit gegen sie Selbstinstrumentalisierung des Arbeitenden 
und Gleichgültigkeit gegenüber einem Teil seiner Person.” (Beck/Brater 1978, S. 146/ 
147) 

Die von Beck u.a. primär logisch bestimmte Widersprüchlichkeit von instrumentel- 
len und inhaltlichen Dimensionen der Arbeit muß aber in ihren real erfahrbaren 
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Manifestationensformen untersucht werden. Sie präsentiert sich nämlich, in der 
Regel, in sozial (gerade noch) (11) tolerierbaren Formen, wird also häufig nicht 
”als solche” erfahren. Die Erfahrung dieses Widerspruchs wird zudem durch sub- 
kulturell geprägte und sozial vermittelte Muster der pragmatischen, “synthetisieren- 
den” Bewältigung dieses Widerspruchs “entproblematisiert”. 

Die hier vorgelegte Untersuchung von Berfusbiographien bemüht sich um die em- 
pirische Rekonstruktion derartiger Entproblematisierungen: wie die grundsätzlich 
widersprüchliche Interessenstruktur im Laufe einer Berufsbiographie gleichsam in 
handhabbare und bewältigbare Problemstellungen “kleingearbeitet” wird. 

/. Strukturen und Prozesse der Arbeitskräfteformung - berufliche Ent- 
wicklungen von der Ausbildung bis zur gegenwärtigen Tätigkeit . 

In den fogenden Abschnitten werden die beruflichen Biographien, beginnend mit 
dem Übergang von der Schule in die Arbeitswelt, bis zum Eintritt in den Betrieb, in 
dem die Befragten zum Zeitpunkt der Untersuchung beschäftigt waren, verfolgt. 
Dabei soll, im Verlauf der Argumentation zunehmend genauer, der Prozeß der 
Arbeitskräfteformung an verschiedenen Nahtstellen der beruflichen Entwicklung re- 
konstruiert werden: Anhand des Erwerbs von beruflichen Kompetenzen, ihrer An- 
wendung und Veränderung, der Kanaliserung und Bewegung der Arbeitskräfte vom 
Ausbildungs- in den Beschäftgiungsbereich und zwischen den Beschäftigungsberei- 
chen. 

Ich beginne mit einer Übersicht über die Verteilung der Arbeitskärfte bzw. ihrer 
Fähigkeiten und Qualifikationen, auf die in der Untersuchung einbezogenen Be- 
schäftigungsbereiche der Bau- und Elektroindustrie. 

1.) Qualifikationsstruktur in den Beschäftigungsbereichen 

Die nachstehende Tabelle A I weist aus, daß die Qualifikationsstrukturen in den 
Beschäftigungsbereichen deutlich voneinander abweichen. Der höchste Qualifika- 
tionsgrad - gemessen in dem formalen Indikator: Lehrabschluß - liegt in dem Samp- 
le A (drei Großbetriebe der Energietechnik) der Elektorindustrie vor. Addiert man 
die Werte aus der Zeil 1 und 4, so ergibt sich mit 85,4% der höchste Prozentsatz von 
Befragten, die eine Lehre abgeschlossen haben. Die entsprechenden Werte aus den 
Samples B und C ergeben zwei recht dicht beieinanderliegende relative Häufigkei- 
ten von 73,4% bzw. 70,8%. Beide Werte liegen also deutlich niedriger als der ent- 
sprechende des Samples A. Das ist - im Sample B - auf den (fast ausschließlich dort) 
enthaltenen Anteil weiblicher Beschäftigter zurückführbar. (In den Betrieben der 
Unterhaltungselektronik und der mittleren Datentechnik). Von den weiblichen Be- 
schäftigten haben nämlich nur rund 50% einen Lehrabschluß (12). Erklärt sich der 
- im Vergleich zum Sample A - geringere Qualifiaktionsgrad des Samples B, also 
durch die dort einbezogenen weiblichen Beschäftigten, so ist für das Bau-Sample (C) 
folgendes bemerkenswert: Der aus der Addition der Werte in der ersten und vierten 
Zeile sich ergebende Prozentsatz von 70,8 % Befragter mit abgeschlossener Lehre 
enthält einen vergleichsweise niedrigen Wert in der ersten Zeile, nämlich 60 %. 
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Tab. A I: Qualifikationsstruktur des Samples (nach Beschäftigungsbereichen; 
absolute und relative Häufigkeiten) 



1. Lehre abgeschlossen 


Elektroindustrie 


Bau 


Insgesamt 


A (N = 41) 


B (N = 64) 


C (N = 65) 


D (N = 170) 


abs. % 


abs. % 


abs. % 


abs. % 


34 


83. 


46 


71.8 


39 


60. 


119 


70. 


2. Keine Lehre 
angefangen 


3 


7.3 


7 


10.9 


4 


6.1 


14 


8.2 


3. Lehre abgebrochen 


3 


7.3 


10 


15.6 


15 


23.1 


28 


16.5 


4. 1. Lehre abgebr. 
2. Lehre beendet 


1 


2.4 


1 


1.6 


7 


10.8 


9 


5.3 




41 


100 


64 


99.9 


65 


100 


170 


100 



A = Großbetriebe der Energietechnik; B = Betriebe der Unterhaltungselektronik; 
der mittleren Datentechnik; Energieversorgung; C = Hoch- und Ing. -Bau 
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Das besagt, daß nur weniger als 2/3 der dort ausschließlich männlichen Beschäf- 
tigten einen Lehrabschluß haben, den sie als Beendigung ihrer ersten Berufsein- 
mündung erlangt haben. Es kommt also noch die Zahl der Befragten mit Lehr- 
abschluß hinzu, die diesen nach einem zweiten Anlauf, nach zuvor abgebrochener 
erster Lehre, erreicht haben. Wichtig dabei ist, daß die Befragten, die ihre zweite 
Lehre zum Abschluß brachten, mit einer Ausnahme, dann auch eine einschlägige 
Baulehre absolvierten. Umgekehrt muß zur Verdeutlichung festgeh alen werden, daß 
von den 60% der Befragten im Sample C, die einen Abschluß in der ersten Lehre 
gemacht haben, 1/3 dieser Gruppe nicht in ihrem Lehrberuf arbeitet. D.h., daß sie 
über keinen für die Arbeit im Baugewerbe qualifizierenden Lehrabschluß verfügen. 
Nimmt man in die Gesamteinschätzung noch die Daten aus der dritten Zeile hinzu, 
die besagen, daß knapp 1/4 der Beschäftigten des Bau-Samples nach einer abgebro- 
chenen - überwiegend baufremden - Lehre nunmehr in diesem Beschäftigungsbe- 
reich arbeiten, dann läßt sich eine erste Vermutung über den Zusammenhang von 
Berufsqualifikation und schließlichem Tätigkeitsbereich formulieren: Die Tätigkeit 
im Baubereich wird zu einem Ausweg aus einem Lehrberuf, von dem die Beschäftig- 
ten sich losgelöst haben. (Man kann von einer Berufs“abkehr” sprechen)(13). Der 
Baubereich erfüllt also die Funktion eines “Auffangbeckens” für Beschäftigte, die 
- aus welchen Gründen auch immer, das wird zu prüfen sein - veranlaßt wurden ih- 
ren ersten Beruf aufzugeben. In diese Interpretation fügt sich der Befund, daß von 
den Befragten des Samples C vergleichsweise wenige (6,1%) ihre Tätigkeit im Bau- 
bereich begannen, ohne eine Lehre aufgenommen zu haben. 

Nimmt man zunächst nur formal den jeweiligen Anteil an abgeschlossenen Leh- 
ren, dann unterscheidet sich das Sample A von den beiden anderen Samples da- 
durch, daß hier insgesamt der höchste AnteÜ an Qualifizierten ausgewiesen ist. 
Sample B und C dagegen unterscheiden sich diesbezüglich nur sehr geringfügig. Hier 
rückt nun ein weiterer Gesichtspunkt in den Vordergrund. Berücksichtigt man näm- 
lich den in Sample C bereits erwähnten Anteil von Befragten, die erst im zweiten 
Anlauf eine - dann allerdings spezifisch berufsqualifizierende - Lehre abgeschlossen 
haben, dann ergibt sich, daß der Anteil an formalen und berufsspezifischen Qualifi- 
kationen im Sample C schließlich doch größer ist als im Sample B. Von den 71,8 % 
(Zeile 1) im Sample B, die einen Abschluß nach der ersten Lehre erreicht haben, be- 
sitzt nämlich nur jeder zweite einen Lehrabschluß, der ihn für seine gegenwärtig aus- 
geübte Tätigkeit qualifiziert. 

Hierbei muß zusätzlich folgendes berücksichtigt werden: Bei den Befragten des 
Energieversorgungsunternehmens, die dem Sample B zugerechnet werden, liegt ge- 
wissermaßen definitionsgemäß ein Berufswechsel vor, insofern sich die meisten die- 
ser Befragten für eine Ausbildung zum Kraftwerksschaltisten beworben hatten und 
diese Art innerbetrieblicher Berufsqualifizierung praktisch immer mit der Aufgabe 
mehr oder minder verwandter Tätigkeiten/Berufe verbunden ist. Nur Einer aus die- 
ser Befragtengruppe hatte eine Lehre bei dem Energieversorgungsunternehmen ab- 
geschlossen, die als spezifische Vorbereitung auf die Tätigkeit als Kraftwerkssch al- 
tist begriffen werden kann. Alle anderen wurden aus verschiedensten Berufsfeldern 
(Bäcker, Tankwart, Schlosser) rekrutiert (14). Läßt man also diese spezifische Teil- 
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gruppe des Samples B hier beiseite, dann ergibt sich, nun bezogen auf das entspre- 
chend verringerte Sample B, ein Wert von 34 % der Befragten, die ihre erste Lehre 
in einem Bereich abgeschlossen haben, der sie für ihre jetzige Tätigkeit vorbereitet 
bzw. qualifiziert hat. Der entsprechende Wert für das Sample C liegt bei 40 %, im 
Sample A bei 66 % (15). 

Nimmt man nun die Werte aus der 4. Zeile (Tab. A I) hinzu, die im Sample C auf 
einschlägige Nachqualifikationen verweisen, dann ist die Aussage gerechtfertigt, daß 
hier die formalen und einschlägigen Qualifikationen deutlich höher liegen als im 
Sample B. Diese letzten drei Vergleichszahlen mögen hier zunächst als ein grober In- 
dikator für das Verhältnis von Berufseinmündung und Berufsausübung unter Ver- 
wertung des in einer Lehre vermittelten Wissens sein. 

Sie charakterisieren, bei aller Interpretationsbedürftigkeit, die Situation im 
Sample A derart, daß hier offensichtlich in einem beträchtlichen Ausmaß ein Zu- 
gang in die gegenwärtige Tätigkeit über die Einmündung in einen Lehrberuf vermit- 
telt ist. Inhalt der Ausbildung und spätere Tätigkeit stehen in einem relativ engen 
Zusammenhang. Dies läßt sich als ein Hinweis auf Formen beruflicher Evolution 
und Kontinuität zusammenfassen. Im Sample B scheint die Vor- und Ausbildung 
zur aktuell ausgeübten Tätigkeit in einem tendenziell gleichgültigen Verhältnis zu 
stehen. Dafür spricht auch der relativ große Anteil der Befragten im Sample B, die 
ohne eine Lehre aufgenommen zu haben, direkt eine Berufstätigkeit ergriffen ha- 
ben. Auch der geringe Anteil an einschlägigen, formalen Qualifikationen (rund 1/3) 
deutet darauf hin, daß hier Verlaufsformen von beruflicher Entwicklung vorzulie- 
gen scheinen, die stärker als berufliche Diskontinuität und Fluktuation verstanden 
werden können. Berufsperspektiven also, bei denen ein “sich-Einlassen” bzw. Er- 
greifen von sich (nacheinander) bietenden bzw. aufdrängenden Möglichkeiten kenn- 
zeichnend ist. 

Auch im Sample C treten Lehrberuf und gegenwärtige Tätigkeit im Baubereich 
stark auseinander. Hier aber sind deutliche Momente beruflicher Abkehr bzw. be- 
ruflicher Neuorientierung - sei es durch den Abbruch einer Lehre, sei es über eine 
zweite Lehre - belegbar. 

Der ersten groben Charakterisierung von Formen beruflicher Entwicklungen in 
unterschiedlichen Beschäftigungsbereichen, als berufliche Evolution und Kontinui- 
tät (Sample A), als berufliche Diskontinuität und Fluktuation (Sample B) läßt sich 
für das Sample C eine Kennzeichnung als Repulsion und Revision in der beruflichen 
Entwicklung hinzufügen. 

Diese Charakterisierungen müssen zum einen anhand der bereits jetzt verfügba- 
ren Informationen differenziert werden, zum anderen möchte ich darauf hin- 
weisen, daß diese Vermutungen durch die in der Tab. : A I ausgewiesenen Daten 
nur sehr vorläufig gestützt werden. Insbesondere die Aussage über die Berufsabkehr 
in den Baubereich beinhaltet ja auch eine Vermutung über die Handlungsorientie- 
rungen und Motive in der beruflichen Entwicklung, die aus dem Vergleich von Qua- 
lifikationsindikatoren nicht ohne weiteres abgeleitet werden kann. Insbesondere 
zum letzten Punkt sollen die weiteren Abschnitte zusätzliche Informationen und In- 
terpretationshilfen liefern. Zwei Aspekte seien jedoch zum Abschluß dieses Ab- 
schnitts zur Differenzierung und Kontextuierung der hier vorgenommenen Interpre- 
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tationen noch ergänzt. Mit Bezug auf das Sample B hatte ich von einer beruflichen 
Verlaufsform der Diskontinuität und Fluktuation gesprochen und dabei eine Vor- 
stellung entwickelt, die diese Diskontinuität als ein “sich-Einlassen” auf sich bieten- 
de, sich aufdrängende berufliche Möglichkeiten beschreibt. Dies trifft nun für die 
Gruppe der bereits erwähnten Kraft werkssch alt isten so sicherlich nicht zu. Die be- 
rufliche Entwicklung dieser Beschäftigten ist eher so zu verstehen, wie die der Lehr- 
abbrecher im Sample C, die dann eine zweite berufsqualifizierende Ausbildung ab- 
geschlossen haben. Das Kennzeichnende wäre also hier die gezielte oder aufgenötig- 
te Abkehr aus einem ersten Beruf. Die Vermutung wäre, daß es sich um einen nega- 
tiv definierten Zusammenhang von ersten beruflichen Erfahrungen und neuerlicher 
beruflicher Orientierung handelt. Demgegenüber tritt die Form beruflicher Diskon- 
tinuität im o. erwähnten Sinne eher für die Gruppe der weiblichen Beschäftigten im 
Sample B zu. Da es kaum berufsqualifizierende Abschlüsse für weibliche Beschäftig- 
te im Bereich der Industrie gibt, ist hier der Berufswechsel ebenfalls gleichsam defi- 
nitorisch eingebaut. Das disjunktive Verhältnis von Ausbildung und gegenwärtiger 
Tätigkeit, wie es anhand der Daten zur Qualifikationsstruktur beschrieben wurde, 
wäre also nicht zuletzt Ausdruck von geschlecht spezifischen Möglichkeiten berufli- 
cher Tätigkeiten im Bereich der Industrie (16). 

Nach dieser ersten Differenzierung der groben und vorläufigen Bestimmung be- 
ruflicher Verlaufsformen bietet sich noch ein weiterer Argumentationsschritt an, 
der die bisher berichteten Daten in einen weiteren Kontext einordnet. 

Gerade weil Methode und Anlage der Untersuchung, aus der die hier referierten 
Daten stammen, nicht den Anspruch einer repräsentativ angelegten Untersuchung 
hatten, erscheint es sinnvoll, die mit überwiegend qualitativen Methoden erhobenen 
Daten durch Informationen abzustützen, die die Spezifik bzw. Generalisierbarkeit 
der hier ermittelten Befunde etwas kalkulierbar machen. So lassen sich z. B. die in der 
Tab. : AI ausgewiesenen Daten mit denen vergleichen, die L. Schuster für die BRD 
ermittelt hat. Schuster (17) errechnet für die Gruppe der männlichen erwerbstätigen 
Arbeiter einen Prozentsatz von 35,9 %, der keine institutionalisierte Berufsausbil- 
dung hat. In diesem Prozentsatz sind 11,2 % enthalten, die eine betriebliche Ausbil- 
dung zwar angefangen, aber nicht abgeschlossen haben. In einer anderen Veröffent- 
lichung des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung Nürnberg (18) wird ein 
Wert von 27 v. H. für “Männer ohne Berufsausbildung” angegeben. Die entsprechen- 
den Werte aus den beiden Samples (A und C) dieser Untersuchung für die Gruppe 
männlicher Industriearbeiter liegen also mit 14,6% bzw. 29,2% beide unter dem von 
Schuster berichteten Wert von 35,9% männlicher Beschäftigter ohne Berufsausbil- 
dung. Eine sehr deutliche Abweichung von den zum Vergleich aufgeführten reprä- 
sentativen Durchschnittswerten weist die hohe Quote der in Sample C (Bauhaupt- 
gewerbe) enthaltenen Lehrabbrecher auf. 

Anhand der unterschiedlichen Qualifikationskonturen in den nach Beschäfti- 
gungs/Branchenbereichen unterschiedenen Samples wurde eine Anzahl von Fragen 
aufgeworfen, die auf das Zustandekommen und die Bedeutung dieser unterschied- 
lichen Konstellationen zielten. Dabei ist jedoch deutlich geworden, daß anhand des 
ganz formalen Indikators: “Lehrabschluß” Antworten wohl kaum begründet gege- 
ben werden können. Um einen Teil der aufgeworfenen Fragen präzise angehen zu 
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können, soll im Folgenden zunächst auf Informationen zurückgegriffen werden, die 
sich auf die Umstände und Motive der Berufswahl bzw. der Berufseinmündung be- 
ziehen, bzw. auf die Gründe des Lehrabbruchs oder die Einmündung in eine Arbeits- 
stelle unmittelbar nach der Schulzeit. Die Qualifikationsstruktur, die in einem Tä- 
tigkeitsbereich vorzufinden ist, gemessen an der Anzahl der Personen, die einen 
Lehrabschluß besitzen, ist ein ganz abstrakter, vorläufiger Hinweis auf die Natur der 
Beziehung zwischen den Beschäftigten und ihrer Arbeitssituation; ein Hinweis auf 
die Allokation von Wissen und Können und deren Anwendung bzw. die Beziehung 
von individuellen Bildungsprozessen und deren gesellschaftlicher Vernutzung. Des- 
halb sind die hier nur vorläufig angedeuteten Beziehungen im Folgenden genauer zu 
rekonstruieren: Zum einen in der Richtung, die die Bedingungen und den Verlauf 
dieser individuell organisierten Bildungsprozesse verfolgt, zum anderen in der Rich- 
tung, die die faktische Anwendung und Veränderung dieses Könnens und Wissens, 
d.h. die konkreten Formen der Weiter- bzw. Dequalifikation in ihrer Bedeutung für 
die Beschäftigten in ihrer betrieblichen Situation analysiert (vgl. dazu insbesondere 
Kapitel B). Begonnen werden soll mit den Berufseinmündungsverläufen und -moti- 
ven. 



2.) Berufseinmündungsverläufe in den verschiedenen Beschäftigungs- 
bereichen 

Die f. Übersicht Al erlaubt einige Einsichten in die Bedingungen des Berufser- 
werbs bzw. darüber, warum kein formaler Berufsabschluß erreicht wurde. Auch hier 
soll die Aufgliederung nach den Beschäftigungsbereichen des jeweiligen Befragten 
beibehalten werden, da durch den Vergleich wiederum Aufschlüsse erhofft werden. 

In der Übersicht sind die Prozentangaben jeweils auf der Basis der Anzahl der Be- 
fragten errechnet. So bedeutet z.B. der Wert in der ersten Spalte/1. Zeile, daß 29,3% 
der 41 Befragten des Samples A ihren Beruf aufgrund spezifischer Interessen “ge- 
wählt” haben. (19) Da bei der Auswertung der hier zugrunde liegenden Aussagen 
und Informationen zwei Codierungen vorgenommen wurden, ist der Aussagegehalt 
der ausgewiesenen relativen Häufigkeiten genau zu kalkulieren. 

Sowohl im Sample C (44,4%), wie auch im Sample A ist die Gruppe derer, die 
ihren Beruf eher ‘zugewiesen’ bekamen, bemerkenswert groß. Aber im Sample A 
steht dieser eine annähernd gleich große Gruppe (41,5%) gegenüber, die eine Lehr- 
stelle aufgrund ganz spezifischer, von ihnen annähernd durchgesetzter Berufswün- 
sche und -Vorstellungen an traten. Der entsprechende Wert in Sample C ist deutlich 
geringer (24,6%) und verleiht damit der Gruppe der in ihre Lehrstelle “Eingewie- 
senen” ein relativ stärkeres Gewicht; insbesondere auch dann, wenn man die im 
Sample C hohen Prozentzahlen (z.B. Code 3a; b; f) derer berücksichtigt, für die die 
Berufseinmündung über eine abgebrochene Lehre — z.B. weil der begonnene Beruf 
von Anfang an den Vorstellungen des Befragten gar nicht entsprach — erfolgte. 

Das Prinzip der Mehrfach-Vercodung pro Interview war nicht von vornherein 
vorgesehen, drängte sich aber vom Material notwendig auf. Z.B. wenn ein Befrag- 
ter den Prozeß seiner Berufseinmündung so beschreibt, daß er seine Berufsvorstel- 
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Übersicht A I: Berufseinmündungsverläufe und -motive (N = 170; rel. Häufigkeiten; 

Mehrfachvercodungen ; vercodet wurden für das Sample A = 64, B = 
102, C = 104 Aspekte. Im Durchschnitt wurden also für jedes zweite 
Interview zwei Vercodungen vorgenommen.) 





A(N = 41) 


B (N = 64) 


C (N = 65) 


1. Lehre begonnen aufgrund: 

a. spezifischer Interessen 

b. spez. Interessen, aber leichte Verschiebung 






15.4 

9.2 


Intentional - strategisch (a., b.) 


41.5 


Dl 


24.6 


c. Beruf wie Vater 


9.8 


14.1 


3.1 


d. Rat der Eltern 


2.4 


6.2 


6.1 


e. Peers / Bekannte 


12.2 


9.4 


9.2 


f. ’Reingleiten * 


- 


4.7 


- 


Traditionale / soz. Vermittlung (c. - f.) 


24.4 


34.4 


18.4 


g. spez. Interessen, aber nur völlig 
andere Lehrstellen vorhanden 


22. 


18.7 


26.1 


h. Versagen in Tests 


4.9 


7.8 


1.5 


i. soz. Zwänge / -Druck / Arbeitsamt 


9.8 


6.2 


6.1 


j. histor. Situation / Nachkriegss. 


7.3 


3.1 


6.1 


k. geogr. / lokale Bedingungen 


2.4 


— 


4.6 


Distributive Zuweisungs- / 
Zwangsmechanismen (g. - k.) 




35.8 


44.4 


1. ohne spez. Interesse; man nimmt, 
was man kriegt 


mm 






m. negativ definiertes Interesse 


Hl 




Hfl 


Probehandeln (1., m.) 
(’Reduktion von Komplexität’) 


22. 


17.2 


18.4 


n. ohne Kommentar / Vercodung 


- 


4.7 


- 


2. Keine Lehre angefangen aufgrund: 
a. wollte Lehre, ging nicht 


7.3 


3.1 


3.1 


b. wollte Geld verdienen 


- 


1.6 


— 


c. mußte Geld verdienen 


2.4 


7.8 


3.1 


d. ohne Kommentar 


- 


1.6 


— 


3. Lehre abgebrochen aufgrund: 
a. von Anfang an ungewollter Beruf 




3.1 


7.7 


b. ganz andere Vorstellungen gehabt 
von dem Beruf 








7.7 


c. keine Lust mehr; Geld verdienen 


2.4 


1.6 


3.1 


d. Prüfung nicht bestanden 


2.4 


1.6 


- 


e. externe Gründe (Krieg etc.) 


4.9 


6.2 


4.6 


f. gesundheitliche Gründe / 

auch Konflikte mit Lehrherren 








12.3 


g. Heirat 


— 


1.6 


- 


4. erste Lehre abgebrochen, zweite beendet 


2.4 


L6 


10.8 






























lungen nur negativ definieren könne, etwa, daß er keinen kaufmännischen Beruf er- 
greifen wolle. Im Folgenden habe dann die Tatsache den Ausschlag gegeben, daß 
eine Gruppe von Freunden ihn ermuntert habe, mit ihnen zusammen eine Maschi- 
nenschlosserlehre zu beginnen. Um wenigstens annähernd den in dieser Schilderung 
angedeuteten Handlungsablauf abbilden zu können, ist es unerläßlich, hier minde- 
stens zwei Aspekte aufzunehmen: Die Entscheidungsunsicherheit, die in der negati- 
ven Bestimmung des Berufswunsches zum Ausdruck kommt. D.h. den Versuch, 
angesichts einer “unendlichen” Vielzahl von Möglichkeiten (Komplexität) durch 
Vorselektion mindestens eine relativ stabile Orientierung zu erhalten. Die dann er- 
folgende soziale Vermittlung durch die ‘peers’ kann auf dieser Vorselektion aufbau- 
en. Entscheidend ist die Tatsache, daß die beiden, in einer Doppelvercodung (lm; 
le) zum Ausdruck kommenden Aspekte nicht aufeinander reduziert werden kön- 
nen. 

Das sich von den berichteten Einmündungsverläufen her aufdrängende Prinzip 
der Mehrfach-Vercodung ist als zunächst ganz formales Ergebnis dennoch von gros- 
ser empirischer Bedeutung. Es kommt darin nämlich zum Ausdruck, daß die realen 
Handlungs- und Entscheidungsabläufe bei der Berufseinmündung häufig genug als 
Mischformen verschiedener Typen sozialen Handelns zu verstehen sind. Daß dies 
von zentraler Bedeutung ist für das Verständnis der bei der Berufseinmündung — 
und damit verknüpften Zuweisungs- und Entscheidungsprozessen — von den Befrag- 
ten gemachten Erfahrungen, kann hier zunächst nur betont werden. Die weitere 
Analyse wird dies am Interviewmaterial noch zu belegen haben. Soviel jedoch läßt 
sich schon an dem oben skizzierten Beispiel festhalten: Daß die Verarbeitung und 
Erfahrung der Art, wie man an eine Lehrstelle gekommen ist, nur angemessen zu be- 
greifen ist, wenn man genau an dieser Nahtstelle zwischen einem wie auch immer 
ungenau definierten eigenen Wollen und den, in diesem Fall, sozialen Vermitt- 
lungsmechanismen durch die Bezugsgruppe ansetzt. In der Erinnerung des Befrag- 
ten, und damit auch für die von ihm rekonstruierte Lebensgeschichte, ist nicht 
alleine wichtig, daß er sich faktisch den Freunden angeschlossen hat, sondern auch, 
daß' dieser Entscheidungsablauf Momente seiner (noch ungenauen) Orientierung 
aufgenommen hat. Es wird die Aufgabe des folgenden Abschnitts sein, anhand län- 
gerer Textbeispiele derartige Mischungen von Typen sozialen Handelnsund sozialer 
Bedingungszusammenhänge anhand der realen Einmündungsabläufe zu benennen. 

Die Übersicht Al vermittelt jedoch schon einen ersten Eindruck davon, daß die 
Berufseinmündungsverläufe in den nach Beschäftigungsbereichen unterschiedenen 
Samples sehr deutlich voneinander abweichende Konturen haben. 

3.) Berufseinmündungsverläufe im Einzelfall 

Die im Folgenden dokumentierten Beispiele für Berufseinmündungsverläufe ha- 
ben zweierlei Funktion: Erstens geht es darum, die in der Übersicht A I vorgenom- 
mene Zuordnung zu Kategorien sozialen Handelns bzw. sozialen Ablaufmechanis- 
men durch die entsprechenden Interviewpassagen sprachlich zu “illustrieren”. Dabei 
werden, beispielhaft, einzelne Bedingungen und Motive der Berufseinmündung do- 
kumentiert. 
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Zweitens geht es darum, in einem vorläufigen Versuch, die für die Entwicklung 
der Ware Arbeitskraft bzw. der Berufsbiographien bedeutsamen ersten, eigenen Er- 
fahrungen im Bereich der Arbeitswelt zu extrapolieren. Daß diese Bestimmung des 
vermuteten Erfahrungsgehalts mit äußerster Vorsicht zu geschehen hat, ist bei all 
den methodischen Problemen, die sich bei der Interpretation erzählter Lebensge- 
schichten ergeben, deutlich. Der Interpretationsversuch ist aber auch nicht von 
der Vorstellung geleitet, Berufseinmündungsverläufe möglichst “wahrheitsgetreu” 
zu rekonstruieren. Die Gefahr einer möglichen Stilisierung oder “retrospektiven 
Konstruktion” des beruflichen Lebenslaufs (vgl. z.B. P.L. Berger, 1969) soll hier 
nicht vernachlässigt werden. Aber die hier geschilderten Erlebnisse und Bedingun- 
gen, bei dem ersten Versuch auf dem Arbeitsmarkt erfolgreich zu handeln, sind im 
Grunde nur im Rahmen der Rekonstruktion der gesamten beruflichen Biographie 
bedeutsam. Innerhalb dieses Gesamtzusammenhangs lassen sich Berichte über er- 
innerte Erlebnisse in Verbindung mit der Berufseinmündung dann wieder sinnvoll 
interpretieren. Es ist dann zwar nicht irrelevant, aber möglicherweise besser kontrol- 
lierbar und v.a. im Kontext interpretierbar, ob die berichteten Erfahrungen bei der 
Berufswahl verzerrt oder stilisiert dargestellt wurden. Zum Teil gibt es ja — gerade 
im Rahmen der o. zitierten soziologischen Literatur der fünfziger Jahre — auch die 
Chance, bestimmte Aussagen über die “damaligen” Verhältnisse zu kontrollieren. 
Sehr anschaulich sind z.B. die Darstellungen von Wurzbacher (1952) (20), der an- 
hand von Biographien jugendlicher Arbeitsloser deren Einstellung zu Arbeit und 
Beruf analysiert. Auch die “Ergebnisse der Berufsberatungsstatistik” (21) können 
herangezogen werden, wenn es darum geht, die Realität der Berufseinmündungssi- 
tuation — z.B. — in den 50er Jahren zu rekonstruieren. Aber noch einmal: Es geht 
nicht darum, die in den Interviews berichtete Situation in ihrem “Wahrheitsgehalt” 
so weit wie möglich zu prüfen. Das bedeutet allerdings auch nicht, daß man sich auf 
die Gültigkeit der je subjektiven Realität zurückfallen läßt, in dem Sinne: Was der 
Interviewte erzählt, ist für ihn subjektiv wichtig und bedeutsam, ist seine, die von 
ihm erinnerte Realität. Dazu ist nun der Realitätsbezug der Erfahrungen, über die 
berichtet wird, zu nachdrücklich, als daß von ihm abgesehen werden könnte. Die 
Einmündungen in den Beruf setzen die Auseinandersetzung mit z.T. außerordent- 
lich harten sozialen Strukturen und Zwängen voraus, so daß von ihnen nicht einfach 
abgesehen werden kann. Die Bewegungsmöglichkeiten innerhalb dieser verbindli- 
chen sozialen Strukturen variieren sicherlich (z.B. je nach eingebrachter schulischer 
Qualifikation; nach historischen und geographischen Bedingungen); aber auch dann 
bezieht sich die Schilderung des Berufseinmündungsverlaufs eben nicht auf eine 
beliebig handhabbare Situation. Es werden ja auch nicht Meinungen und Einstel- 
lungen erfragt, sondern Aussagen über eigenes Handeln. Das, worüber im Rahmen 
der Rekonstruktion des Berufseinmündungsverlaufs — zunächst durch den Befrag- 
ten — berichtet wird, hat also einen außerordentlichen Verbindlichkeitsgrad. Von 
dem Verbindlichkeitsgrad der Realität, über die berichtet wird, auch auf den “ob- 
jektiven Wahrheitsgehalt” der Aussagen zu schließen, ist nicht zulässig; wegen des 
Verbindlichkeitsgrades der Strukturen, in denen gehandelt wurde und auch wegen 
der Verbindlichkeit der Folgen dieses Handelns ist eine Einschätzung des Erfah- 
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rungsgebalts , der in den hier berichteten Berufseinmündungsverläufen impliziert ist, 
jedoch bedingt möglich. 

Der folgende Gesprächsausschnitt aus einem Interview mit einem gelernten Fein- 
mechaniker (geb. 1950) beschreibt die Vermischung von intentionalen und eig- 
nungsbezogenen Handlungsmomenten mit sozialen Vermittlungsmechanismen, auf 
die bereits oben hingewiesen wurde: 

F 1 “(Gab es irgendetwas , eine Person oder ein Ereignis , das für Ihre Berufswahl 
besonders wichtig gewesen ist?) (22) 

B 1 An sich bin ich darauf hin , daß ich eben gewisse handwerkliche Fähigkeiten 
da entfaltet hatte — schon während der Schulzeit — und mir das auch recht 
viel Spaß gemacht hatte , und ich auch l nen Bekannten bei Siemens hatte , — 
der war Vorsitzender von unserem /Sport/ Verein. Der sagte , ich weiß da , daß 
Siemens Lehrlinge ausbildet , und wie wär's denn damit oder damit. Und : mir 
wurde erzählt, was da so passiert, und da hab* ich gesagt naja...Und dadurch 
bin ich praktisch dann da reingekommen. 

F 2 (Würden Sie heute sagen , daß das mehr so n allmähliches , ja, “reingleiten ”/ ge- 
wesen ist/ in die Vorstellung: gehst Du zu Siemens. Oder war das irgendwann 
mal doch ‘ ne richtige Entscheidungssituation...) 

B 2 Nee — das war nach und nach; es kam dann noch hinzu , daß wir von der 
Schule in so einem 14-tägigen Berufspraktikum gewesen sind. Und da war ich 
dann bei Orenstein & Koppel. ” 

Es bleibt letztlich unklar, wieso er nun dann gerade zu Siemens gegangen ist. 

Die Erwähnung des Berufspraktikums ist insgesamt wohl zu verstehen als eine 

Begründung seiner Entscheidung für einen handwerklichen Beruf 

Mit seiner Entscheidung für diesen Lehrberuf sei er auch jetzt noch zufrieden. 

(E341) 

Was hier bemerkenswert ist, hat der Interviewer schon in seiner Frage (F 2) auf- 
genommen: Die Berufseinmündung verläuft hier nicht als Zuweisung oder als “freie” 
Entscheidungssituation, sondern als ein allmähliches Akzeptieren und Übernehmen 
von Angeboten und sich bietenden Möglichkeiten, die mit durchaus noch unpräzi- 
sen eigenen Vorstellungen konvergieren. Das f. Beispiel hat da völlig andere Züge; es 
scheint einer jener weniger Fälle zu sein, in denen die Lehrbuchdarstellungen der 
Modelle rationaler Wahl eine gewisse Entsprechung in der Realität gefunden zu ha- 
ben scheinen. Ein Elektromechaniker (geb. 1950) setzt mit einer grundsätzlichen 
Kritik an der Berufs“wahl”-Situation an; seiner Ansicht nach fehlten in dem Alter 
“die nötige menschliche Reife” und die Übersicht, um eine derartig weitreichende 
Entscheidung zu treffen. Kritisiert wird von ihm auch der mangelnde Praxisbezug in 
der Schule: 

B 1 “Man müßte viel mehr praxisbezogen die Sache bringen. Wenn man in der 
Schule is’, sieht man seine Ausbildung; — Schulzeit: o.k. — um 2 h ist Feier- 
abend, aber das Endziel, darauf, wo ’s wirklich ankommt da wird zwar je- 
den dritten Tag gesagt: Nich ’ für die Schule lernt ihr, sondern für ’s Leben, — 
aber diesen Satz wirklich so zu bringen, daß man was mit anfangen kann, daß 
der Schüler was mit anfangen kann; der Lehrer sieht m.M.n. echt nur seine 
Aufgabe darin, die Jungen auszubilden. Aber den Leuten das Berufsleben, 
denn darauf kommt es ja an, wirklich nahe zu bringen, das is’ schwierig. Da 
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fehlt ‘ne ganze Menge. 

F 2 (Wie war das genau bei Ihnen — wie sind Sie zu Ihrem Beruf gekommen?) Wir 

B 2 ham also bei uns in der Schule noch ‘n Lehrer gehabt , in meiner Klasse , der 
halbwegs vernünftig war. Heute seh ich ’s noch anders als damals. Kurz erläu- 
tert: wir ham’ damals ein Berufspraktikum gemacht. Ich hatte damals den 
Fimmel, unbedingt Dekorateur zu werden. Die Ader: bildnerisches Gestalten, 
— war vorhanden. Ich hab’ Spaß daran gehabt, alles ins rechte Licht zu setzen, 
oder irgendwelche besonderen Effekte mit irgendwelchen Dingen hervorzu- 
rufen. 

Jetzt bin ich also in dieses Berufspraktikum gekommen. Und zwar ham’ wir 
14 Tage bei Karstadt gearbeitet. Und jeder Schüler konnte sich nun aus- 
suchen, wo. Der eine war Koch, einer war Dekorateur, der andere war Ver- 
käufer. War interessant. Vor allem dann, dieses lebensnahe — das war da. Man 
hat also gemerkt: jeden morgen raus, — auf einmal wieder Feierabend. Dieses 
ganze — das war unheimlich gut. Darum bin ich ’s auch nicht geworden. /lacht/ 
Als ich da diese Dekorateursabteilung kennenlemte, da hab ’ ich erst mal 
kennengelernt, was das wirklich für’n Beruf is’, m.M.n.. Ich habe also im 
Grunde genommen von den 14 Tagen nichts dekorieren können, gar keine 
Möglichkeit gehabt, selber ‘n bißchen was zu machen. Sondern habe 14 Tage 
lang Staub gewischt, und da war mir schon irgendwie klar, daß das nich ’ mein 
Fall is’. 

F 3 (Wenn Sie sich das heute mal ausmalen: also gesetzt den Fall, Sie hätten das 
Berufspraktikum bei AEG gemacht, also in dem Betrieb, in dem sie dann ge- 
lernt haben. Könnt ’s sein, daß Sie dann, wenn die Erfahrung ähnlich ‘lebens- 
nah’ gewesen wäre, zu dem Betrieb auch nich’ gegangen wären?) 

B 3 Wahrscheinlich ja. Die Möglichkeit besteht. Obwohl ich heute irgendwo mit 
meinem Beruf zufrieden bin, weil — sagen wir mal ruhig — bei mir das Finan- 
zielle also stimmt. Und — aber 

Also, wenn ich heute den Einblick hätte, da würd’ ich was anderes machen. 

F 4 (Was würden Sie machen) Wahrscheinlich is’ das bei mir so ‘ne — ach Gott, 

B 4 man hätte noch mehr machen müssen. Ich würde versuchen, in irgendeiner 
Branche — irgendeine Branche ist natürlich schwierig: ruhig die Elektroindu- 
strie, würde ich versuchen, mich speziell auf ein’m Gebiet weiterzubilden. 
Und zwar solange, bis ich eine gewisse Qualifikation habe, die ausreicht, um 
mich selbständig zu machen. Ich sehe in meiner Arbeit dann ‘ne Erfüllung, 
wenn ich das, was ich machen soll, selber entwickeln kann. Wenn ich weiß, 
ich fange an, meinetwegen hier ‘nen Cassettenr ec order zu bauen. Etwas zu 
überlegen. Etwas Neues, ‘ne runde Form meinetwegen. Oder so — da fängt 
auch das bildnerische Gestalten wieder an. Diese Dinge, die man da halt ir- 
gendwie hineinlegt, das kann man doch wahrscheinlich nur irgendwo machen, 
wenn man halt selbständig is’. Alleine schon die Verantwortung... Aber 
irgendwo ‘n bißchen ‘selbständig’ sein, im wahrsten Sinne des Wortes. Nich’ 
immer dieser Firmenhierarchie ausgesetzt zu sein. ” (E 363) 

Seine tatsächliche Berufswahl verlief dann so, daß der B. sich ein berufskund- 
liches Buch besorgte und verschiedene Berufe erwog. Schließlich sei er doch 
zum Arbeitsamt gegangen, wo er erfahren habe, daß bei der AEG noch Lehr- 
stellen frei seien. Dort habe er einen Test gemacht und schließlich angefangen. 
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Man kann davon ausgehen, daß die von dem B. eingangs nachdrücklich bemän- 
gelte Überforderung der Schulabgänger (in einer hier nicht zitierten Passage sagt er: 
“also, diese ganze Berufswahl ist meiner Meinung nach der größte Quatsch”), in ei- 
ner Situation (noch) nicht ausreichender Kompetenz und mangelnder Information 
eine Entscheidung treffen zu müssen; daß diese ja durchaus realistisch bestimmte 
Negativ-Folie, die Darstellung der spezifischen, relativen Rationalität seiner eigenen 
Berufswahl bestimmt hat. Zumindest ist das nicht auszuschließen. 

Dennoch sind in dem hier wiedergegebenen Beispiel ganz deutliche Züge eines in- 
tentional-zielorientierten Handelns erkennbar, in dem Momente der intrinsischen 
Motivation, der Realitätsprüfung und -kontrolle sich zu einem insgesamt zufrieden- 
stellenden Ergebnis in Form einer beruflichen Qualifikation umgesetzt haben. Es 
gibt kaum ähnlich prägnante Beispiele einer derart geplant abgelaufenen Berufswahl 
in unserer Untersuchung. 

In beiden zitierten Interviews wird erwähnt, daß der Spaß an einer bestimmten 
Tätigkeit eine Rolle gespielt habe, daß die Befragten bestimmte Fähigkeiten und 
Neigungen an sich entdeckt hatten. Auch gilt für beide, daß sie mit ihrer gegenwär- 
tigen Berufssituation im großen und ganzen zufrieden sind. Dennoch ist der Erfah- 
rungsgehalt des Berufseinmündungsverlaufs vermutlich unterschiedlich. Während im 
ersten Beispiel der Berufseinmündungsverlauf undeutlich, unbestimmt bleibt, sind 
im zweiten Beispiel die Bedingungen und Kriterien der, dann ja auch noch einmal 
korrigierten, Berufsorientierung vom Befragten sehr viel klarer herausgearbeitet. 
Selbst noch die Klage darüber, daß man im entsprechenden Alter eigentlich mit 
einer solchen folgenreichen Entscheidung überfordert sei, läßt erkennen, daß dieser 
Elektromechaniker um eine möglichst präzise Bestimmung seiner Situation bemüht 
war. Dies und die Tatsache, daß er seine ursprüngliche, durch Neigungen bestimmte 
Berufsorientierung noch einmal korrigierte, mögen sich in der Erfahrung verdichten: 
man kann sich informieren, man kann etwas tun. Eine begründete und selbständige 
Entscheidung ist möglich. (Das Thema: “Selbständigkeit” durchzieht den letzten 
Teil der Gesprächspassage und unterstreicht diese Interpretation.) 

Daß die zuletzt zitierten B. beide in der Mitte der 60er Jahre ihre Berufswahl zu 
treffen hatten, daß diese “Generation” also vergleichsweise günstige Berufswahlbe- 
dingungen hatte, muß sicherlich hier in Rechnung gestellt werden. Das Spezifische 
dieser Erfahrungsgrundlage läßt sich mit dem Blick auf die Verknappung der Lehr- 
stellen in den vergangenen Jahren in der BRD verdeutlichen; aber auch mit den ent- 
sprechenden, und doch anderen Bedingungen der Nachkriegssituation. Man kann 
vermuten, daß die Lehrstellenknappheit, wie sie sich infolge des Zweiten Weltkrie- 
ges ergab, als “Generationsschicksal” (23) anders erlebt und verarbeitet wurde, als 
die Lehrstellenknappheit, wie sie sich infolge der Rezession seit 1974 ergeben hat. 
Die f. Schilderung eines Arbeiters, der wegen der Kriegseinwirkungen seine begon- 
nene Maschinenschlosserlehre abbrechen mußte, sei hier stellvertretend für eine An- 
zahl ähnlich anschaulicher Schilderungen zitiert. Bemerkenswert an diesem Inter- 
viewausschnitt ist außerdem der ebenfalls “zeittypische” Umstand, daß die Fami- 
lienstruktur sich geändert hatte. (24) 
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“ Unsere Familienverhältnisse , die waren nicht so. Ich war in einem Heim , im 
Lehrlingsheim. Und dort hab ’ ich ungefähr anderthalb Jahre Maschinenschlos- 
ser gelernt. Und dann durch die Kriegseinwirkungen — ich war damals in der 
Niederlausitz , da mußten wir flüchten , nach Berlin , alles drunter und drüber. 
Und im Krieg, mußt’ ich zum Volkssturm, mußt’ mich da melden, und wurde 
noch praktisch Soldat, beim Volkssturm. ... also mit 14 1/2 Jahren. Und von 
da aus in russischer Gefangenschaft. Und wieder nach Hause. Und Familie 
auseinandergerissen, also Vater ist nicht wiedergekommen, der ist in russi- 
scher Gefangenschaft schon gestorben. Und eben durch die Kriegsnachwir- 
kungen und alles: Lehrstellen waren sehr schlecht zu bekommen. Und ich 
hatte noch 3 kleine Geschwister und ich mußte denn irgendwie sehn, daß 
einer die Brötchen verdient, und das war ich. Deshalb konnte ich auch meinen 
Beruf nicht zu Ende lernen, sondern mußte eben arbeiten gehn. Bzw. auch 
hamstern, was man früher so nach dem Kriege gemacht hat. ” (E 141) 

War an dem zuvor zitierten Gesprächsausschnitt die Klarheit und Bestimmtheit 
hervorgehoben worden, mit der die Situationsbedingungen genannt wurden, so mag 
dies im Prinzip auch für das zuletzt zitierte Beispiel gelten. Doch die möglicherweise 
auch hier vorhandene Klarheit in der Bestimmung der Situation bringt in diesem 
Fall nichts ein. Die in der Formulierung sehr deutlich werdende Verknüpfung von 
Bedingungen (“und, und ...”), die sich wiederholende Betonung der Zwangsmomen- 
te (“mußte”) weisen darauf hin, daß dieser B. von den Bedingungen genötigt wurde. 
Seine Erfahrung der damaligen Situation war wohl eher die des Getrieben-Werdens. 
Die noch in der Sprache zum Ausdruck kommende Prägnanz dieses Erlebens spricht 
gegen die Vermutung, daß dies das Resultat einer Stilisierung ist. 

Doch auch hier ist ein vorsichtige Interpretation angebracht. Es wäre wohl nicht 
angemessen, die subjektive Erfahrung dieser Situation dadurch zu kennzeichnen, 
daß man diesen Befragten als Marionette sozialer Bedingungen darstellt. Er selbst 
zumindest will sich in dieser Situation nicht nur als “Opfer” gesehen wissen. Die 
Formulierung: “Ich mußte sehen, daß einer die Brötchen verdient, und das war 
ich”, deutet darauf hin, daß er, auch noch in der Verkettung vielfältigster sozialer 
Zwänge, einen Rest an Initiative für sich in Anspruch nimmt. Man mag dies als blos- 
se Subjektivierung objektiver Zwänge diskreditieren, für diesen Befragten ist es 
m. A. n. jedoch subjektiv sehr bedeutungsvoll. Um den Erfahrungsgehalt der jewei- 
ligen Berufseinmündung in seiner Bedeutung weitergehend bestimmen zu können, 
bietet es sich an, die Zeitperspektive dieser Situation zu erweitern. Zum einen durch 
die Bewertung des Resultats dieser Berufseinmündung aus der aktuellen Perspektive. 
Darauf zielte die im Interview gestellte Nachfrage (zur Frage 5): “Würden Sie heute 
sagen, daß das so eigentlich ganz gut gelaufen ist?”. Zum anderen bietet es sich an, die 
Informationen über die Situation am Ende der Schulzeit zu berücksichtigen (25). Bei 
diesem Auswertungsschritt sollen insbesondere Aussagen von Beschäftigten des 
Baubereichs dokumentiert werden, da hierdurch die im Abschnitt I entwickelten 
Annahmen über das Verhältnis von Lehrberuf und gegenwärtiger Tätigkeit am Bau 
(Repulsion; Revision) durch Fallbeispiele belegt werden sollen. Daß ich mich im 
folgenden Abschnitt auf die Beschäftigten des Baubereichs konzentriere hat noch 
einen zweiten Grund. Im weiteren Verlauf dieser Arbeit muß ich nämlich meine 
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berufsbiographischen Analysen auf die Beschäftigten der Elektroindustrie beschrän- 
ken. (26) Die im folgenden Abschnitt grob skizzierten Berufsverläufe im Baube- 
reich sollen damit eine relativierende Gegenüberstellung mit den für die Elektroin- 
dustrie - insbesondere im Kapitel C - genauer analysierten beruflichen Verläufen 
ermöglichen. Die f. Auswahl an Beispielen von Berufseinmündungen bzw. Lehr- 
abbrüchen und schließlichem Abwandern in den Baubereich vermittelt jedenfalls 
einen Eindruck von den “dekursorischen Handlungsformen” (27), die sich doch 
insgesamt für die schließlich im Baubereich Beschäftigten kumulieren. 

4.) Näherungsweise Bestimmung des Erfahrungsgehalts der Berus- 
einmündung aus der aktuellen Perspektive. 

Was zum Zeitpunkt der Berufseinmündung selbst der Erfahrungsgehalt der damit 
verbundenen Erlebnisse und Ereignisse gewesen ist, läßt sich im nachhinein nur 
schwer einschätzen. Ein Versuch, den Erfahrungsgehalt für die gegenwärtige Le- 
benssituation des B. zu bestimmen, kann zum Beispiel an der Frage ansetzen, wie 
denn der Wechsel von der Schule in das Berufsleben erinnert und aus heutiger 
Sicht bewertet wird. Das f. Zitat aus einem Interview mit einem 1946 geborenen 
Baumaschinisten soll bestimmte Aspekte dieses Erinnerungs- und Erfahrungspro- 
zesses andeuten. Nach dem Schulabschluß (Sonderschule) war sein Wunsch, “als 
Matrose auf einem Schiff zu arbeiten”. Auf den “Druck” seiner Mutter hin be- 
gann er eine Lehre im Hotelfach. Ohne Wissen seiner Eltern kündigte er nach einem 
Jahr und begann dann eine Lehre als Schiffsjunge. Aufgrund eines “schweren Er- 
lebnisses”, über das er nicht sprechen möchte, wurde diese zweite Lehre vorzeitig 
beendet. Seitdem arbeitete er als (ungelernter) Matrose mit Unterbrechung eines 
halben Jahres insgesamt 9 Jahre auf verschiedenen Schiffen. Danach arbeitete er 
in, verschiedenen Klein- und Mittelbetrieben im Bereich der Metallbearbeitung 
(Feinblechnerei, Schlosserei). Über eine Zeitarbeitsvermittlung kam er schließ- 
lich zunächst ins Baunebengewerbe und arbeitet nunmehr als Baumaschinist im 
Bauhauptgewerbe. Die guten Verdienstmöglichkeiten im Baubereich waren für ihn 
ausschlaggebend. Vor dem Hintergrund dieser doch recht wechselvollen Berufs- 
biographie, die hier insgesamt noch verkürzt und geglättet wiedergegeben wird, 
ist seine Erinnerung des Wechsels von der Schule in den Beruf zu lesen: 

Bl “Ob ich länger zur Schule gegangen wäre , ja? 

F2 (Ja, gern?)/Lachen/ 

B2 Gern ? ... Ich bin dazu üb er ge gangen, daß es besser gewesen wäre, wolVn 
wir mal so sagen. 

F3 (hm, hm. Und - wann haben Sie so gedacht, daß es besser für Sie gewesen 
wäre ? Schon kurz nach dem Schulabgang oder erst später ?) 

B3 Nein, nein, das ist erst sehr viel später. ... Vor gut 5 Jahren, so ungefähr. 
F4 (Und was hat Sie zu dieser Meinungsänderung bewogen ?) 

B4 ... Na, es ist mir wahrscheinlich irgendwie klar geworden, wie - wie maschi- 
nell das alles so läuft, die Arbeiterei. Das ist weniger alles Traum, ist wie - 
also es ist mehr Wirklichkeit als Traum. Also, es gibt da mal ’ne gewisse eh 
Abenteuerlust, die hatt ’ ich früher besessen. ... Und dann bin ich zu anderer 
Ansicht gekommen. 
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F5 (Und diese Abenteuerlust , die hat sie bewogen oder es war der Hauptgrund , 
warum Sie frühzeitig zur -, von der Schule abgegangen sind , oder?) 

B5 Nicht frühzeitig. 

F6 (Oder haben Sie nicht länger -, lieber länger gehen wollen ?) 

B6 Ich bin bis 14 Jahre zur Schule gegangen. (Hm) Wie ich schon sagte: 1 Jahr 
lang zum Hotel und denn auf dem Schiff (Hm, hm) Und es - da war ich 
natürlich allerdings nicht der Meinung gewesen , daß man länger zur Schule 
gehen/verschluckt: sollte?/. Ich war froh - (hm, hm) naja, den Umständen 
entsprechend, kann man sagen, ja froh sein. 

Fl (Und Sie sagten, das hab’ich nicht ganz verstanden, daß alles so maschinell 
abläuft. An was haben Sie da gedacht?) 

Bl Das ist alles so klar, so logisch, ja. Man geht arbeiten, man verdient Geld (Ja) 
und wenn man nichts leistet, denn wird man rausgeschmissen. Also, da ist 
nichts mit Abenteuerlust und so was, nich\ 

F8 (Und selbst auch die Zeit, als Sie zur See gegangen sind oder wie sagt man 
da?) 

B8 Ja richtig. 

F9 (Da war das mit der Abenteuerlust nicht so -) 

B9 Doch. 

F10 (Großartig?) 

BIO Doch, die erste Zeit ja. (Ja. aber dann?) 

Bll Im Laufe der Zeit und die Erfahrungen, die man so sammelt, /schwächt sich?/ 
das dann immer weiter ab. - Man hat ja viel Zeit zum Nachdenken auf dem 
Schiff. Man kann nicht allzu oft ausgehen und weiß ich was. ” (B 421) 

Nein, dieser B. wäre nicht gerne länger zur Schule gegangen. Er ist dazu “überge- 
gangen”, daß es besser gewesen wäre. Aber es ist wohl nicht so sehr das Bedauern 
über verpaßte Chancen, das Spielen mit hypothetischen Alternativen, die man ge- 
habt hätte, Wenn man die Zeit zurückdrehen könnte, das für diese Änderung seiner 
Einschätzung ausschlaggebend ist. Diese Einsicht wurde ihm “im Laufe der Zeit” 
doch mehr aufgezwungen, was umsomehr Gewicht hat, als er ja mit der Seefahrerei 
durchaus seine Wünsche umsetzte. Das ist an der Tatsache ablesbar, daß er eine auf 
Druck der Eltern begonnene Lehre ohne deren Wisssen abbrach. Erst nach einiger 
Zeit ist ihm “irgendwie klar” geworden, daß die von ihm ergriffene Möglichkeit 
sich als ein Fehlgriff erwies. Vielleicht hat er sich deshalb erst nach relativ langer 
Zeit und wohl auch schwer dazu druchgerungen, seine Sichtweise zu ändern. Weil 
er ja schließlich doch seinen Wünschen gefolgt war. Es mag tatsächlich Abenteuer- 
lust und Träumerei gewesen sein, was den inzwischen als Baumaschinist arbeiten- 
den Befragten dazu “bewegte”, zur See zu gehen. Die Wirklichkeit hat ihn jeden- 
falls auch dort eingeholt. Das ist vielleicht nicht so bemerkenswert wie die Tatsache, 
daß jemand bereit und in der Lage ist, darüber doch so “ungeschützt” zu sprechen. 
Bemerkenswert ist allerdings auch wie “klar und logisch” er nunmehr das Fazit 
seiner “im Laufe der Zeit ... gesammelten Erfahrungen” formuliert: “Man geht ar- 
beiten. Man verdient Geld und wenn man nichts leistet, dann wird man rausge- 
schmissen. Da ist also nichts mit Abenteuerlust oder so was” (B7). 

Auch ein 1944 geborener Tischler, der seinen ursprünglichen Berufswunsch, Mo- 
delltischler zu werden, wegen der entsprechenden Lehrstellenknappheit nicht hatte 
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umsetzen können, hatte, wie das folgende ebenfalls ausführlich wiedergegebene Zi- 
tat zeigt, zunächst den Wunsch, sofort eine Lehre zu beginnen. 

Fl (Sind Sie persönlich gern in die Schule gegangen ?) 

Bl “Tja, ich würde sagen, die ersten Jahre nicht. 

F2 (Bis wann nicht?) 

B2 Ich würde sagen bis 3., 4. Klasse, da lief so ne dusslige Lehrerin, die konnte 
mich nicht, oder ich konnte sie nicht leiden, das beruhte wahrscheinlich auf 
Gegenseitigkeit und dann ab der 5. Klasse bin ich gerne zur Schule gegangen. 
Bei dem Klassenlehrer, den ich ab dem Schuljahr hatte bis zum 9. Schuljahr, 
ähm, verkehre ich heute noch. Wenn ich unten in Hameln bin, sind wir 
auch zusammen, sprechen miteinander. 

F3 (Und wären Sie gerne länger in die Schule gegangen?) 

B3 Ja, ich glaube ich wäre damals gern länger in die Schule gegangen, wenn 
ich’s mir damals hätte besser durch den Kopf gehen lassen, was ist nun 
besser, mach* ich nun Schule weiter oder geh ich nischt wie ab. 

F4 ( Versteh * ich das richtig? Damals war es nicht so sehr ein Problem wie einige 

Jahre später?) 

B4 Genau, ich würde sagen, im 1. bzw. 2., 3. Lehrjahr ist das so richtig erst zum 
Bewußtsein gekommen, hätt’st du doch deine Schule länger gemacht, dann 
wärst du, irgendwie noch Hochschule gemacht, ich meine, das ist erst 
später gekommen, wie gesagt, wenn man im 8./9. Schuljahr ist, sagt man, 
Gottseidank, jetzt erstmal von der Penne runter. Später vielleicht, nach 2 
Jahren, dann kommt einem echt zum Bewußtsein, Mensch hättste doch. 
Dann kommt das berühmte deutsche Sprichwort, hättste nich*, dann hätte 
der Hasen. 

F5 (Wenn Sie sagen Gottseidank, erstmal von der Penne runter, am Ende des 
9. Schuljahres, worauf bezieht sich das vor allen Dingen?) 

B5 Ich meine, der Punkt war erstmal dieses Zur-Schule -Gehen- müssen, der 
Zwang, morgens pünktlich da sein, Mittags kam man nach Hause, hat man 
sein Essen vor die Nase gesetzt und dann, wie sagt man so schön, wie *se auch 
im Fernsehen sagen, die sog. Schulaufgaben machen oder Strafarbeiten 
machen. 

F6 (Der Zwang war ja auch in der Lehre da, Sie müssen ja auch pünktlich ...) 

B6 Ja, ja, ich äh, aber *ne Lehre hat man wieder gesehen, wie Sie schon gerade 

erwähnten, daß es äh, unabhängiger sein, daß man ein paar Mark in die Hand 
bekommen hat, daß man evtl, mit den 80, oder 60 Mark, *ne halt 50 Mark, 
was ich im 1. Lehrjahr damals bekommen habe, das war ja schon damals 
urisches Geld, da hat man von geträumt, Mensch 50 Mark, da kannste dies 
mal kaufen, jenes mal kaufen. ” (B 332) 

Auch hier wird der Wunsch nach einer in der Lehre erhofften Unabhängigkeit, 
der sich in dem ominösen Geldmotiv (28) zusammenzieht, als ausschlaggebend erin- 
nert. Aber die nachträgliche Einschätzung, doch gern länger zur Schule gegangen zu 
sein stellt sich rascher her als in dem zuvor zitierten Beispiel. Nachträglich werden 
auch Ambivalenzen in der damaligen Situation unterstellt. Bedauert wird nicht so 
sehr eine konkrete Entscheidung und daraus resultierende Folgen als vielmehr die 
Tatsache, daß man damals sich das “hätte besser durch den Kopf gehen lassen” sol- 
len (B3). Dieser Befragte scheint sich ein gut Teil der Verantwortung für die damali- 
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ge, jetzt als übereilt bewertete, Entscheidung selbst zuzurechnen. Ob dies wirklich 
zutreffend ist, kann hier nicht angemessen geprüft werden, obwohl der Hinweis auf 
die anfänglich schlechten Schulbedingungen und die Lehrstellenknappheit Bedingun- 
gen ins Blickfeld rückt, die seine Entscheidung sicher auch beeinflußt haben. Für die 
Einordnung und sinnhafte Verarbeitung seiner Erfahrungen beider Berufseinmündung 
kann das Moment der subjektiven, internalen Attribution jedoch nicht vernach- 
lässigt werden. Daß er sich selber heute Kurzsichtigkeit bescheinigt, sich also im 
Nachhinein die Freiheit nimmt, die Ursachen an sich selber festzumachen, mag 
auch damit Zusammenhängen, daß die nachträgliche, selbstkritische Bewertung 
seines eigenen Handelns nicht einen solchen Bruch in der Einschätzung seiner 
biographischen Entwicklung kennzeichnet, wie das in dem zuvor zitierten Beispiel 
der Fall war. 

In dem folgenden Beispiel sind es nicht so sehr die bestimmten Vorstellungen 
wie Unabhängigkeit, Abenteuerlust, die den Befragten aus der Schule in einen be- 
stimmten Beruf ziehen. Es sind die ganz unübersehbaren materiellen Schwierigkei- 
ten, die ihn dazu bewegen, einen Beruf, und zwar einen ganz bestimmten zu er- 
greifen: 

Fl ( Person ... Ereignis ...) 

Bl “Ja, das gab es und zwar war ich glücklich, daß ich als einzigster - und zwar 
sind damals 8 oder 9 Jungen damals abgegangen in dem Jahr aus der Schule - 
den Bäckerberuf bekommen habe. Die anderen mußten Stellmacher oder 
Schmied werden oder im Sägewerk arbeiten. 

F2 ( Und Sie wollten gern Bäcker werden?) 

B2 Ja, schon aus/ folgendem Grund/: Mein Vater ist schwer kriegsbeschädigt, 
und Essen war wenig/da/, ich war froh, daß ich dort war, ich konnte immer 
n bißchen für sorgen. 

F3 (Das hing auch mit den Versorgungsschwierigkeiten zusammen?) 

B3 Doch: Meine Eltern oder meine Geschwister, äh, wenn die da hingekommen 
sind, die ham schon mal n Brot mitgekriegt. Ich könnt ’ auch schon mal 5 
oder 10 Pfd. Mehl nach Hause nehmen. ... Und das war ausschlaggebend. 
F4 ( Würden Sie heute sagen, daß das ganz gut gelaufen ist oder hätten Sie lieber 
was anderes gelernt?) 

B4 Ich hätt y lieber was andres gelernt. Ich war ja in Ostpreußen schon ange- 
meldet auf dem Gymnasium. Und durch diese Kriegseinwirkungen ist das 
dazu nicht gekommen. 

F5 (Und was hätten Sie lieber gemacht?) 

B5 Ja, ich kann’s nicht sagen, auf welchen Zweig ich eingeschlagen hätte. Ich 
war ja damals noch zu jung. ” (B 522) 

Daß dieser gelernte Bäcker und jetzige Betonbauer, obwohl er lieber etwas 
anderes gelernt hätte - jedenfalls aus seiner heutigen Sicht - dennoch den aus der 
Not ergriffenen Bäckerberuf als Berufsmöglichkeit beschreiben kann, über die er 
damals glücklich war, zeigt zumindest eins: die Relativität der Perspektive. Was 
heute u. U. bedauert wird, kann in der damaligen Situation als einzige und/oder 
auch (deshalb) glückliche Möglichkeit gegolten haben. Wenn der B. betont, daß 
seine Schulkameraden Stellmacher, Schmied o. ä. werden “mußten” (Bl), dann 
deutet diese Formulierung darauf hin, daß er seinen Beruf wohl nicht als “Muß” 
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empfand. Das Bedauern über damals nicht erkannte oder verpaßte Chancen - auch 
über solche, die es damals einfach nicht gab - kann also nicht ohne weiteres auf die 
vergangene Situation rückprojiziert werden. Und dennoch läßt sich aus der erinner- 
ten Vergangenheit, der heute stattfindenden Bewertung und vor allem der inzwi- 
schen “gelaufenen beruflichen Entwicklung” so etwas wie ein Resümee ziehen, das 
die Bilanz der “im Laufe der Zeit gesammelten Erfahrungen” bestimmt. 

Dabei ist sicherlich von Belang, ob man in den Beruf, mit dem man inzwischen 
vielleicht unzufrieden ist, den man u. U. auch bereits gewechselt hat, nun hineinge- 
stolpert ist, mehr zufällig, weil man zu wenig Informationen hatte; ob man in 
diesen Beruf geschoben wurde, oder ob man ihn möglicherweise auch sehr ziel- 
strebig “gewählt” hat. Nicht, daß zielstrebig gewählte Berufe sich nicht hinterher 
doch als “falsch” herausstellen könnten, und auch umgekehrt, daß Berufe, in die 
man aufgrund ökonomischer oder hinstorischer Bedingungen hineingefiltert wurde, 
nicht auch Möglichkeiten der Identifikation und der beruflichen Zufriedenheit 
bringen könnten. 

Es kann also nicht um diese schlichten Alternativen einer rationalen oder zufäl- 
ligen Berufswahl, einer eher freiwilligen oder eher gezwungenen Berufseinmündung 
gehen, denen dann u. U. auch noch Aspekte beruflicher Zufriedenheit zugeordnet 
werden sollen. Zweifelsohne haben derartige Gegenüberstellungen etwas ideal- 
typisch-Richtiges. Sie orientieren sich an Handlungsmodellen, die zwar fiktiv, nichts- 
destoweniger als heuristische Vorstellung doch bedeutungsvoll sind. Die hier vor- 
liegende Rekonstruktion von Berufseinmündungsprozessen versucht nun, ohne den 
Bezug zu derartigen idealisierenden Handlungsvorstellungen, wie sie in der Kon- 
trastisierung von Freiheit und Zwang stecken, voll aufgeben zu können und zu 
wollen, sich den realen Abläufen und Handlungsformen zunächst deskriptiv und 
rekonstruktiv zu nähern, um den Blick für die darin enthaltenen sozialen Ver- 
mittlungsprozesse zu schärfen. 

II. Berufseinmündung als ‘ mixed-decision 9 

Daß ein konsequent rational, an den eigenen Interessen orientiert handelnder 
Arbeiter wohl sehr schnell die Erfahrung der durch die objektiven Verhältnisse 
gesetzten Begrenztheit seiner beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten machen 
wird - subjektiv wird er sie zunächst vielleicht als Bildungsbarriere oder ähnli- 
ches erleben - das ist sehr wahrscheinlich. Aber umgekehrt ist es unwahrschein- 
lich, daß ein im starken Maße distributiven Zwangsmechanismen ausgesetzter 
Arbeiter nicht mindestens versucht, diese Zwänge zu umgehen, möglicherweise 
auch außer Kraft zu setzen. Der für diese Arbeit wesentliche Punkt ist nun, daß 
versucht werden soll, derartige Vermittlungsprozesse zwischen subjektiven Hand- 
lungsstrukturen und objektiven Entwicklungen innerhalb der Berufsbiographien 
an einigen Stellen zu identifizieren. 

Die f. drei Beispiele haben gemeinsam, daß in ihnen der Berufseinmündungspro- 
zess deutlich mit distributiven Mechanismen verbunden gewesen ist. Es geht jedoch 
nicht mehr darum, die Bedeutsamkeit derartiger Mechanismen zu dokumentieren - 
das dürfte inzwischen hinreichend belegt sein - es geht vielmehr darum, die unter- 
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schicdlichen Formen ausfindig zu machen, in denen derartige soziale Strukturen 
von den Subjekten aufgenommen, übernommen und übersetzt werden. Das erste 
Beispiel, es handelt sich um einen 1937 geborenen Forstfacharbeiter, der jetzt 
als Holzarbeiter in einem Fertighausbetrieb beschäftigt ist, benennt ganz explizit 
derartige “ Zwangs ”mechanismen als Bedingungen seiner Berufswahl bzw. des 
Übergangs von der Schule in den Lehrberuf. 

Fl ( Sind Sie persönlich eigentlich gerne in die Schule gegangen?) Ja , bin ich 

gerne gegangen. 

F2 (Die ganze Zeit?) Ja. 

F3 ( Und wären Sie am Ende Ihrer Schulzeit lieber , also ganz gern weiterge- 
gangen? Oder sind Sie ...) 

B3 Ja ich wäre , also wenns nach mir gegangen wäre, ich wäre gerne noch weiter 
zur Schule gegangen. Ja, aber das ist alles anders gekommen. 

F4 (Und woran lag das?) 

Das lag daran, meine Großmutter war der Vormund und das war auch der 
Grund dafür, daß ich praktisch aus rein materiellen Gründen in der Forst- 
wirtschaft lernen praktisch mußte. Viel Interesse hat ich nicht. Ich war schon 
von Anfang an der Lehrzeit war ich immer der schlechteste. Weils mich ja 
kaum interessiert hat. Und zum Ende der Lehrzeit, na dann hab ich mir ge- 
sagt, na ja das macht ja nun auch nicht gerade den besten Eindruck, wenn 
du jetzt da durchrauschst. Na und dann hab ich mir etwas Mühe gegeben 
und dann hats auch geklappt. Dann hab ich meine Facharbeiterprüfung 
mit “gpt” gemacht. Was selbst meine Herren Lehrer da, die hats arg schok- 
kiert. Das haben sie ja immer gesagt: du kannst, du bist bloß zu faul, ich 
sage: ja ja. 

F5 (Und Sie mußten einfach früh mit Geld verdienen, das war das ...) 

Geld verdienen weniger. Es lag lediglich daran, daß ich durch die Lehre in 
der Forstwirtschaft, daß man da auch diese, na wie sagt man, diese Deputate 
kriegte, an Holz und ach weiß ich was an alles. Was das damals alles gab da. 
Und das war ausschlaggebend für die Zeit wo wir da in n Harz gelebt haben. ” 
(B 531) 

Dieser Interviewte erinnert seinen Übergang von der Schule in den Beruf ganz 
deutlich als einen Vorgang, in dem es nicht nach seinem Willen ging. Die ökono- 
misch-materiellen Bedingungen werden hier durch die Person seiner Großmutter 
artikuliert. Ob diese Verhältnisse selbst zwingend gewesen sind, läßt sich natürlich 
nicht ausmachen. Immerhin ist denkbar, daß zu Beginn der 50er Jahre in der DDR, 
wo der Befragte aufwuchs, die durch die Großmutter beabsichtigte Verbesserung 
der Versorgungsbedingungen der - unter den gegebenen Umständen - sich anbie- 
tende Ausweg aus realen und drängenden Problemen gewesen sein kann. 

Bemerkenswert ist allerdings, daß der B. den von Anfang an ungewollten Beruf 
dann doch mindestens soweit ernst nimmt, daß er, sei es aus Ehrgeiz, sei es aus 
nüchternem Kalkül, sich darum bemüht, seine Facharbeiterprüfung gut abzuschlies- 
sen (B4). Der denkbare Zirkel von lustlos ergriffenem Beruf, schlecht oder gar 
nicht abgeschlossener Gesellenprüfung, beruflicher Mißerfolge bzw. sich aufdrän- 
gendem Berufswechsel wird hier also unterbrochen. Der weitere Berufslauf dieses 
B. macht dies auch deutlich: er bemüht sich im Anschluß um eine Ausbildung als 
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Revierförstcr. Dazu wäre jedoch weitere schulische Bildung Voraussetzung gewe- 
sen, er bekommt aber keinen Ausbildungsplatz. Obwohl er eigentlich lieber in 
einen anderen Beruf, in die Metallbranche gegangen wäre, akzeptiert er den un- 
freiwillig “gewählten” Beruf und stößt erst dann, als er in diesem Beruf weiterkom- 
men will, an Grenzen, die ihn schließlich aus diesem Beruf hinaustreiben. (Man 
kann sich den sozialen Bedingungszusammenhang hypothetisch so vorstellen: 
Wenn der Beruf, in dem man nun arbeitet schon nicht der ursprünglich gewünsch- 
te ist, so will man doch mindestens weiterkommen in diesem Beruf. Dann aber 
stößt man auf andere Barrieren). Der B. arbeitet dann 2 1/2 Jahre bei der Volks- 
polizei; eine Rückkehr zu seinem gelernten Beruf ist nicht mehr möglich, da kein 
entsprechender Arbeitsplatz vorhanden ist; nachdem er einige Zeit bei der Reichs- 
bahn gearbeitet hat, kommt er 1958 nach West-Berlin. Hier wollte er wieder in 
seinem Beruf arbeiten, die Verdienstmöglichkeiten waren aber sehr gering. Er 
ging deshalb zu Osram und arbeitete dort fünf Jahre. Als seine Frau ein Kind erwar- 
tete, wechselte er wegen der besseren Verdienstmöglichkeiten zu einer Firma, die 
Fertighäuser produzierte. Sein Schwager hatte ihm diese Stelle vermittelt. 

Dieser “Berufslauf” wurde hier rekonstruiert, um zu zeigen, wie sich ein unge- 
wollt und unfreiwillig zu seinem Beruf gekommener Arbeiter doch mit dieser Situa- 
tion auseinandersetzt, etwas aus ihr zu machen versucht. Die Gründe, die ihn 
schließlich aus seinem Beruf hinaustreiben, sind nicht mehr identisch mit dem 
Widerstreben, das am Anfang seiner Berufsaufnahme stand. Man müßte auf unbe- 
wußte Motivierungen rekurrieren, um zwischen den ursprünglichen und ursäch- 
lichen Situationsbedingungen und den schließlich, letztlich auslösenden Motiven 
für den Berufswechsel einen Zusammenhang herzustellen. Das ist kaum möglich. 
Dennoch zeigt das vorstehende Beispiel - und nur dafür sollte es stehen - wie dis- 
tributive Mechanismen aufgenommen und von dem Befragten verarbeitet werden. 
Dabei ist das Bemerkenswerte, daß dieser B., gerade weil er - im Unterschied zu dem 
o. zitierten Baumschinisten - den ungewollten Beruf nicht gleich wieder aufgab, 
sondern etwas aus ihm zu machen versuchte, dann letztlich doch aus diesem Beruf 
hinausgetrieben wird. 

Das folgende Beispiel eines älteren Betonbauers, der seine Lehre 1930 abge- 
schlossen hat, steht für eine andere Form der Vermittlung sozialer Verhältnisse 
in beruflichen Entscheidungen/Handlungen: 

Fl (Sie sind damals gerne ab gegangen von der Schule?) 

Bl Ja 

F2 (Wenn Sie rückblicken, würden Sie sagen , daß Sie also im nachhinein, daß 
es besser gewesen wäre, wenn Sie länger zur Schule gegangen wären?) 

B2 Rückblickend, würde auf jeden Fall, würde man heute vieles anders machen, 
vieles anders machen, rückblickend. 

F3 (Gibt es Gründe für die Meinungsänderung, wenn Sie heute rückblickend 
sagen, es wäre besser gewesen, ich wäre länger in die Schule gegangen, gibt es 
Gründe dafür, daß Sie meinen, daß also) 

B3 Ich wäre im Leben weiter gekommen. 

F4 (Gab es damals neben der wirtschaftlichen Lage auch andere Gründe für die 
Entscheidung von der Schule abzugehen?) 
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B4 Ja, die wirtschaftliche Lage, persönliche Gründe , so Lehrergründe dergleichen, 
nein, das kann ich nicht sagen. 

F5 (Hat Ihr Vater gedrungen, daß Sie ahgehen?) 

B5 Nein, das kann ich auch nicht sagen. 

Nein, das kann ich tatsächlich nicht sagen, denn man spürts in der Familie 
ja selber. 

F6 ( Das hab ich nicht verstanden?) 

B6 Man spürt das als Kind, als Halbwüchsiger selber, wie die wirtschaftlichen 
Verhältnisse zu Hause sind. Nicht, so ungefähr. 

F7 (Sie fanden es notwendig, daß Sie Geld verdienen?) ja (B 651) 

Den Beruf als Betonbauer hat er ergriffen “weil ein paar Schulkameraden 
es auch waren, /die sagten:/ ‘komm mit’. ... waren wir nicht alleine”. Weiter 
ausschlaggebend für seine Berufswahl sei gewesen, daß man im Freien arbeiten 
konnte. 

Auch hier wird aus der rückblickenden Perspektive bedauert, daß man nicht 
länger zur Schule gehen konnte. Dies ist keineswegs bei allen Befragten so, aber 
doch bei der Mehrheit (vgl. a. die Ergebnisse der Untersuchung von E. Pfeil, 1968). 
Das Spannende an diesem Interviewausschnitt liegt aber in einem anderen Punkt, 
nämlich in der Form, wie hier das Wirksamwerden der sozialen Verhältnisse als 
Bedingung für berufliche Entwicklungen zumindest angedeutet wird. Die Frage 
(F4), die ausdrücklich auf die wirtschaftliche Lage als Begründungsfaktor Bezug 
nimmt, ist insofern keineswegs suggestiv, als der B. in einem kurz vor diesem 
Gesprächsausschnitt erörterten Fragenzusammenhang auf diese “wirtschaftliche 
Lage” zur Kennzeichnung seiner damaligen Situation hingewiesen hatte. Was der 
Interviewer daran zunächst nicht versteht (F6), läßt sich wohl angemessen als eben 
dieser “stumme Zwang der Verhältnisse” kennzeichnen, den der hier interviewte 
Betonbauer zum Ausdruck bringt (B5; B6). Es ist eine Herausforderung für die 
sozialwissenschaftliche Begriffs- und Theoriebildung, ob sie in der Lage ist, der- 
artige Vermittlungsprozesse zwischen sozialen Verhältnissen und dem Verhalten 
der Individuen, wie sie in dem o. zitierten Gesprächsausschnitt zum Ausdruck kom- 
men, angemessen deuten und verstehen können. Die ‘am eigenen Leibe’ verspür- 
ten sozialen Verhältnisse haben den Charakter von Sozialerfahrungen, die durch 
Kategorien wie “soziales Lernen” oder “Normorientierung”, “Rollenlernen” oder 
“Anpassung” nicht annähernd zureichend beschrieben werden. 

Das f. Beispiel eines detailliert dokumentierten Berufseinmündungsverlaufs 
soll diesen Tatbestand noch einmal belegen, besser als eine begriffsimmanente 
Diskussion: 

Der 1942 geborene, als Baumaschinist arbeitende Interviewte berichtet über 
seinen ersten Versuch, eine Lehre durchzuziehen: 

Bl “Ich hatte als Färberlehrling angefangen. Da wurd ich krank, kriegte ne’ 
Rippenfellentzündung. Durch die Feuchtigkeit die da herrscht. 

F2 (Ach, das sollte ’ne Lehre werden?) 

B2 Ja, ja. Als Färberlehrling. Und da hatt’ ich dann ’ne Rippenfellentzündung, 
also wurde krank und mußte ich da aufhören. Also gesundheitlich/bedingt/. 
F3 (Wie lange haben Sie denn diese Lehre gemacht?) 

B3 1 1/2 Jahre/In einem kleinen Betrieb/ (Was ... danach gemacht) 
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B4 Dann hab’ ich aufgehört , und dann bin ich als Baggerschmierer gegangen. 
Na - erstmal war ich in ’ner Buchdrucker ei. Und dann bin ich nachher als 
Baggerschmierer gegangen -; weil ich als Baggerfahrer gehen wollte ” 

/Diese Informationen kommen in Zusammenhang mit der Frage 3, ob der B. 
eine Lehre abgeschlossen habe. Die danach gestellte Frage 5, die unmittelbar 
auf die Situation der Berufswahl zielt , bringt dann folgende Informationen:/ 
F5 (“Was hat denn bestimmt , daß Sie die Färberlehre machen wollten ?) 
B5 Das war das Arbeitsamt damals (...) 

B6 Da war doch die Berufs - äh wie nennt man das (die Berufsberatung) ; da 
mußten wir dann hin. Und die hatten mir das dann zugesagt gehabt. 

F7 (Und warum sind Sie dann danach als Hilfsarbeiter in die Buchdruckerei 
gegangen. War das auch zufällig?) 

B7 Nee - wir waren vier Kinder zu Hause, ne ’. Mutter war alleine - 
F8 (Nein, ich meine, warum Sie gerade in die Buchdruckerei gingen. Sie hätten 
ja auch irgendwo anders hingehen können.) 

B8 Nee, war nur rein zufällig, weil es gerade in der Nähe war. Weil ich ja doch 
bis 18 Jahre zur Schule mußte, und die hatten mich ja dann genommen .” 
Seinen weiteren beruflichen Werdegang schildert er dann folgendermaßen ; 
Nach Ende der Berufsschulpflicht habe er dann die Tätigkeit in der Buch- 
druckerei aufgegeben und aufgrund einer Zeitungsannonce sich als Bagger- 
schmierer beworben. 

B9 “Weil ich ja auch mal irgendwas machen wollte. Und Baggerschmierer is 
ja in dem Sinne auch ’n Beruf gewesen. Also vom Baggerschmierer zum 
Baggerführer. 

F10 (Also Sie wollten ursprünglich Baggerführer werden?) 

BIO Ja, ja - ich wollt’ ja den Baggerführer machen. /Daß er ins Baugewerbe ge- 
wechselt habe, begründet er mit den guten Verdienstchancen, die dort ge- 
geben seien. Sein Interesse für Maschinen, für die Tätigkeit als Baggerschmie- 
rer begründet er folgendermaßen:/ 

Bll “Na von vornherein wollt ich Baggerführer werden - also, hat mich schon 
interessiert, der Beruf Daß ich überhaupt ‘ nen Beruf, überhaupt ‘nen Job 
hab, wo man drauf zurückgreifen kann, daß ich dann nicht als Hilfsarbeiter 
rumrenne. Daß man irgendwas Festes, wie jetzt hier als Maschinist an der 
Betonpumpe - hat, daß man woanders wieder anfangen kann. 

F12 (Und warum sind Sie dann vom Baggerführer zum Maschinisten überge- 
wechselt?) 

B 12 Ja, war auch finanziell/bedingt/, (das ist besser bezahlt) noch besser bezahlt. 
Weil ich ja in ner Betonkolonne jetzt drin bin, da werd ich im Akkord be- 
zahlt. Der Baggerführer hat nur seinen Stundenlohn. ” (B 602) 

Auch diese ausführliche Rekonstruktion des Berufslaufs eines Bauarbeiters 
ist zeitlich weit über die Situation der ersten Berufseinmündung hinaus verfolgt 
worden. Dieser Vorgriff auf spätere berufliche Entwicklungen erfolgte, wie auch 
in den anderen Fällen des letzten Abschnittes, in dem derartige Informationen 
hinzugefügt wurden, um an Hand des späteren Berufslaufs wenigstens aus der 
Retrospektive den Erfahrungsgehalt der Berufseinmündungssituation an deren 
Folgen annähernd bestimmen zu können. In dem zuletzt zitierten Beispiel läßt 
sich zeigen, daß die Bemühungen um einen Lehrberuf aus gesundheitlichen Grün- 
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den scheiterten; die Art, wie dieser erste Lehrberuf “gewählt” wurde, läßt vermu- 
ten, daß bereits damals das Sicherheitsmotiv von Bedeutung gewesen ist. Nicht in- 
haltliche Kriterien waren entscheidend, sondern die Tatsache, daß die Lehrstelle 
vom Arbeitsamt “zugesagt” wurde. (B6) Die Tatsache, daß er nun gerade eine 
Färberlehre machte - über die er sich ansonsten durchaus positiv äußert - das Ver- 
hältnis zu seinen Kollegen sei sehr gut gewesen - hat jedenfalls nach den Ausfüh- 
rungen des Interviewten durchaus etwas Beliebiges. Das veranlaßt ja auch den 
Interviewer (F7), die Frage zu stellen, ob die Übernahme einer Tätigkeit als Hilfs- 
arbeiter in der Buchdruckerei “auch zufällig” gewesen sei. Die Antwort des Be- 
fragten (B7), die Art wie er den Zusammenhang von Zufälligkeit und Notwendig- 
keit intuitiv auffaßt, lehrt wohl über den Rationalitäts- und Zufälligkeitscharakter 
beruflicher Entscheidungen mehr als ein Dutzend kluger Aufsätze. 

Aber auch hier - und auch deshalb ist der weitere Berufslauf hier bereits rekon- 
struiert worden - führt diese sozial-konditionale Einmündung in den ersten Beruf 
nun nicht mit Zwangsläufigkeit zu einer beruflichen Entwicklung, die keine Mög- 
lickeit beruflicher Umorientierung und auch ersatzweise Verwirklichung ursprüng- 
licher Berufsvorstellungen (hier primär an dem Sicherheitsgesichtspunkt orientiert) 
mehr zuläßt. Die Möglichkeiten, die bestehen, sind dann natürlich eingeschränkt. 
Daß eine Tätigkeit im Baubereich sich als Ausweg einschlagen läßt, ist durchaus 
Ausdruck von möglichen Wahlalternativen. Aber die Bedingungen, auf die man sich 
im Baubereich in der Regel einläßt, stellen nun wiederum neue soziale Bedingungen 
dar, die u. U. - jedenfalls was die lägerfristige Perspektive beim Verkauf der Ware 
Arbeitskraft anbelangt - um so zwingender sein können. Es sei hier nur verwiesen 
auf den enormen körperlichen Verschleiß, der mit einer Vielzahl von Bautätigkeiten 
verbunden ist. 

Der letzte Abschnitt sollte gezeigt haben, daß Berufseinmündungen in der Regel 
komplexe soziale Entwicklungsprozesse sind, die mit ideal typischen Vorstellungen 
von sozialem Handeln in ihrem spezifischen Charakter nicht gefaßt werden. Deshalb 
wurde hilfsweise der Begriff der “mixed decisions” gewählt, um wenigstens anzu- 
deuten, was für die vorliegende Arbeit der spezifische Erkenntnisgewinn aus der 
Analyse der realen Handlungsabläufe ist. An diesen “mixed decisions” soll nämlich 
der für den Aufbau der Erfahrung maßgebliche Prozeß der Auseinandersetzung mit 
sozialen Strukturen und Problemstellungen - auch begrifflich - re-präsentiert wer- 
den. Der in der weiteren berufsbiographischen Entwicklung erfolgende Vorgang 
der ‘Verdichtung’ und Auslegung der Resultate dieser Auseinandersetzung - zu 
Relevanzstrukturen und ‘Einstellungen’ und deren Manifestationen in der pragma- 
tischen Dimension - soll damit an die Ausgangskonstellation rückvermittelbar 
bleiben. Dies war mit der Bestimmung des Gehalts der ersten Erfahrungen auf dem 
Arbeitsmarkt beabsichtigt. Dieser Erfahrungsgehalt konnte nur annäherungsweise 
bestimmt werden; nicht zuletzt anhand der weiteren beruflichen Entwicklung ist 
es aber möglich, gröbste Fehldeutungen zu vermeiden. So können Aussagen über 
den Zwangscharakter sozialer Verhältnisse ebenso relativiert werden wie Aussagen 
über eine (scheinbare) Rationalität früherer beruflicher Entscheidungen. 

In den zuletzt vorgestellten Beispielen war als Auswahlkriterium der Gesichts- 
punkt vorherrschend, daß darin spezifische Formen der Auseinandersetzung mit ob- 
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jektiven Verhältnissen zum Ausdruck kamen (mit Lehrstellenmangel, materieller 
Not etc.). Damit sind andere Momente, die bei der Berufseinmündung (anderer Be- 
fragter) eine Rolle spielten - z. B. die sehr häufig betonte negative Rolle der berufs- 
beratenden Institutionen, die ‘cooling-out’-Funktion von Testsituationen z. B. - 
nicht ebenso ausführlich behandelt worden. Die Übersicht A I kann hier jedoch 
herangezogen werden, um die jeweilige Bedeutung anderer Momente, z. B. auch der 
sozialen Bezugsgruppen, mitzuberücksichtigen. 

Um den Gehalt in der Übersicht A I dokumentierten Informationen voll auszu- 
schöpfen, ist es angebracht, die unter den Codekategorien 2 (“keine Lehre ange- 
fangen”), 3 (“Lehre abgebrochen”) und insbesondere 4 (“erste Lehre abgebrochen, 
zweite beendet”) aufgeführten Berufseinmündungsbedingungen ebenfalls unter 
handlungstheoretischem Gesichtspunkt zu berücksichtigen. Die Subsumierung ein- 
zelner, für die Berufswahl wichtiger Momente unter die Kategorien “intentional”, 
“traditional-sozial”, “distributiv” und “Probehandeln” wurde ja nur für die Befrag- 
ten vorgenommen, die eine Lehre aufgenommen hatten. Es bietet sich nun an, 
auch die Informationen, die unter den Codekategorien 2, 3 und 4 aufgenommen 
wurden in den Interpretationszusammenhang mit einzubeziehen, und deshalb wur- 
den sie in der entsprechenden Übersicht auch mit ausgewiesen. So sind in den Code- 
kategorien 2a (wollte Lehre anfangen, ging nicht) und 2c (mußte Geld verdienen) 
ebenfalls distributive Mechanismen für die Berufseinmündung zu sehen. Umgekehrt 
ist in der Codekategorie 4 (erste Lehre abgebrochen, zweite beendet) ein sehr aus- 
drückliches Moment intentionalen Handelns ausgewiesen. Im Grunde stellen die 
unter 2, 3 und 4 vercodeten Aspekte Zusatzinformationen dar, die mit den ande- 
ren Ergebnissen im Zusammenhang gesehen werden können (29) (30). 

III.) Der weitere Verlauf der beruflichen Entwicklung: 

1.) Berufliche Kontinuität und Berufswechsel - Zusammenhänge 
zwischen Erfahrungen bei der Berufseinmündung, dem weiteren 
beruflichen Verlauf und der schließlichen Beschäftigung. 

Der erste Abschnitt hatte die Frage behandelt, ob es in den verschiedenen Be- 
schäftigungsbereichen unterschiedliche Häufigkeiten für bestimmte Qualifikations- 
indikatoren gibt. Aus der Tatsache, daß es im Bau-Bereich 

- weniger abgeschlossene Lehren 

- mehr abgebrochene baufremde Lehren 

- vor allem aber im Vergleich zum Sample A wesentlich weniger einschlägige 
Lehren 

- dafür aber umso mehr nachträgliche, einschlägige Nachqualifikationen gibt, 

war die Vermutung entwickelt worden, daß der Bau-Bereich die Funktion eines 
“Auffangbeckens” für solche Beschäftigte hat, die sich aus ihrem ersten Beruf 
“abgekehrt” haben. Demgegenüber war aufgrund der vergleichsweise anderen 
Werte für das Sample A angenommen worden, daß dort gute Chancen für eine 
beruflich kontinuierliche Verlaufsform bestehen. 

Mindestens die Aussage, daß der Baubereich als “Auffangbecken” fungiert, 
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läßt sich mit den angeführten Indikatoren begründen. Aber wenn von “Berufs- 
abkehr” die Rede ist, wird damit auch eine Vermutung über die Gründe für das 
Abwandern in den Bau-Bereich angedeutet. Aber auch diese Aussage läßt sich für 
die schließlich im Bau-Bereich Beschäftigten anhand der Daten, die in der Tab.: 
A I ausgewiesen sind, noch insofern halten, als der Abbruch einer baufremden 
Lehre und der Beginn einer Tätigkeit auf dem Bau, wie auch immer motiviert, das 
Faktum der Berufsabkehr impliziert. Demgegenüber sind Aussagen über den Zu- 
sammenhang von Motiv- und Handlungskonstellation bei der Berufseinmündung 
und dem schließlichen Beschäftigungsbereich für das Sample A z. B. nur in dem 
Sinne machbar, daß aufgrund der Tatsache, daß hier ein relativ hoher Anteil ab- 
geschlossener und einschlägiger Lehren ausgewiesen ist, eine Annahme über in- 
haltlich begründete berufliche Kontinuität naheliegt. 

Es bleibt jedoch der Vermutungscharakter dieser Aussage festzuhalten, inso- 
fern zunächst unterschieden werden muß zwischen den Motiven bzw. Erfahrungen 
bei der ersten Berufseinmündung, sowie den Motiven, die im weiteren beruflichen 
Verlauf unterstellt bzw. unterlegt werden und der Tatsache, daß der Beschäftigte 
schließlich in einem bestimmten Tätigkeitsbereich “gelandet” ist. 

Im zweiten Abschnitt war für die weitere Klärung der Frage nach dem Zusam- 
menhang von Beschäftigungsbereich und den Erfahrungen bei der Berufseinmün- 
dung festgestellt worden, daß im Sample A die Motive bzw. Erfahrungen bei der 
ersten Berufseinmündung sehr deutlich von intentional-strategischen Momenten, 
aber auch deutlich von distributiven- und Zwangsmechanismen gekennzeichnet 
gewesen sind. Zwei Annahmen wären haltbar: Der Beruf wird aufgrund inhalt- 
licher Interessen angestrebt und daraus resultiert Kontinuität. Aber auch aus 
Formen der Einweisung in den Beruf könnte sich berufliche Kontinuität ergeben. 
Das Resultat: Berufstreue könnte mit zwei sehr unterschiedlichen Erfahrungs- 
mustern bei der ersten Berufseinmündung Zusammengehen. Die weitere beruf- 
liche Entwicklung resultiert also, so könnte man hypothetisch vermuten, nicht 
aufgrund der Erfahrungen bei der ersten Berufseinmündung, sondern u. U. auch 
als Effekt des Beschäftigungsbereichs, d. h. in diesem Falle der Tatsache, daß man 
in einem Großbetrieb der Elektroindustrie beschäftigt ist. (31) 

Geht man weiterhin von den aus der Tab.: AI begründbaren Aussagenzusam- 
menhängen über die Auffangbeckenfunktion des Bau-Bereichs aus und bezieht sich 
auf den großen Anteil von Berufseinmündungen, die durch distributive/ Zwangsme- 
chanismen bestimmt gewesen sind, ließe sich hier die folgende hypothetische An- 
nahme aufstellen: Aufgrund distributiver Zuweisungs- und Zwangsmechanismen 
erhielten viele der später im Bau-Bereich Beschäftigten einen Beruf, den sie gar 
nicht wollten bzw. der ihnen nicht gefiel (vgl. auch die entsprechenden Verco- 
dungen unter 3 in Übers. A I). Deshalb wechselten sie aus ihrem ersten Lehrberuf 
in den Bau-Bereich. Diese Annahme scheint plausibel. Sie würde den ursprünglich 
angenommenen Erklärungszusammenhang über die Auffangbeckenfunktion des 
Bau-Bereichs dahingehend präzisieren, daß es sich bei den Berufsabkehrern um 
solche handelt, die in ihren ersten Beruf hineinmanövriert wurden und sich des- 
halb von ihm “abkehrten” (Repulsion/Revision). Diese Erklärung wäre hier auch 



59 




wesentlich über die subjektiven Erfahrungen bei der ersten Berufseinmündung 
abgestützt. Nun wissen wir aber, daß - besonders ausgeprägt im Sample A - die 
distributiven Zuweisungsmechanismen als Erlebnisgrundlage der ersten Berufs- 
einmündung eben nicht mit Notwendigkeit zu beruflicher Abkehr führen. Denn 
im Sample A, von dem wir aufgrund der Daten in Tab.: A I bisher annahmen, 
daß dort Formen einer inhaltlich begründeten beruflichen Kontinuität vorliegen, 
ist ebenfalls ein sehr starker Anteil von in ihren Beruf “distribuierten” Beschäf- 
tigten ausgewiesen. Distribution als Berufseinmündungserfahrung begründet also 
noch nicht den weiteren Berufsverlauf: Berufsabkehr oder Berufstreue. Der Zu- 
sammenhang scheint komplexer zu sein. Im Folgenden möchte ich diesen Zu- 
sammenhang zwischen subjektiven Erfahrungen bei der ersten Berufseinmündung, 
dem weiteren beruflichen Verlauf und dem schließlichen Beschäftigungsbereich 
weiter präzisieren. Aus diesem Grunde habe ich eine Auswertung vorgenommen, 
die zwischen “Berufswechsel” und “beruflicher Kontinuität” unterscheidet. In 
den bisherigen Argumentationen ist dieses Zwischenglied zwischen der ersten 
Berufseinmündung und dem zum Zeitpunkt der Befragung geltenden Beschäfti- 
gungsbereich nur in der Form thematisiert worden, daß aufgrund des Anteils von je- 
weils einschlägigen Berufsqualifikationen auf den Anteil von Berufswechslern 
geschlossen wurde. Ein inhaltlicher Zusammenhang zwischen Berufseinmündung, 
weiterem Berufsverlauf und dem Übergang in den schließlichen Beschäftigungs- 
bereich wurde bisher nicht hergestellt. 

In der folgenden Auswertung sind nun die “Berufswechsler” bzw. die “Berufs^ 
treuen” folgendermaßen erfaßt: Um die Effekte der beiden “unabhängigen Vari- 
ablen” Beschäftigungsbereich einerseits und Erfahrungen bei der ersten Berufs- 
einmündung andererseits möglichst genau zu kontrollieren, wurden die Abgren- 
zungskriterien für Berufstreue bzw. Berufswechsel sehr eng gefaßt. Deshalb wurden 
nur die Befragten in die Auswertung einbezogen, die eine Lehre abgeschlossen 
haben bzw. in ganz seltenen Ausnahmen solche Befragte, die eine Lehre zwar 
nicht abgeschlossen haben, aber längere Zeit in ihrem Lehrberuf tätig gewesen 
sind. Entscheidend war also gewissermaßen der “Investitionsaspekt” für die Zu- 
ordnung zu dem Kreis der Befragten, bei denen dann festgestellt wurde, ob ein 
Wechsel aus dem Lehrberuf oder eine Identität von Lehrberuf und gegenwärtiger 
Tätigkeit vorliegt. Dieses “konservative” Abgrenzungskriterium führte insbesondere 
im Bau-Bereich zu einer Verringerung der Zahl der Befragten, die in die Auswertung 
einbezogen wurden. Denn hier war der Anteil derer relativ am größten, die eine 
Lehre abgebrochen hatten und deshalb - mit den erwähnten Ausnahmen - nicht 
in die Berechnung einbezogen wurden. Der hohe Anteil dieser Beschäftigten, die 
überwiegend eine Lehre in baufremden Berufen abbrachen, hatte ja u. a. bisher 
die Vermutung gestützt, daß im Bau-Bereich besonders viele Berufsabkehrer be- 
schäftigt sind, daß hier Formen einer spezifischen beruflichen Mobilität kenn- 
zeichnend sind. Das Moment beruflicher Mobilität ist damit für den Bau-Bereich 
sicherlich ‘zu tief angesetzt’. Um diese - aus Gründen der präziseren Einschätzung 
beabsichtigte - Verzerrung in etwa wieder auszugleichen, wurden die Beschäftig- 
ten des Bau-Bereichs in der folgenden Auswertung allen Beschäftigten des Elektro- 
bereichs, für die das Auswahlkriterium zutraf, gegenübergestellt. In dieser Ver- 
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knüpfung der beiden Sub-Samples des Elektrobereichs ist dadurch das Moment 
beruflicher Mobilität und Fluktuation, das insbesondere im Sample B aufgrund 
der Befunde, die in der Tab.: A I ausgewiesen sind, festgestellt werden konnte, 
eher stärker gewichtet. Das bedeutet faktisch eine “konservative” Einschätzung 
der Kontinuitätsdimension, die für den Elektrobereich - insbesondere den Bereich 
des Sub-Samples A - angenommen wurde. 

Wenn man die Beschäftigungsbereiche als unabhängige Variablen auffaßt und 
nun feststellen will, ob sie für die abhängige Variable Berufswechsel bzw. berufliche 
Kontinuität Varianzen bewirken, dann ist es durchaus angemessen, die Ausprägun- 
gen der abhängigen Variablen: berufliche Kontinuität vs. Berufswechsel nicht schon 
durch die Bestimmung der Vergleichsgruppen, in denen diese abhängige Variable je- 
weils gemessen wird, systematisch verzerrt zu gewichten. 

Die folgende Vierfeldertafel ergibt nun das durchaus interessante Ergebnis, daß 
bei einer derartig jeweils konservativ eingeschätzten Ausprägung der abhängigen Va- 
riablen sich eine nahezu völlig zufällige Verteilung der Berufswechsler und der Be- 
rufstreuen in den verschiedenen Beschäftigungsbereichen ergibt. 



Tafel A: Berufswechsel und Beschäftigungsbereich. Absolute Zahlen 





Bau 


Elektro 




Berufswechsler 


18 


32 


50 


berufliche Kontinuität 


31 


49 


80 




49 


81 


130 



Das würde bedeuten, daß der Beschäftigungsbereich an sich in keinem systemati- 
schen Zusammenhang mit dem Vorkommen von Berufstreue und Berufswechsel 
steht. Man kann angesichts der oben geschilderten Implikationen bei der Bestim- 
mung der Vergleichsgruppen und des Abgrenzungskriteriums für die abhängige Va- 
riable dieses Ergebnis problematisieren. Es ist aber auch, eben durch die Offenle- 
gung der Implikationen, in seiner Bedeutung genauer einschätzbar. In jedem Fall ist 
dieses Ergebnis für die weiteren, nun anzustellenden Auswertungen insofern hilf- 
reich, als wir zunächst von einer zufälligen Verteilung der Berufswechsler und Be- 
rufstreuen auf die Beschäftigungsbereiche ausgehen können. Die folgende Übersicht 
(A II) ergänzt diesen Befund um eine weitere Auswertungsdimension. Die Berufs- 
treuen und die Berufswechsler wurden nun nach Beschäftigungsbereich und gleich- 
zeitig nach dem Kriterium der für die erste Berufseinmündung festgestellten bzw in- 
terpretierten Erfahrungs- und Handlungsstrukturen zugeordnet. Nun ergibt sich fol- 
gendes Bild: 
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Übersicht A II: Anteile ausgewählter Berufseinmündungs- und Handlungsmuster 
bei Berufswechslern und bei beruflicher Kontinuität nach Beschäf- 
tigungsbereichen. Relative Häufigkeit 





Berufswechsler 


berufliche Kontinuität 




Elektro 


Bau 


Insges. 


Elektro 


Bau 


Insges. 


intentional 


31.2 


23.5 


28.6 


61.2 


32.2 


50. 


traditionell / sozial 


46.9 


5.8 


32.6 


30.6 


22.5 


27.5 


distributiv 


50. 


70.5 


57.1 


49. 


45. 


47.5 


“Probehandeln ” 


31.2 


11.5 


24.4 


10.2 


35.4 


20. 



Kontrolliert man in der vorstehenden Übersicht Handlungsmuster und -motive, 
so läßt sich folgendes Bild differenzieren: 

Der markanteste Unterschied zwischen Berufswechslern und Berufstreuen be- 
steht bei dem intentional-strategischen Handlungsmuster. (Vgl. 3. und 6. Spalte.) 
Die zweitstärkste, wenn auch wesentlich geringere Differenz ergibt sich bei den 
distributiven Berufseinmündungsformen. 

Bezieht man die Beschäftigungsbereiche in die Betrachtung mit ein, dann zeigt 
sich, daß die Berufstreuen, die ihren Beruf intentional-strategisch “wählten”, dop- 
pelt so häufig im Elektrosample wie im Bausample vertreten sind (4. und 5. Spalte; 
61,2 % und 32,2 %). Diejenigen “Berufstreuen”, die ihren Beruf aufgrund von Pro- 
behandlungen, also tentativen Berufsorientierungen wählten, sind im Baubereich 
dreimal so häufig vertreten wie im Elektrobereich. Man könnte annehmen, daß sie 
dort hängengeblieben sind (vgl. Spalte 4 und 5). 

Bei den “Berufswechslern”, die ihren ersten Beruf aufgrund eines distributiven 
Mechanismus erhielten, ist die Chance, daß sie im Baubereich statt im Elektrobe- 
reich beschäftigt sind, deutlich größer (vgl. 1. und 2. Spalte; 50 % und 70,5 %). 
Demgegenüber ist der Anteil der Berufswechsler, die ihren ersten Beruf aufgrund 
traditional-sozialer Vermittlung bekamen, eindeutig in der Elektroindustrie erheb- 
lich höher. Folgende Vermutung ist haltbar: Sofern es sich um Berufswechsler han- 
delt, ist die Elektroindustrie das Auffangbecken der(er) (Frauen), die ihren ersten 
Beruf aufgrund von sozialen-traditionalen Mechanismen bekamen, der Baubereich 
dagegen ist das Auffangbecken von den Beschäftigten, die durch distributive Mecha- 
nismen in ihren ersten Beruf gelangten. Die letzte Aussage muß insofern einge- 
schränkt werden, als auch im Elektrobereich eine nicht vernachlässigbare Gruppe 
von “Distribuierten” vertreten ist. 

Diese Erkenntnisse lassen sich nun, nachdem die Akzente aufgrund der zusätzli- 
chen Variable “berufliche Kontinuität” vs. “Diskontinuität” genauer gesetzt werden 
können, zu den ersten Vermutungen (vgl. oben, Abschnitt I.) rückvermitteln. Nun- 
mehr kann die anfängliche Vermutung, daß - insbesondere im Sample A - die deutlich 
größeren relativen Häufigkeiten für intentional-strategische Berufseinmündungen 
auch mit der Chance beruflicher Kontinuität verbunden sind, eine Annahme, die 
aufgrund der bisher ausgewiesenen Daten zum (einschlägigen) Qualifikationserwerb 
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noch nicht ausreichend gestützt werden konnte, aufgrund der hier präsentierten Da- 
ten als besser belegt gelten. Die bisherigen Annahmen waren ja auf den jeweiligen 
Anteil von berufsfremden Qualifikationen in den Beschäftigungsbereichen gestützt, 
hatten aber die Berufseinmündungserfahrungen und Handlungsmuster noch nicht in 
die Interpretation miteinbezogen. So wäre z. B. die Vermutung denkbar, daß eine 
Lehre, die intentional-strategisch gewählt war, dennoch zu Berufswechsel führt, daß 
aber die “einschlägigen Lehren” sich aus anderen Berufseinmündungsmustern rekru- 
tieren. Nunmehr läßt sich als vorläufiges Fazit jedoch belegen, daß intentionale 
Handlungsformen, insbesondere in Großbetrieben der Energietechnik mit erheblich 
größerer Chance zu beruflicher Kontinuität führen. Hierzu müssen jedoch zwei Ein- 
schränkungen hinzugefügt werden. Berufliche Kontinuität ist hier, recht oberfläch- 
lich, als Identität von Lehrberuf und gegenwärtiger Tätigkeit gefaßt. Im Verlaufe 
der weiteren Analyse berufsbiographischer Entwicklungen wird zu zeigen sein, ob 
sich hinter dieser oberflächlich gefaßten Kontinuität nicht auch inhaltliche Verän- 
derungen von beruflichen Qualifikationen und Entwicklungen verbergen. Umge- 
kehrt wäre zu prüfen, ob sich nicht auch bei den Berufswechslern inhaltliche For- 
men der Kontinuität ergeben können. 

Eine zweite Einschränkung ist hier zu notieren: Da in der hiervorgelegten Aus- 
wertung ein Zusammenhang zwischen den Erfahrungen und Handlungsstrukturen 
bei der ersten Berufseinmündung, dem folgenden Berufswechsel und dem Beschäfti- 
gungsbereich ausgewiesen ist, können im Grunde nur Zusammenhänge zwischen 
Handlungsstrukturen bei der ersten Berufseinmündung und dem weiteren berufli- 
chen Verlauf skizziert werden. Nichts kann dagegen ausgesagt werden über die Mo- 
tive, Erfahrungen und Handlungsstrukturen, die sich auf die Dimension des Wech- 
sels selbst beziehen. 

Ein weiteres vorläufiges Fazit läßt sich ziehen: Die durch distributive Mechanis- 
men gekennzeichneten Berufseinmündungen führen offensichtlich häufiger zu Be- 
rufswechseln, und zwar häufiger in dem Bereich der Bau-Tätigkeiten. Aber auch 
hier muß nochmals einschränkend auf den beträchtlichen Anteil (50 %) verwiesen 
werden, den diese Gruppe von Beschäftigten in dem Elektro-Sample ausmacht. 
Nicht zu übersehen ist auch die Bedeutung der distributiven Mechanismen im Be- 
reich der beruflichen Kontinuität. Daß ein ungewollt ergriffener Beruf nicht immer 
zur Berufsabkehr führt, ist verschiedentlich belegt (vgl. u. a. die Untersuchung der 
Industrie- und Handelskammer Düsseldorf vom Juli 1978). Die Bedingungen, unter 
denen derartige Prozesse des sich Einfügens, des sich Abfindens ablaufen, dürften 
allerdings aufgrund der hier dokumentierten Berufseinmündungsverläufe in ihrem 
sozialen Erfahrungsgehalt besser kalkuliert werden können. 

Mit Nachdruck muß allerdings die Frage wiederholt werden, wie denn die Di- 
mension beruflicher Veränderung, des Wechsels, wenn man sie nicht nur in dem 
Vergleich von Lehrberuf und gegenwärtiger Tätigkeit, also oberflächlich faßt, zu 
analysieren ist. Im Interesse einer gründlicheren Analyse habe ich deshalb in der 
weiteren Argumentation den Bezugspunkt des Berufs aufgegeben und die Verände- 
rungen beruflicher Entwicklungen, wie sie sich innerbetrieblich, in der Übernahme 
und dem Wechsel verschiedener Arbeitsplätze ergeben, in das Zentrum der Betrach- 
tung gestellt. Berufsbiographische Entwicklungen werden so analysiert in der Ent- 



63 




wicklung der Arbeitsplätze einerseits und der auf diese Entwicklung bezogenen, be- 
rufsbiographischen Veränderungen. 

2.) Der Zugang zum Betrieb 

Um die Entwicklungsspanne zwischen der ersten Berufseinmündung und den Be- 
dingungen der aktuellen Beschäftigung zu rekonstruieren, ist ein weiterer Schritt 
notwendig: Die Analysen der Formen des Zugangs zum Betrieb. Ich enge diese Ana- 
lyse dabei auf die Beschäftigten der Elektroindustrie ein, um zunehmend genauer 
die Beschäftigungsbedingungen kontrollieren zu können. In den letzten Auswer- 
tungsschritten war deutlich geworden, daß es einen Zusammenhang von Beruf sein- 
mündungsverläufen/-motiven, den kontinuierlichen und diskontinuierlichen Formen 
der weiteren beruflichen Entwicklung und dem aktuellen Beschäftigungsbereich 
gibt. Daß ferner davon auszugehen ist, daß zwischen subjektiven Erfahrungen bei 
der Berufseinmündung und dem Beschäftigungsbereich offensichtlich ein Wechsel- 
wirkungszusammenhang besteht. Es gilt also, im Folgenden zunehmend die be- 
reichsspezifischen betrieblichen Bedingungen zu berücksichtigen, wenn man die be- 
ruflichen Erfahrungen und Entwicklungen der Beschäftigten einschätzen will. 

Die folgende Tabelle beruht auf der Auswertung der Antworten zu Frage 7 (“Wie 
sind Sie eigentlich gerade zu dieser Firma gekommen? Ich meine, wie ging das genau 
vor sich?”) 



Tab. A II: Zugangs formen zum Betrieb 

(Sample A: N = 41; Sample B: N = 45); rel. Häufigkeit 



... wie zum gegenwärtigen Betrieb gekommen 


Sample A 


Sample B 


I. a) anonymer Arbeitsmarkt 


12.2 


44.4 


b) gezielte Suche 


17.1 


31.1 


II. a) Formen der Kooptation (i.e.S.) 


29.3 


6.6 


b) Bekannter gab Hinweis 


9.7 


6.6 


III. a) Lehre in der Fa. 


24.4 


11.1 


b) Lehre in der Fa.; Betriebswechsel, 






zurückgekommen 


7.3 


— 


Insgesamt 


100.0 


99.8 



Folgende Gesichtspunkte scheinen mir hier bedeutungsvoll: Für die Beschäftig- 
ten des Samples A, also der drei Großbetriebe der Energietechnik, ist der Zugang 
zum Betrieb nur in geringem Umfang über den anonymen Arbeitsmarkt vermittelt, 
dagegen spielen Formen der Kooptation eine erkennbare Rolle. Auch die Übernah- 
me, wenn auch nicht immer unmittelbar erfolgt, nach einer in dem betreffenden Be- 
trieb abgeschlossenen Lehre ist für die männlichen Beschäftigten des Samples A von 
sehr großer Bedeutung. Ganz anders sieht das im Sample B aus. Hier sind 44,4 % der 
Befragten nach eigener Aussage über den anonymen Arbeitsmarkt an ihre Stelle im 
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Betrieb gelangt. Zu erinnern ist wiederum an den hier einbezogenen Anteil 
weiblicher Beschäftigter. Aber auch die Beschäftigten des Energieversorgungsunter- 
nehmens und der Unterhaltungselektronik, bei denen es sich ausschließlich bzw. 
teilweise um männliche Beschäftigte handelt, sind in diesen 44,4 % enthalten. Es ist 
also deutlich, daß für die unterschiedlichen Samples sehr abweichende Zugangsfor- 
men zum Betrieb kennzeichnend sind. 

Eine weitere Aufgliederung der in Tab.: A II ausgewiesenen Daten scheint sinn- 
voll. Nimmt man die Vercodungen unter a (Ia, Ha, mit Vorbehalten lila) zusam- 
men, dann handelt es sich im wesentlichen um Rekrutierungsbedingungen, bei de- 
nen die Beschäftigten wohl weniger gezielt einen bestimmten Arbeitsplatz ange- 
strebt haben. Demgegenüber sind die unter b vercodeten Rekrutierungs- bzw. Such- 
prozesse möglicherweise mehr von einer gezielten, u. U. bestimmten Arbeitsbedin- 
gungen bevorzugenden, Initiative des Befragten gekennzeichnet. 

IV.) Weitere Eingrenzung des Untersuchungsfeldes : Betriebliche Bedin- 
gungen derArbeitskraftvernutzung 

Nach dieser Kennzeichnung der sehr unterschiedlichen Zugangsformen zum Be- 
trieb ergibt sich die weitere Notwendigkeit, den Blickwinkel der Betrachtung einzu- 
engen. Es stabilisiert sich der Eindruck, daß für die Großbetriebe der Elektroindu- 
strie berufliche Entwicklungsbedingungen gelten, die mit denen der anderen Elek- 
trobetriebe nicht vermischt werden können. Sowohl was die qualifikatorischen Be- 
dingungen, als auch was die Rekrutierungsprozesse anbelangt - diese beiden Momen- 
te sind sicher nicht unabhängig voneinander - zeigen sich deutlich voneinander ab- 
weichende Profile in den Samples A und B der Elektroindustrie. Hierin ist auch der 
Faktor geschlechtsspezifischer Bedingungen für berufliche Entwicklungen enthalten, 
auf den bereits mehrfach verwiesen wurde. Als Konsequenz dieser Befunde habe ich 
mich in der weiteren Untersuchung darauf konzentriert, ausschließlich männliche 
Befragte in den Großbetrieben der Elektroindustrie - und zwar in den drei Großbe- 
trieben der Energietechnik (Sample A) - zu berücksichtigen. 

Diese Befunde und die daraus gezogenen untersuchungstechnischen Konsequen- 
zen reflektieren einen Sachverhalt, der in der Industrie- und Betriebssoziologie seit 
Beginn der 70’er Jahre unter dem Stichwort “betriebsspezifischer Ansatz” bzw. als 
Ansatz “betrieblicher Autonomie” (vgl. Altmann/Bechtle, 1971) diskutiert wird 
und insbesondere vom ISF München (vgl. Mendius u. a. 1976; Altmann u. a. 1978) 
entwickelt wurde. 

Dieser Ansatz versucht, die Schwierigkeiten, in die die Industrie-, Betriebs- und 
Arbeitssoziologie dadurch geraten war, daß sie sich bemühte, die Entwicklung der 
Arbeitsbedingungen und Qualifikationen auf Branchenebene oder in Bezug auf Be- 
rufe bzw. Tätigkeitsfelder zu analysieren, zu überwinden. Intention der branchenbe- 
zogenen und auf Arbeitsfunktionen gerichteten Analysen (vgl. die RKW-Studien, 
insbesondere die Studie von Kern/Schumann, 1970) war es, die Veränderung und 
Entwicklung des Bedarfs an bestimmten Qualifikationen einschätzen zu können 
(vgl. die sog. Polarisierungsthese). Dies hatte neben der kritisch-evaluativen Funk- 
tion der Einschätzung der Entwicklung von Arbeitsbedingungen, z. B. der Zunahme 
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restriktiver, entqualifizierter Arbeit und von Arbeitsbelastungen, vor allem aber die 
praktische Funktion, vermittelt über die zu prognostizierende Nachfrage am anony- 
men Arbeitsmarkt, die Weitermeldung an das Ausbildungssystem zu organisieren. 

Durch die Schwierigkeiten derartiger Bedarfsprognosen, vor allem aber auch 
durch ihre Fehler irritiert, wurde in der Industrie- und Betriebssoziologie zuneh- 
mend erkannt, daß der vermutete Zusammenhang von technologisch induzierten 
Veränderungen der Qualifikationsanforderungen mit den arbeitsmarktvermittelten 
Veränderungen des Bedarfs an Qualifikationen zu einfach war. Die Änderung der 
Arbeitsanforderungen bildete sich nicht in eine entsprechende Nachfrage auf dem 
Arbeitsmarkt ab, was sicherlich auch mit der für die 60er Jahre - grosso mo- 
do - geltenden Situation der Vollbeschäftigung zusammenhing. Dieses Faktum 
drängte aber zur Präzisierung der Annahme über den Zusammenhang von Bildungs- 
und Beschäftigungssystem und zu der Einsicht, daß die Prozesse der Anpassung des 
qualifikatorischen Angebots von Arbeitskräften an die veränderten Arbeitsanforde- 
rungen in erheblichem Maße an dem anonymen Arbeitsmarkt vorbei über innerbe- 
triebliche Arbeitsmärkte und Qualifikationsprozesse bzw. Umschulungsprozesse er- 
folgte. 

Dabei wurde, von Altmann/Bechtle, die Annahme vorgetragen, daß das betrieb- 
liche Interesse insbesondere dahin gehe, sich weitgehend von den externen Bedin- 
gungen des Arbeitskraftangebots abzukoppeln und die Prozesse der betrieblichen 
Formung von Arbeitskräften in eigene, autonome Regie zu nehmen. Diese kurze, 
vereinfachende Skizzierung des für die folgende Diskussion sehr fruchtbaren Ansat- 
zes des ISF München diente hier dazu, den im Folgenden vorgenommenen methodi- 
schen Schritt der Einengung des empirischen Feldes in einen industrie-soziologi- 
schen Diskussionszusammenhang einzuordnen. Gleichwohl wäre dies nur eine ge- 
liehene Legitimation des Verfahrens, wären nicht auch von den bisherigen empiri- 
schen Befunden dieser Untersuchung genügend Gründe zusammengetragen, so zu 
verfahren. 

Bei der folgenden Darstellung ist aber auch zu beachten, daß ein mögliches Miß- 
verständnis des sogenannten “Betriebsansatzes” vermieden werden soll. Den einzel- 
nen Betrieb in den Mittelpunkt einer Falldarstellung bzw. -betrach tung zu rücken - 
jedenfalls für einen bestimmten Schritt der Analyse - darf nicht dazu verleiten, den 
Betrieb - wie das in der Tradition der Industrie- und Betriebssoziologie lange Zeit 
geläufig war (vgl. dazu u. a. G. Schmidt, 1974, S.138) - als ‘autonomes soziales Sy- 
stem’ zu betrachten. Die auf die Tradition der Hawthorne-Experimente zurückge- 
henden betriebssoziologischen Analysen verfolgen mehr oder weniger diese Sicht- 
weise. (Kritisch dazu Altmann/Bechtle, 1971, S.38.) 

Die besonderen betrieblichen Bedingungen der Vernutzung und Entwicklung der 
Arbeitskraft ernstzunehmen, darf nicht zu einer Ausblendung von ökonomischen 
Prozessen - etwa der Kapitalkonzentrationsprozesse - führen. 

Betriebliche Bedingungen - so wichtig sie für die Arbeitserfahrungen und berufli- 
chen Entwicklungen der einzelnen Beschäftigten sind - werden nur verständlich, 
wenn man sie im Zusammenhang mit den Strukturentwicklungen der Großkonzer- 
ne, deren Diversifikations- und Kapitalverwertungsstrategien betrachtet. Diese wie- 
derum sind eingebunden in die Entwicklungen einer Branche und branchenübergrei- 
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fende ökonomische Strukturen, in denen gesamtgesellschaftliche Bedingungen, am 
Beispiel der Energietechnik besonders deutlich, zum Ausdruck kommen. Die zuletzt 
genannten Gesichtspunkte in die Analyse hier mit einzubeziehen, würde den Rah- 
men der vorliegenden Arbeit sprengen. Im folgenden Kapital beschränke ich mich 
darauf, die Veränderungen der Arbeitsbedingungen in zwei Schwesterwerken der 
Alpha AG, im Unternehmensbereich Energietechnik, als Ausdruck und Folge der 
Produktbereinigungs- und Marketingstrategien dieses Großunternehmens zu be- 
schreiben. 

Die Alpha AG ist ein Großkonzern der Elektroindustrie, der im gesamten Pro- 
duktionsspektrum der Elektrotechnik, von der Konsumgüterproduktion bis zum 
Atomkraftwerksbau, tätig ist. Weltweit beschäftigt er rund dreihunderttausend Ar- 
beitnehmer. In der Bundesrepublik ist die Alpha AG der größte private Arbeitgeber. 
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B. Die Entwicklung und Veränderung der gesellschaftlichen Organisa- 
tion der Tätigkeiten. 

/. Die Bedeutung der Veränderung von Arbeitsbedingungen als "Ge- 
genstand der Erfahrung" 

Erfahrungen konstituieren sich im spezifischen Umgang mit sozialer Realität, in 
der Auslegung und Interpretation (von Ausschnitten) einer veränderlichen Umwelt, 
bei dem Versuch, diese zu bewältigen und in ihr zu handeln. In den Aufbau der Er- 
fahrungen geht schließlich auch ein, wie dieses Handeln/Unterlassen auf die soziale 
Realität wirkt und wie dies wiederum von den Subjekten interpretiert /ausgelegt 
wird. 

Im ersten Kapitel (A) wurden einige wichtige Erfahrungen dargestellt, die die Be- 
schäftigten bei dem Versuch machten, auf dem Arbeitsmarkt erfolgreich zu han- 
deln, bzw. sich erfolgversprechend auf diesen Arbeitsmarkt vorzubereiten. Auch 
dies ist konstitutiver Bestandteil der “Erfahrung der Arbeit ” insofern “Lohnar- 
beit” nicht nur die konkrete Tätigkeit, sondern ein gesellschaftliches Verhältnis be- 
zeichnet. 

Im Folgenden sollen jedoch zunehmend die Erfahrungen in den Mittelpunkt der 
Betrachtung gerückt werden, die sich im unmittelbaren Arbeitsvollzug und im be- 
trieblichen Alltag entwickeln. 

Eingangs (s. Einleitung) hatte ich darauf hingewiesen, daß es ein Kennzeichen 
der Erfahrungen ist, daß sie als subjektive Bildungselemente der Individuen immer 
auf die Gegenstände verweisen, an denen diese Erfahrungen gewonnen, entwickelt 
wurden, also auf die Objekte in der äußeren Realität. 

Das folgende Kapitel bemüht sich nun, diese ” Gegenstände der Erfahrung ” 
in der Arbeit, also die Arbeitsbedingungen, die Arbeitsplätze usf. zu untersuchen, 
weil ohne eine Kenntnis dieser ” Gegenstände der Erfahrung” eine Analyse der sub- 
jektiven Erfahrungsdimension unzureichend bleiben muß. Dabei ist ein weiterer Ge- 
sichtspunkt wichtig. 

Insbesondere Luhmann (1971) hat betont, daß Subjekte (l),um in einer überkom- 
plexen Umwelt überleben zu können, genötigt sind, Komplexität zu reduzieren. 
Dies erzwingt eine selektive Beziehung auf die komplexe Umwelt. Luhmann nimmt 
diese Beziehung zum Ausgansgpunkt für seine Reformulierung des Sinnbegriffes. 
Sinn definiert er funktional: ”Sinn fungiert als Prämisse der Erlebnisverarbeitung in 
einer Weise, die die Auswahl von Bewußtseinzuständen ermöglicht, dabei das je- 
weils nicht Gewählte aber nicht vernichtet, sondern es in der Form von Welt erhält 
und zugänglich bleiben läßt. Die Funktion von Sinn liegt mithin nicht in der Infor- 
mation, also nicht in der Behebung eines systemrelativen Ungewißheitszustandes 
über die Welt, und kann daher auch nicht mit den Mitteln der Informationstheorie 
gemessen werden. Eine Nachricht hat ihren Informationswert , nicht aber ihren Sinn 
verloren, wenn sie wiederholt wird. Sinn ist kein selektives Ereignis, sondern eine 
selektive Beziehung zwischen System und Welt, aber auch damit nicht ausreichend 
charakterisiert. Vielmehr liegt das eigentlich Besondere sinnhafter Erlebnisverarbei- 
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tung darin, Reduktion und Erhaltung von Komplexität zugleich zu ermöglichen 
. . .”(1971, S. 34) 

Ausschlaggebend für das Zustandekommen dieses selektiven Potentials=Sinn sind 
neben der Kommunikation, vor allem die Erfahrungen. Erfahrung als "erwartungs- 
strukturierte Wahrnehmung” (S. 87) leistet eine ’ laufende Rekonstruktion der sinn- 
haft konstituierten Wirklichkeit durch Abarbeitung von Enttäuschungen, durch nor- 
malisierende Verarbeitung von Information ” (S. 42). In einem anderen Zusammen- 
hang spricht Luhmann von den Begriffsbildungen des Erfahrungswissens als ” Ab- 
korken” von Enttäuschungen (1974, S. 94). 

Erfahrungen wären demnach der Bestand an abgearbeiteten Informationen, der 
eine selektive Beziehung zur Umwelt und weiteren Informationen begründet. Er- 
fahrungen vermitteln damit, wie Luhmann es ausdrückt, zwischen der Struktur- und 
der Prozeßebene. 

Für die Art dieser Abarbeitung und Integration von Informationen aus der Um- 
welt, für die ”sinnhafte Reduktion von Komplexität” sieht Luhmann zwei alterna- 
tive Möglichkeiten: Erleben oder Handeln. Sie unterscheiden sich dadurch, daß im 
Erleben die Komplexität als fremdreduzierte, vorgetane Komplexitätsreduktion 
übernommen wird, während sie im Handeln durch das Subjekt (Persönlichkeitssys- 
tem) selbst reduziert wird. Ausschlaggebend für die Unterscheidung ist also die Zu- 
rechnung der Reduktionsleistung. (2)” Der Erlebende selbst muß sich fragen: Habe 
ich die Inhalte meines Bewußtseins selbst seligiert, oder sind sie durch Fremdselek- 
tion gegeben?” (197 8, S. 242). 

Überträgt man diese Fragestellung auf die Thematik des folgenden Kapitels, 
dann bedeutet das: Wird die betriebliche Umwelt von den Individuen erlebt, also als 
komplexe Struktur übernommen oder gelingt den Individuen im Handeln eine eige- 
ne Komplexitätsreduktion. Dies wäre für die Analyse der ’ Erfahrung der Arbeit” 
von Bedeutung, weil der Aufbau der Erfahrungen dann entlang dieser Alternative, 
möglicherweise aber auch zwischen diesen alternativen Formen der Abarbeitung 
sinnrelevanter Informationen analysiert werden müßte. Erfahrungsbestände würden 
dann entweder ”eingehandelt” oder im eigenen Handeln aufgebaut. Luhmann hat 
sich dagegen verwehrt, diese Alternative als wechselseitig exklusive Möglichkeiten des 
f< Aufbaus der Erfahrungswelt ” zu interpretieren, aber er insistiert - wie ich meine mit 
sehr guten Argumenten -auf der Problemstellung der Zurechnung von komplexitätsre- 
duzierenden Leistungen. Liest man die folgende Abschnitte - auch - unter diesem 
Gesichtspunkt, dann ergibt sich folgende Konstellation: Die vorfindliche betrieb- 
liche Situation (i.e.: die komplexe Umwelt) enthält, z.B. in den betrieblichen Orga- 
nisationsstrukturen, Formen der Reduktion von Komplexität. Gleichzeitig wird 
aber erkennbar, daß diese Strukturen einem permanenten Veränderungsprozeß un- 
terworfen sind. Dieser erfolgt u.a. als Resultat der Entscheidungen und Handlungen, 
die von den 'Agenten ” der Unternehmensverwaltung, bzw. der Betriebsleitung kon- 
zipiert und durchgesetzt werden. Und zwar unter bestimmten, teilweise rekonstru- 
ierbaren Bedingungen und nach mehr oder weniger angebbaren Kriterien (vgl. u. Ab- 
schnitt III, 2; IV, 2). Werden diese Resultate des Handelns als "konstitutive Ent- 
scheidungen” (Heinen) von den davon betroffenen Beschäftigten nur erlebt? Sicher 
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nicht nur. Die Beschäftigten haben sich früher mit den vormals geltenden Struktu- 
ren auseinandergesetzt, sie sind beispielweise aus dem Betrieb abgewandert, haben 
die Arbeitsbedingungen zu restrukturieren versucht, was Anlaß für neuerliche Ent- 
scheidungen der Betriebsleitung gewesen sein kann (so z.B. die Rekrutierung 
von ausländischen Arbeitnehmern, die Anschaffung neuer Technologien). 

Dennoch sind die Entscheidungen der Unternehmens- und Betriebsleitungen natür- 
lich nicht nur Reaktion auf die "Handlungen” der Beschäftigten. In sie gehen eben- 
so die marktinduzierten Veränderungen der Rahmenbedingungen, und zwar i.d.R. 
als gewichtigere Faktoren, ein. 

Dieser Zusammenhang, der die Unternehmensorganisation als eine "gemachte 
Wirklichkeit" kennzeichnet, geht nun in die Erfahrung der Beschäftigten ein. Sie 
erleben ihn nicht nur, aber er ist auch nicht nur das Resultat ihres (bewußten) Han- 
delns. Wie sich dieser Wirkungszusammenhang den Beschäftigten präsentiert, als ver- 
änderliche soziale Umwelt, wie dieser Prozeß von Ihnen behandelt, erlebt bzw. er- 
fahren werden kann, das soll im folgenden Kapitel an verschiedenen Punkten be- 
leuchtet werden. 

Neben diesen Gesichtspunkten, die den Hintergrund der unmittelbaren Erfahrung 
am Arbeitsplatz, den Erfahrungsfconzowt, ins Blickfeld rücken, sollen in dem folgen- 
den Kapitel weitere sachliche und soziale Zusammenhänge rekonstruiert werden. 
Es soll gezeigt werden, daß die “ Organisation der Arbeit "keine allein aus der Techno- 
logie resultierende, abhängige Variable ist, sondern ihrerseits eine konstitutive Rolle für 
die Arbeitsbedinungen spielt und daß sie anderen Kriterien strategischen Handelns 
unterworfen ist, als die Entwicklung der technologischen Dimension der Arbeitsbe- 
dingungen. Außerdem soll im Text herausgearbeitet werden , wie sich bei betrieb- 
lichen- bzw. bei Konzernumstrukturierungen die Arbeitsbedingungen im Zeitverlauf 
verändern, wobei sich zeigt, daß dies ein gleichsam permanent betriebener Prozeß 
ist. Dabei ist zu beachten, daß die in dem dokumentierten Material zum Ausdruck 
kommenden Strukturen der Arbeitsorganisation, die sich als Antworten auf Pro- 
blemstellungen betriebswirtschaftlicher Natur darstellen, sich im Grunde als kon- 
krete Formen des Kapitalverwertungsprozesses begreifen lassen. (3) Das heißt, daß 
die Rekonstruktion der betrieblichen Problemlösungsprozesse - jedenfalls zum 
Teil - auch eine Rekonstruktion von objektiven Bedienungszusammenhängen ist, 
deren reale Auswirkungen die Arbeiter mehr oder weniger bruchstückhaft erfahren 
bzw. erleben: als einen Prozeß der Veränderung ihrer konkreten Tätigkeit. Die Be- 
schreibung des Verlaufsprozesses der betrieblichen, organisatorischen Veränderung 
der Tätigkeiten, den die Arbeiter in ihren realen Auswirkungen erfahren, verweist 
damit auf Grundstrukturen des objektiven Erfahrungszusammenhanges, in den die 
Beschäftigten faktisch eingewoben sind. Die Erfahrung erfolgt jedoch in der prak- 
tischen Auseinandersetzung mit den sich jeweils verändernden Arbeitsverhältnissen, 
in deren praktischer Handhabung und Bewältigung. 

Damit wäre ein Teil des gesellschaftlichen Zusammenhangs der Vermittlung von 
objektiven und subjektiven Konstitutionsprozessen faßbar: nämlich die Produktion 
und Aneignung von gesellschaftlichen Verhältnissen im Verhalten/Handeln der 
Subjekte. Dies wäre als theoretischer Bezugspunkt für die in den folgenden Ab- 
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schnitten dokumentierten konkreten Beispiele innerhalb dieses empirischen Zusam- 
menhangs zu fixieren. 

II. Umstrukturierung in den Schaltwerken und deren Konsequenzen 
für die Arbeitsorganisation. 

Die folgende Darstellung beschreibt die Veränderung der Arbeitsbedingungen als 
Folge der Übernahme des Schaltwerks Frankfurt der Voigt & Haeffner AG durch 
die Alpha AG zu Beginn der siebziger Jahre. Bevor jedoch die Arbeitsbedingungen 
und ihre Veränderung untersucht werden, scheint es angebracht sich wenigstens ei- 
nen groben Eindruck von der Funktion und Qualität der in den beiden Werken ge- 
fertigten Produkte zu verschaffen. 

1.) Funktion und Qualität der gefertigten Produkte 

Schaltgeräte und -anlagen sind Elemente der Energieverteilungssystems, das den 
Verbraucher mit den Elektrizitätserzeugungsanlagen verbindet. Der Transport elek- 
trischer Energie über weite Strecken, z.B. in Verbundsystemen und Überlandleitun- 
gen, sowie die spätere Verteilung an industrielle, private und öffentliche Abnehmer 
erfordern ein besonderes Leitungs- und Verteilungsnetz, in dem die jeweiligen 
Schaltgeräte und -anlagen gewissermaßen die Knotenpunkte darstellen. 

Für die Energieübertragung auf weite Strecken, z.B. werden die Ströme in Um- 
spannstationen auf Höchstspannung transformiert, da dann der Energieverlust bei 
der Weiterleitung am geringsten ist. Um diese Ströme und Höchstspannungen zu 
beherrschen, werden in den jeweiligen Umspannstationen außer den jeweiligen 
Transformatoren Hochspannungsschaltgeräte und -anlagen benötigt, die Spannun- 
gen von 110/220/380 KV ausschalten können . Je nach der Bedarfsspannung des 
nächsten Abnehmers werden in den Um- bzw. Abspannstationen die Hochspannun- 
gen ggf. verringert; für industrielle Großabnehmer auf Mittelspannung (1-30 KV), 
für das städtische Erdkabelnetz, schließlich in den Bereich der Niederspannung (bis 
1 KV), für die privaten Haushalte und Endverbraucher (380/220). An diesen Kno- 
tenpunkten des Übergangs von einem Spannungsbereich zum anderen werden 
Schaltgeräte und -anlagen benötigt. 

Ihre Funktion besteht vor allem darin, daß im Falle von Überströmen oder Kurz- 
schlüssen - infolge von Schwankungen im Verbundnetz oder aufgrund sonstiger Ein- 
flüsse wie Witterung oder Defekte in der Leitung - durch Ausschalten der Ströme, 
bzw. Unterbrechung des Netzes und Ableitung der Spannung zu verhindern, daß 
beispielsweise zu hohe Spannungen im Endverbrauchernetz auftreten, was zur Zer- 
störung der Verbrau cheranlagen und Geräte führen könnte. 

Nach dem Verwendungszweck und den kapazitiven Eigenschaften werden unter- 
schieden: 

- Trennschalter, die nur willkürlich geschaltet werden können und nicht in der Lage 
sind, den beim Ein- und Ausschalten entstehenden Lichtbogen zu löschen, deshalb 
also nicht unter Strom (Last) geschaltet werden können. 

- Leistungsschalter, die in der Lage sind, unter Strom zu schalten und bei Überströ- 
men selbsttätig ausschalten können. 

- Lasttrennschalter und Leistungstrennschalter schalten Betriebs- und Überströme 
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und stellen dabei eine sichtbare Trennstrecke her. 

- Erdungsschalter werden verwendet, damit die abgeschaltete Anlagen geerdet und 
kurzgeschlossen werden. Sie werden im allgemeinen direkt an den anderen Schal- 
tern angebracht. 

Je nach den verschiedenen Spannungsbereichen und Anwendungsgebieten sind die 
Anforderungen an die Schaltgeräte natürlich sehr unterschiedlich. 

Dabei unterscheiden sich Hoch- und Mittelspannungsschalter zwar erheblich von- 
einander, insofern die Beherrschung von Höchstspannungen qualitativ andere tech- 
nologische Problemlösungen erzwingt als der Mittelspannungsbereich, insbesondere 
was die Isolationsprobleme anbelangt. 

Im Prinzip sind jedoch die Parameter, die bei einem Schaltvorgang zu beachten 
sind, die gleichen. Grundsätzlich geht es darum, den bei einem Schaltspiel (Ein- und 
Ausschalten) entstehenden Lichtbogen unter Kontrolle zu halten. Dabei ist die Ge- 
schwindigkeit mit der die Schaltkontakte getrennt, bzw. verbunden werden, von Be- 
deutung. Außerdem spielt eine Rolle, mit welchen Mitteln der Lichtbogen gelöscht 
werden kann. 

Für die Beeinflussung der Geschwindigkeit des Schaltvorganges lassen sich unter- 
schiedlich aufwendige und komplizierte Antriebssysteme (Druckluftantriebe, Mo- 
torantriebe, Federspeicherantriebe) verwenden. Zur Löschung des Lichtbogens wur- 
de früher Öl benutzt. Wegen der bei Ölschaltern auftretenden Verrußungs- und Ex- 
plosionsgefahr werden heute ölarme Schalter verwendet, bei denen unterschiedliche 
Gase, bzw. Druckluft zur Löschung des Lichtbogens genutz werden. Für die ständig 
steigenden, besonderen Anforderungen im Bereich der Höchstspannung wird seit 
den 60er Jahren ein Schwergas, Schwefelhexafluorid (SF6), eingesetzt, das beson- 
dere Löscheigenschaften besitzt. Mit Hilfe dieses Gases ist es möglich geworden, Iso- 
lationsprobleme besser zu lösen, die z.B. bei dem Versuch entstehen, in bereits vor- 
handene Bauten zusätzliche Schaltanlagen einzubauen. 

Bei Schaltanlagen im Hochspannungsbereich wird generell unterschieden zwi- 
schen Innen- und Freiluftanlagen. Die Vorteile einer Freiluftanlage - im Vergleich 
zu einer entsprechend leistungsfähigen Innenanlage - bestehen vor allem in den ge- 
ringeren Kosten, da die Schutz- und Isolationsmaßnahmen in Freiluftanlagen wegen 
der platzgreifenden Bauweise weniger aufwendig sind. 

Für den innerstädtischen Bereich sind sie gerade deshalb nicht zweckmäßig. In- 
sofern ist gerade für den gestiegenen Bedarf in den Ballungszentren, bei den dort i. 
d.R. stark eingegrenzten Planungs- und Dispositionsspielräumen (Installation von 
Neuanlagen unter Berücksichtigung der Umweltbedingungen) die Lösung derartiger 
Isolationsprobleme auf kleinem Raum von gesteigerter Bedeutung. Dabei stellen die 
vollgekapselten, SF ^-isolierten Anlagen, die z.T. nur 15% des Raumes einer ver- 
gleichbaren Anlage konventioneller Bauweise benötigen, technologisch wohl eine er- 
hebliche Weiterentwicklung dar. 

Im Bereich der Mittelspannung werden Metallkapselungen und Isolationskunst- 
stoffe wie Giesharz angewandt, um die dort auftretenden Isolationsprobleme zu lö- 
sen. Wenn bei der Konstruktion von Hochspannungs- und Mittelspannungsgeräten 
und -anlagen zunehmend auch die Umweltbedingungen berücksichtigt werden, z.B. 
bei erdbebengesicherten Schaltern oder platzsparenden Anlagen, so steht im Vor- 
dergrund doch die Beherrschung der physikalischen Bedingungen. 

Dagegen treten bei Niederspannungsschaltgeräten und -anlagen mehr die anwen- 
dungsbezogenen Technologien in den Vordergrund. Auch hier handelt es sich im 
Prinzip darum, einen für den Schaltvorgang angemessenen Antrieb zu entwickeln 
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und entsprechende Lösch- und Isolationsmittel zu konzipieren. 

Die einzelnen Schalter sind allerdings durch die Benutzung im Endabnehmernetz 
sehr viel stärker auf die jeweiligen Verwenungsbedingungen angelegt. Dies ist auch 
der Grund für die relative Typenvielfalt im Produktionsprogramm Niederspannung. 

Während die Schalter den eigentlichen Schaltvorgang — Unterbrechung der 
Strombahn und Vermeidung von Lichtbögen — ausführen, hat die Anlage, von der 
der Schalter ein Teil ist, zusätzliche Funktionen des Sicherns, Umformens, Steu- 
erns, Anzeigens, der Regelung und Messung. 

Die 1971 einsetzende Arbeitsteilung zwischen dem Schaltwerk Berlin (SWB) 
und dem Frankfurter Schaltwerk der Alpha AG(SWF) markiert einen wesentlichen 
Punkt in den Bemühungen (der Werksleitung/des Unternehmensbereichs), auf die 
veränderten, sich “verengenden” Marktbedingungen zu reagieren, insbesondere 
durch Veränderungen der Fertigungsstruktur und -Organisation. Als Ausgangspunkt 
dieser Bemühungen/Umstrukturierungen ist eine Situation, Ende der sechziger J äh- 
re, zu sehen, in der beide Schaltwerke, damals noch Konkurrenten, für das gesamte 
Produktionsspektrum (Hoch-, Mittel- und Niederspannungsschaltgeräte und -anla- 
gen) produzierten. Die Art der Arbeitsteilung, Produktabsprache bzw. Typenberei- 
nigung führte nunmehr zu einer Situation, die für beide Werke neue, tendenziell 
unterschiedliche Bedingungen schuf. Die Typenbereinigung diente einer ‘Homogeni- 
sierung der Fertigungsstruktur’ in den beiden Werken, wirkte sich jedoch im einzel- 
nen unterschiedlich auf die Arbeitsbedingungen bzw. Fertigungsprozesse aus. 
Dies läßt sich — zunächst am Beispiel des Frankfurter Werks — an drei Entwick- 
lungslinien zeigen. 

2.) Die Konzentration der Fertigung von Schaltanlagen im 
Frankfurter Werk 

Die Zusammenfassung der Produktion von Nieder spannungs- und Mittelspan- 
nungsanlagen im Frankfurter Schaltwerk veränderte dessen Funktionsbestimmung 
sehr wesentlich. Während vor der Übernahme durch die Alpha AG im ehemaligen 
Betrieb von VOIGT &HÄFFNER Anlagen und Geräte (4) produziert wurden , ergibt 
sich nun durch das veränderte Produktionsprogramm eine Bedeutungszunahme der 
Fertigungsprozesse, die zur Herstellung der für die Anlagenmontage nötigen Blech- 
gehäuse erforderlich sind. Dies läßt sich in seinen Konsequenzen durch verschiedene 
Momente belegen. 

a.Während in der spanabhebenden Vorfertigung des Frankfurter Werks, wo die 
Teilefertigung für die Geräteproduktion überwiegend durchgeführt wurde, mehre- 
re Werkzeugmaschinen verkauft wurden — die freigesetzten Arbeiter beschäftigte 
man in anderen Abteilungen (z.B. Lager) — wurden für die spanlose Vorfertigung, 
z.B. in der sog. ‘Blechstraße’, neue, z.T. numerisch gesteuerte Maschinen beschafft. 

Bei der ‘Blechstraße’ handelt es sich um mehrere, in der Reihenfolge der (Blech)bearbei- 
tungsprozesse hintereinander angeordnete (Straßenfertigung) Blechschneide- und -biege- 
maschinen (etwa 10). Eine der neueren Stanzmaschinen im Frankfurter Werk arbeitet 
nach folgendem Prinzip: Mit Hilfe eines Meßfühlers, der an einem Teleskoparm(gelenk) 
frei beweglich von dem jeweiligen Maschinenbediener geführt werden kann, werden von 
einem Muster oder von einer Zeichnung die Bearbeitungspunkte fixiert; über eine Re- 
cheneinheit wird eine entsprechende Steuerung des Werkzeugs vorgenommen. Die Werk- 
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zeuge — div. Stempel — können in Halterungen, die Cassettenform haben, leicht ausge- 
wechselt werden. Das besondere dieser Werkzeugmaschinen gegenüber herkömmlichen 
Stanzen dürfte in ihrer gleichzeitigen Flexibilität und Portioniergenauigkeit liegen. 
Beides Vorteile, die sonst nur durch längere Einrichtprozesse, vornehmlich an (konventi- 
onellen) spanabhebenden Maschinen erreicht werden konnten. Dadurch können — an 
einzelnen Stücken oder kleinen Serien — z.B. Löcher, die früher gebohrt werden mußten 
(weil sich die Anfertigung eines entsprechenden Schnittwerkzeugs nicht lohnt), nun 
durch spanlose Verformung, und damit zeitsparend hergestellt werden. Dies verweist 
auch auf die umfassendere Tendenz: Der Standardisierung der Produkte und ihre (ferti- 
gungstechnische) Vereinfachung unter wert analytischen Gesichtspunkten. Also auch: 
Beseitigung von nicht /unbedingt/ funktionsnotwendigen Genauigkeitsanforderungen. 
In diesem Zusammenhang ist die folgende Passage aus einem Expertengespräch zu ver- 
stehen, die auf diesen Prozeß der Substitution von Fertigungstechniken hoher Präzision 
durch vergleichsweise gröbere Bearbeitungsschritte verweist: Dabei heißt es, es sei mög- 
lich, einen Schalter “billiger zu fertigen, indem man an irgendeiner Maschine, statt zu 
fräsen hobelt, und an der /nächsten/ Station einfach mit der Stanze ein Loch durch- 
haut.” (Exp.Gespr. 81) 

Für die folgenden Montageprozesse ergeben sich dadurch insofern Konsequenzen, als die 
mit (teilweise) größeren Toleranzen arbeitenden stanztechnischen Bearbeitungsprozesse 
für die Montage der Schalter und Anlagen bedeuten, daß in verstärktem Maße Vorrich- 
tungen und Montagelehren benutzt werden müssen, um die ggf. auftretenden größeren 
Toleranzen zu kompensieren: indem durch die Montagelehren Bezugspunkte vorgegeben 
werden, die eine Maßhaltigkeit des Zusammenbaus ermöglichen sollen. Dies ist deshalb 
umso notwendiger, als der gerade mit der Standardisierung angestrebte Vorteil — Aus- 
tauschbarkeit der Produkte — voraussetzt, daß auch bei Prozessen mit größeren Bearbei- 
tungstoleranzen die Produkte gleiche Maße haben, und dadurch austauschbar bleiben. 

Neben der werksinternen Verschiebung von spanabhebenden zu spanlos verfor- 
menden Prozessen, die infolge der Veränderung des Produktionsprogramms not- 
wendig war, ist damit auch eine bedeutsame technologische Strukturveränderung 
angedeutet: Infolge der verbesserten Leistungsfähigkeit stanztechnischer Bearbei- 
tungsprozesse und einer (hier) weitergetriebenen Normierung und Standardisierung 
der Produkte, konnten Bearbeitungsprozesse, die früher nur mit spanabhebenden 
Verfahren hinreichend präzise durchgeführt werden konnten, mittlerweile durch 
spanlose Verformung ersetzt werden. Bereits hier wird deutlich, in welch enger 
Weise vertriebspolitische (Standardisierung), fertigungstechnische, i.e.S. technologi- 
sche und arbeitsorganisatorische Aspekte miteinander verzahnt sind. 

b. Die relative Größe der spanlosen Fertigung (insbesondere der Stanzerei) im 
Frankfurter Werk kommt u.a. auch in der Beschäftigtenzahl dieses Bereichs der 
Vorfertigung zum Ausdruck. Zum einen in der werksinternen Relation zu der 
ehemals größeren spanenden Vorfertigung, in der die Beschäftigtenzahl auf rund 
drei Viertel der Beschäftigten in der spanlosen Vorfertigung abgebaut wurde. Zum 
anderen im Vergleich zum Schwesterwerk in Berlin: An den 70 Maschinen der bei- 
den spanlosen Teilefertigungen des Berliner Werks arbeiten insgesamt 69 Arbeite- 
rinnen. Das entspricht einem Prozentsatz von 2,8% der gewerblich Beschäftigten 
(2.500) in Berlin. In Frankfurt waren nur rund 850 “Gewerbliche” beschäftigt, die 
Zahl der in der Stanzerei arbeitenden lag aber mit rund 60 annähernd so hoch wie 
in Berlin (dies entspricht 7%).(5) 

c. Die Einrichtung einer Pulverbeschichterei, d.h. von “Anlagen für die Phospha- 
tierung, Entfettung, Pulverbeschichtung, Naßlackbeschichtung und Trocknung” der 
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für den Anlagenbau benötigten Bleche gehört ebenfalls zu den Veränderungen, die 
im Zusammenhang mit der Arbeitsteilung zwischen Berlin und Frankfurt die Ver- 
änderungen der Fertigungsstruktur im SWF, insbesondere im Bereich der spanlosen 
Vorfertigung, charakterisieren. Zusammengenommen belegen diese Punkte eine 
Tendenz, die in der Einschätzung eines von seinem ehemaligen Arbeitsplatz in der 
Dreherei “freigesetzten” Facharbeiters pointiert zum Ausdruck kommt, wenn er 
sagt: “Die wollen aus uns hier ne reine Blechfabrik machen.” (6) 

Diese Einschätzung, sosehr sie möglicherweise auf die individuell erfahrenen und 
subjektiv verarbeiteten Folgen der Umstrukturierung verweisen mag, trifft auch in 
ihrem pessimistischen Tonfall etwas durchaus Reales. 

Durch die Bedeutungszunahme der spanlosen Bearbeitungsprozesse bei gleichzei- 
tiger Einschränkung auf weitgehend normierte, standardisierte Modelle (vgl. u.) er- 
geben sich im Bereich der metallverarbeitenden Vorfertigung deutliche Aspekte der 
Minderung der durchschnittlichen Qualifikation. (7) D.h., die in der spanabheben- 
den Fertigung (auch heute noch) häufiger erforderlichen Facharbeiterqualifikati- 
onen werden in der spanlosen Fertigung, insbesondere in der Stanzerei, nicht ge- 
fordert. (8) 

3 .) Die Veränderung der Produktionsstruktur und 
des Typenprogramms 

Der Prozeß der Veränderung und tendenziellen Einschränkung der Arbeits- 
bzw. Qualifikationsanforderungen infolge der Homogenisierung der Produktions- 
struktur läßt sich noch an einem anderen Bereich, nämlich der Kunststoffertigung , 
nachzeichnen. Die folgende Interviewpassage kennzeichnet die Veränderungen in 
diesem Produktionszweig, infolge der Übernahme der V & H durch Alpha: 

“Wir waren ne Abteilung , die sich ständig vergrößert hat. Und in dieser Phase , 
das ging über Jahre , da haben wir laufend Überstunden gemacht. Und erst 
mit der Übernahme zu Fa. Alpha ging die Geschichte zurück. Also: ich bin ein 
Gegner von Überstunden , wenn man so will. Aber gleichzeitig hat sich die 
Tendenz gezeigt , daß also Arbeitsplätze wegrationalisiert worden sind. (...) 
Die Rationalisierung hat einerseits die Überstunden überflüssig gemacht. 
Gleichzeitig aber .... durch ne Produktionsbereinigung , ist aber auch Arbeit 
weggefallen. Und, daß die ganze Geschichte vereinfacht wurde. Also ne Ty- 
penbereinigung wurde vorgenommen. Also stärkere Serienfertigung. (Wurden 
früher keine Serien gefertigt?) 

Es war früher auch Serienfertigung, bloß hatten wir mehrere Typen. ... wenn 
man also mehrere Typen nebeneinander laufen läßt, so war das bei uns gewe- 
sen. ... das war bei der Alpha einfach nicht verlangt. Man hat also einfach ver- 
sucht, die Typen zu beschränken, und nur noch einheitlichere Sachen da zu 
fertigen. (...)... Als wir noch nicht bei der Alpha waren, hatten wir viele kun- 
denspezifisch bezogene Sachen hergestellt. Und das wird also weitgehendst 
eingeschränkt. Das will man im Laufe der Zeit wirklich ganz abbauen. (Heißt 
das, daß sie viel Einzelfertigung hatten, früher?) 

Ja, wir sind viel auf kundenspezifische Wünsche eingegangen, und die waren 
natürlich teuer, sind aber auch teuer bezahlt worden. Das hat mit der Rentabi- 
lität der Firma nichts zu tun. ” (E 283) 
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Die in dieser Passage skizzierte vertriebspolitische “Strategie”, nämlich: Be- 
schränkung auf einige Modelle, kundenspezifische Anfertigungen im Ausnahmefall, 
ist über den im Interview angedeuteten Fertigungsbereich hinaus — wie verschiedene 
andere Hinweise belegen — generalisierbar. Im folgenden werden die Konsequenzen 
der in den letzten Jahren vor dem Hintergrund der oben beschriebenen Typenberei- 
nigungsstrategie stattgehabten Umstrukturierung deutlich : 

/Frage nach dem Anteil der ausländischen Mitarbeiter/ 

“Wir sind jetzt noch 60 Leut’. ... Wir sind ja jetzt schon ganz schön reduziert , 
in der letzten Zeit , durch Rationalisierungen. 60 Leut’, davon sind ... 15 
Mann Deutsche , der Rest ist Ausländer. 

(Waren es einmal viel mehr Leute?) 

Ja , 100% Prozent , also es waren mal 120, noch vor zwei Jahren. Und das ist 
reduziert worden durch Einführung von Leistungslohn , also diese Prämienent- 
lohnung , Leistungslohn , also allgemein kann man sagen und Rationalisierung. 
(Wird noch die gleiche Arbeit gemacht?) 

Nein , mehr. 

(Heißt das , daß Maschinen angeschafft worden sind , oder ist das anders ge- 
macht worden?) 

Das ist z. T. auf Anschaffung von Maschinen / zurückzuführen /, das dürfte also 
gleich sein: Prämienentlohnung , Leistungsentlohnung , das hat natürlich we- 
sentlich dazu beigetragen. 

(Also das würde bedeuten , daß die gleichen Leute das Doppelte arbeiten?) 

Ja , ja, das bedeutet so rum: ... sie sind um die Hälfte weniger geworden in der 
Abteilung und der Ausstoß wurde sogar gesteigert. 

(Wie ist das kräftemäßig überhaupt möglich?) 

... halt neue Maschinen. Man hat investiert. Und zum anderen durch eine neue 
Entlohnungsform, wo die Leute mehr gefordert werden. 

(Heißt das, daß sie jetzt eine andere Arbeitsorganisation eingeführt haben?) 
Auch. Der ganze Produktionsablauf wurde verändert. 

(Was ist geändert worden?) 

Man hat eine — ja wie soll ich sagen — man hat die Arbeit so organisiert, 
daß sie immer gleichmäßig wie im Kreislauf läuft. Das ist zwar kein Bandsy- 
stem aber so ähnlich zu verstehen. Und es wird genau nach einem vorgegebe- 
nen Schema gearbeitet. 

(Der Fluß ist jetzt anders?) 

Ja, der Arbeitsfluß ist jetzt neu organisiert worden. Ganz genau vorgegeben, 
man kann da nicht ausbrechen, wenn man so will, sonst fällt augenblicklich 
das Lohnniveau. Und das ist natürlich so ein Anreiz und Anstoß für jeden in 
der Gruppe, daß jeder aufpaßt, daß die Arbeit flutscht. 

(Gibt es eine Gruppenprämie?) 

Ja, Gruppenprämie. 

(Wieviele Leute arbeiten in der Arbeitsgruppe?) 

... das /sind/: sechs ; die gießen: zwei; die gehören alle zusammen. Das sind im 
Grunde genommen acht. Und dann gibt es ne extra Gruppe, die die ganze Ge- 
schichte also verputzt und gratet und so, die sind auch noch mal eine Gruppe 
von fünf. Und das im 2— Schichtbetrieb. ” (E 283) 

Der Fertigunsfluß an der Gießharzanlage, auf den hier Bezug genommen wird, 
läßt sich etwa folgendermaßen rekonstruieren. In einer ersten Arbeitsgruppe 
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— sechs Mann, Lohngruppe 5 — werden, hier erläutert am Beispiel eines Auf- 
trags zur Fertigung von 300 Gießharzkörpern (Unterteil z. Kabeleinführung), 
ff. Arbeitsschritte durchgeführt. 

— “Form mit Trennmittel einpinseln und auswischen” 

— “Einguß teile in Form einbauen” 

— “Form zusammenbauen” 

Die Formen werden dann bei 160 Grad eine Stunde lang vorgewärmt. Für den 
anschließenden Vorgang: “Form gießen im Vakuum” werden für die 300 Tei- 
le insgesamt 744 Minuten vorgegeben. Das anschließende “Härten” dauert 
zwei Stunden. Erst dann werden die Teile entformt. Dieser Arbeitsschritt 
wird (offensichtlich) wieder von der Arbeitsgruppe (s.o.), die aus sechs Mann 
besteht, durchgeführt. Insgesamt stehen ihr für die vier Arbeitsvorgänge 1.700 
Minuten Bearbeitungszeit zur Verfügung, was bedeutet, daß pro Teil etwa 
5 1/2 Minuten Bearbeitungszeit vorgesehen sind. Die Gießanlage wird von 
zwei Mann gefahren, die Lohngruppe sechs bekommen. Die entformten Teile 
werden anschließend bei 120 Grad noch einmal sechs Stunden lang nachge- 
härtet. Erst dann werden in einer zweiten Arbeitsgruppe, 5 Mann, Lohngrup- 
pe 4, die nächsten Arbeitsschritte “Verputzen, Ausbessern, Reinigen” durch- 
geführt. Hier werden, zusammen mit dem Arbeitsvorgang “Nachrichten” 
1.760 Minuten vorgegeben. Für “Nebenarbeiten Gruppenführer” werden 
425 Minuten veranschlagt. (Lohngruppe 6) Die langen, notwendigen Vor- 
wärm-, Härte- und Trocknungszeiten (zusammen 9 Stunden), die zwischen 
den manuellen Bearbeitungsprozessen liegen, dürften eine nicht unerhebli- 
che Schwierigkeit für einen fließend zu organisierenden Arbeitsablauf dar- 
stelien. Derart, daß, in Abhängigkeit von der chemisch— physikalischen Pro- 
zeßzeit, die Vor- und Nacharbeiten entsprechend abgestimmt und abge- 
taktet sein müssen. Der Hinweis, daß mitunter bis zu 50 Aufträge gleichzei- 
tig in Arbeit bzw. Vorbereitung seien, deutet an, welcher strenge Rhythmus 
befolgt werden muß, wenn eine ‘reibungslose’ Abfolge gewährleistet werden 
soll. 

Neben dem drastischen Personalabbau — in zwei Jahren um die Hälfte — werden 
in der oben zitierten Passage vor allem die Zusammenhänge zwischen der Verände- 
rung der Produktstruktur und den unterschiedlichen, miteinander verknüpften 
Rationalisierungsmaßnahmen deutlich: das wesentliche an diesem Zusammenhang 
dürfte die systematische Einführung mehrerer, sich wechselseitig verstärkender Maß- 
nahmen sein. Das System der Arbeitsorganisation wird als Ganzes verändert. Dabei 
scheint sich die Reduzierung der Typenvielfalt als Voraussetzung der Anwendung 
und Wirksamkeit der anderen Rationalisierungsmaßnahmen 

— Einführung des Leistungslohns 

— Beschaffung neuer Maschinen 

— Straffung der Arbeitsorganisation, d.h. des Fertigungsflusses 

darzustellen. Das heißt, daß primär auf der Ebene der Vertriebspolitik getroffene 
Entscheidungen unmittelbar für die Arbeitsorganisation relevant werden. Die Art 
dieses Vermittlungsprozesses dürfte in dem oben skizzierten Beispiel prägnant zum 
Ausdruck kommen. (9) 
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4.) Die Veränderung der Qualität der Produkte und der Fertigungs- 
prozesse 

Die unter 2. skizzierte Entwicklungslinie, nämlich die ‘Bereinigung des Typen- 
programms’, hat allerdings noch eine andere Dimension, die — auch in anderen Fer- 
tigungsbereichen des Frankfurter Werks (Montage; Prüffeld) — für die Angehörigen 
der ehemaligen Fa. Voigt & Häffner problematische und dequalifizierende Auswir- 
kungen hatte. Sie besteht in der Substitution von Produkttypen, die bei V&H kon- 
struiert worden waren durch entsprechende, bei Alpha entwickelte Schaltgeräte und 
-anlagen. 

“Durch die /Übernahme/ von Voigt & Häffner durch Alpha , da sind etliche 
Anlagen ausgelaufen: V & H— Produktion; und Alpha— Produktion ist ange- 
laufen. Dadurch ist der ganze Betrieb umgestellt worden. Also die Postmonta- 
ge nicht , aber /die anderen/ Abteilungen. 

(Was sind Postanlagen?) 

Für den Telefonbetrieb sind das Stromversorgungsanlagen. Also Gleichrich- 
ter und was da alles nötig ist , daß man Gleichstrom bekommt/ ... 

(Und was ist in den anderen Abteilungen produziert worden?) 

Das sind , in Umspannwerken , große Leistungsschalter , Öldruckschalter — 
(und die werden nicht mehr hergestellt) die werden noch hergestellt , aber 
nach Alpha— Bauart. Also die V & H— Produktion ist ausgelaufen , und die 
Alpha/Bauart/ ist angelaufen. (1 0) 

Und da werden hauptsächlich noch Leute mit geringerer Lohngruppe benö- 
tigt. ... Das sind dann zwei drei Gruppenführer und der Rest sind dann mehr 
oder weniger Hilfsarbeiter. ” (E 282) 

Diese hier zum Ausdruck kommende, pauschale Einschätzung eines jüngeren 
Facharbeiters, durch die Übernahme der Alpha— Bauart seien nur noch einfachere 
Arbeiten angefallen, kann in ihrem Realitätsgehalt nur eingeschätzt werden (11), 
wenn man die Vielfältigkeit und — anerkanntermaßen — hohe Qualität des Pro- 
duktionsprogramms des alten Voigt & Häffner-Betriebes als Vergleichsfolie hin- 
zunimmt. 

Sieht man von dem bereits erwähnten Postanlagenbau (12) einmal ab, so handelt 
es sich bei dem gegenwärtigen Produktprogramm des Frankfurter Werks fast aus- 
schließlich um technologisch “ausgereifte” Produkte, die in möglichst großen Se- 
rien (i.e.: “wirtschaftliche Stückzahlen”) hergestellt werden sollen. (13) 

III. Die spezifischen Bedingungen des Berliner Werks 

Komplementär zu den bisher erörterten Veränderungen des Produktionspro- 
gramms im SWF lassen sich im Berliner Werk entsprechende Umstellungen fest- 
stellen. Ein Vergleich der Organisationspläne von 1967 und 1971 sowie 1971 und 
1973 zeigt deutlich den Prozeß der Auslagerung zunächst der Niederspannungsanla- 
gen und später der Mittelspannungsanlagen nach Frankfurt. Dies bedeutet — ceteris 
paribus — auch in Berlin eine Homogenisierung der Fertigungsstruktur. Andererseits 
sind die Bedingungen im Berliner Werk durch mindestens drei wesentliche Beson- 
derungen gekennzeichnet. 
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1 . ) Die Gleichrichterfertigung 

Die Existenz eines völlig anders strukturierten Produktionszweiges, nämlich der 
Selengleichrichterfertigung, die sich technologisch und organisatorisch grundlegend 
von der Schalter- und Anlagenfertigung unterscheidet, stellt eine dieser Besonde- 
rungen dar. Es handelt sich dabei — im wesentlichen — um die Massenproduktion 
von Edelmetallschnellkontakt -Dioden (ESK) für den Fernsprechbereich, von de- 
nen jährlich 60 Millionen Stück gefertigt werden, sowie die TV -Stabgleichrichter, 
die — über den Unternehmensbereich Bauelemente des Alpha-Konzerns — an Un- 
ternehmen der Unterhaltungselektronik geliefert werden. Neben der mechanischen 
Bearbeitung (Schneiden, Aufrauhen, Stanzen) von Aluminium, dem Trägermaterial 
für die Selentabletten der TV -Stabgleichrichter, handelt es sich in der Gleichrich- 
terproduktion insbesondere um die Anwendung elektrochemischer Bearbeitungs- 
prozesse (Formieren, Selendieren, Verpacken, Vergießen). Dazu werden Vakuuman- 
lagen und Öfen eingesetzt, die von (meist) weiblichen Beschäftigten nur beschickt 
und überwacht werden müssen. 

Anfallende Montagearbeiten sind — mindestens im Fall der ESK— Dioden, die 
den größten Teil der Gleichrichterproduktion ausmachen — (14) weitgehend auto- 
matisiert. 

Hier wird der ESK— Fügeautomat, sowie der ESK— Präge- und Schweißautomat, 
beides Entwicklungen des Berliner Werkzeug- und Maschinen Werks der Alpha— AG 
(Zentrale Abteilung Technik), eingesetzt. Die hier notwendigen Überwachungs- 
und Beschickungsarbeiten fallen zahlenmäßig nicht ins Gewicht. Von Bedeutung 
sind dagegen die in größerem Umfang notwendigen Prüfvorgänge. Die Prüfeinrich- 
tungen sind dabei so konstruiert, daß bei der stichprobenweisen Prüfung der Bauele- 
mente innerhalb kürzester Meßperioden (1/2 Sekunde) die Gleichrichtereigenschaf- 
ten eines Gleichrichters geprüft werden. 

Die Unterschiedlichkeit dieser Fertigungsbedingungen gegenüber den sonstigen 
Fertigungsprozessen im SWB ist offensichtlich. Eine hochmechanisierte, z.T. voll- 
automatische Massenproduktion von Bauelementen, in der fast ausschließlich 
Frauen beschäftigt sind, hebt sich, auch durch die zentrale Bedeutung der elektro- 
chemischen Bearbeitungsprozesse, völlig von den sonstigen Bedingungen im SWB 
ab. 

Dem entspricht auch die bestehende organisatorische Abgrenzung dieses Ferti- 
gungsbereichs gegenüber den sonstigen Produktionslinien im SWB. 

Die Gleichrichterfertigung wird von Vertretern des Berliner Schaltwerkes als “viertes 
Bein der Produktion” (neben Hoch-, Mittel- und Niederspannungsfertigung) bezeichnet. 
Diese Redeweise ist wohl nicht ganz zufällig, insofern sie auf die bessere ökonomische 
Standfestigkeit verweist, die ein Betrieb mit sehr unterschiedlicher Angebotspalette er- 
zielen kann. Dabei ist die Existenz der Gleichrichterfertigung im Berliner Werk wohl 
nicht so sehr das Resultat betrieblicher “Autonomiestrategien” als ein Ergebnis histo- 
risch gewachsener Strukturen. Dies verdeutlicht das folgende Zitat aus einem Experten- 
gespräch: 

“z.B. für Gleichrichter ist das Schaltwerk zuständig. Aus irgendeinem undefinierbaren 
Grunde sind die 1950 oder noch früher ins Schaltwerk gekommen und der Vertrieb liegt 
heute zum Teil im Bauelemente— Bereich. Und dieser Bereich bedient heute die Post oder 
irgendeinen anderen Kunden, auch die Rundfunkgeräte— Hersteller, wie GRUNDIG und 
ähnliche, und die haben den Vertrieb unserer TV— Gleichrichter oder aber dieser ESK— 
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Dioden übernommen und da hat also der E— Bereich nichts mit zu tun. Da verhandelt der 
B— Bereich unter Umgehung der Zentralabteilung direkt mit dem Schaltwerk. Nur wenns 
Streitigkeiten gibt, wird die Zentrale eingeschaltet.” (Exp. gespr. 71) 

Neben den Hinweisen auf die alte Unternehmensgliederung, die sich primär auf die 
technologisch begründete Unterteilung in Starkstrom- und Schwachstrom— Arbeitsge- 
biete bezog, ist für den vorliegenden Zusammenhang vor allem von Bedeutung, daß der 
Fertigungsbereich Gleichrichter innerhalb des Schaltwerkes nicht nur organisatorisch 
‘‘ausgegrenzt” ist, sondern auch gegnüber dem Unternehmensbereich Energietechnik 
(in Erlangen), dem das Schaltwerk untergeordnet ist, relativ großen Bewegungsspiel- 
raum hat. Auf die formale Unterordnung und die damit gegebenen Kontroll- und Anwei- 
sungsverhältnisse soll nur im Konfliktfall rekurriert werden. 

Für die Zusammenhänge von (über)betrieblichen Organisationsstrukturen und 
den Veränderungen der Tätigkeiten ergibt sich durch die erwähnten Bedingungen 
im Bereich der Gleichrichterproduktion, daß neben den für das Schaltwerk sonst 
eher typischen Tätigkeitsfeldern (tendenziell überwiegt die Metallbearbeitung) hier 
andere Tätigkeitsbereiche Vorkommen: einerseits einfachste Montage und Beschik- 
kungstätigkciten — bei weitgehender Automatisierung des Fertigungsprozesses — ; 
auch die Prüftätigkeiten selbst sind automatisiert. Andererseits Tätigkeiten im Be- 
reich der Entwicklung und Wartung dieser automatisierten Fertigungs- und Prüfvor- 
richtungen. Diese Tätigkeiten wiederum sind unmittelbar von dem technologischen 
Wandlungsprozeß von Elektromechanik und Elektrotechnik zur Elektronik betrof- 
fen. Hier bieten sich Chancen zum Erwerb neuer Qualifikationen, es drohen aber 
auch Probleme der Umqualifizierung bzw. Überforderung. (15) Wichtig für den 
vorliegenden Argumentationszusammenhang sind auch die Aspekte, die die Bezie- 
hungen zwischen überbetrieblichen Strukturen und Tätigkeiten zumindest andeu- 
ten: Durch die Chance, auf anderen Märkten (Konsumgüter) aufzutreten, besteht 
die Möglichkeit, Absatzschwierigkeiten im Investitionsgüterbereich durch Aktivi- 
täten auf der Konsumgüter- und Bauelementeseite abzumildern. 

Der Kosten- bzw. Rentabilitätsdruck wird dadurch flexibler handhabbar und in 
innerbetriebliche Handlungsspielräume umsetzbar (z.B. in der Personalpolitik). 
Umgekehrt werden damit die Besonderheiten des Bauelemente-/ bzw. Konsumgü- 
termarktes, mit seiner starken Konjunkturanfälligkeit und den eingebauten Gefah- 
ren von Überproduktionskrisen, in das Schaltwerk hineingetragen. (16) Dies gälte 
es zu berücksichtigen und über die hier geäußerten Hypothesen hinaus zu prüfen — 
wollte man die Situation des Schaltwerks, mit Bezug auf die Gleichrichterprodukti- 
on, im ganzen angemessen beurteilen. 

2.) Die Fertigung von Hochspannungsschaltgeräten und Anlagen 

Gegenüber der zuvor skizzierten Gleichrichterfertigung stellt die Produktion der 
Hochspannungsschaltgeräte und Anlagen einen völligen Kontrast her. Es handelt 
sich bei dieser Produktion um großformatige und technologisch aufwendige Pro- 
dukte, die in Einzel- bzw. in Kleinstserienfertigung hergestellt werden. Die Ferti- 
gungs- und prüftechnischen Probleme, die sich bei der Herstellung dieses Produkts, 
in dem mehrere tausend Einzelteile montiert sind und das langwierigen Funktions- 
prüfungen unterzogen wird, ergeben, sind so offensichtlich von der Gleichrichter- 
produktion verschieden, daß es sicherlich - würden nicht beide Produkte im glei- 
chen Werk gefertigt - keinen Sinn hätte, sie miteinander in Verbindung zu brin- 
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gen. Um jedoch die spezifischen Bedingungen des Berliner Werkes berücksichtigen 
zu können, müßen beide Fertigungslinien in den Gesamtzusammenhang miteinbe- 
zogen werden. 

Die Tätigkeitsbedingungen, die sich aus den besonderen Problemen der Ferti- 
gung von Hochspannungsschaltgeräten und -anlagen ergeben, lassen sich - für den 
Bereich der Vorfertigung — am Beispiel der Abteilung Behälter-/ Kesselbau um- 
reissen. 

In dieser Abteilung arbeiteten ca. 70 Beschäftigte des Berliner Werks an der 
Herstellung der für die Hochspannungsanlagen neueren Typs benötigten 
Behälter bzw. Kessel. Diese sind Teil der Schaltanlagen und speichern ein Gas 
(Schwefelhexafluorid), das wegen seiner besonders guten Isoliereigenschaften 
benutzt wird, um den Schaltvorgang zu kontrollieren. Wie bei Schaltern an- 
deren Typs, für niedrigere Spannungsbereiche, geht es auch hier prinzipiell um 
die Vermeidung von Lichtbögen bzw. Funkenübersprung. 

Die benötigten Kessel (Abmessungen: 2,5 m; Durchm. 80 cm) werden aus 
(0,5 — 1 cm dicken) Blechen hergestellt. Diese werden zunächst so rundge- 
walzt, daß sie mit nur einer Naht verschweißt werden können. 

Bis kurz vor dem Zeitpunkt der Untersuchung (1973/74) wurden danach in 
sehr arbeitsintensiven Verfahren diese Kessel weiterbearbeitet, wobei beson- 
ders das Anflanschen der drei Verbindungsstücke zu den Schaltsäulen aufwen- 
dige Schweißarbeiten erforderte. Mit einer neuen, von Alpha konstruierten, 
sog. Aushalsvorrichtung wird dieser Vorgang erheblich arbeitssparender 
durchgeführt. An den Stellen des Kessels, an denen bislang die Öffnungen für 
die aufzuschweißenden Flansche, im gleichen Durchmesser wie diese, voll aus 
dem Kessel ausgebrannt werden mußten, genügen nun einfache Schlitze. Die- 
se werden mit einem mehrflammigen Brenner dann so erhitzt, daß sie in ei- 
nen verformbaren Zustand kommen. Durch diese Schlitze in der Kesselwand 
wird mit Hilfe der Aushalsvorrichtung ein Kegel gezogen, der den Kessel an 
der betreffenden Stelle ‘aushalst’. Die weitere Bearbeitung, das Anschweißen 
der Flansche, wird dadurch erheblich vereinfacht. Die erforderlichen Schweiß- 
arbeiten können in einem quasi maschinellen Arbeitsverfahren (Sigma- 
Schweißen) durchgeführt werden. Es lohnt sich — wegen deren Anschaulich- 
keit und Tenor — , die Schilderung dieser technologischen Umstellung durch 
einen Arbeiter dieser Abteilung hier einzufügen: 

“Jetzt wollen Sie hier Flansche rausziehen , ja. Jetzt machen S’e hier solche — 
3 Stück haben wir teilweise — ovalene Schlitze rein. Die müssen S’e ausbren- 
nen; die müssen ganz sauber sein. Jetzt wird von innen ..., da wird ein Kegel 
eingesetzt , der ist ungefähr so /zeigt/ und das ist ein Gewindestück ... Also , 
'ne riesige Apparatur ist dat ... Jetzt wird der Kessel hier warm gemacht, rings- 
um ja, aber mit Brenner, große Sache ..., hin- und hergefahren ... weiß-rot ge- 
macht ringsrum, ja. 

Und jetzt zieht ... det Gewindestück ... den Kegel von unten ... in den Kessel 
hoch, ganz raus. So und jetzt haben S'e praktisch die Kessel offen, nich’. 

Was wir früher gemacht haben - Früher haben wir das Ding vollkommen ausge- 
brannt, die Größe, die wir jetzt rausziehen. Und denn wurden die Dinger auf- 
geschweißt mit der Hand, ringsum. ( Also von oben?) Von oben. Also, wat 
denken s’e, wat det gekostet hat, der Schweißer, ehe der hier rum war. Und 
jetzt ziehn wir det raus und denn setzt der det bloß auf. 
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Und denn wird et sigmage sch wißt. Sigma ist Maschinenschweißen. Mit der 
Hand hier, ’ne Pistole haben und jetzt geht ’s maschinell. Kennen Sie Sigma- 
schweißen. (Nee, ist mir kein Begriff) ... praktisch Maschinenarbeit. Also, wo 
S’e nicht mehr variieren können, langsam oder schnell. Da wird eingestellt: 
Minute, soundsoviel Grad. Denn ist das fertig, nich’ ... So ist dat gemacht 
worden. Und hier genauso. So, jetzt haben wir dat rausgezogen. Natürlich 
sieht et oben ausgefranst aus, ist ganz klar nich ’, jetzt wo es rausgekommen 
ist. 

Dann wird es sauber ... gebrannt, auch mit so’n riesigen Tisch. Dann wird der 
reingebracht und dann geht der Brenner ringsrum, gleichmäßig rum, ‘s schon 
sauber. Und den Rest machen S’e denn mit der Hand, mit der Schleifma- 
schine schön sauber. 

Und denn kommt der Flansch, kommt drauf Also, das paßt hundertprozen- 
tig. Früher mußten wir S’e denn noch auf d’e Drehbank bringen. Und das 
Flanschen auf Maß, auf der Drehbank allet. 

Denn die Höhen ... von den Kessel jetzt hier ... die Höhe muß ja stimmen, 
hier von der Mitte und allet. Hat früher Schwierigkeiten gemacht. Das fällt 
jetzt alles flach. Also, das ist ’ne ganz tolle Sache, wat die da gemacht haben. 
Bloß auf Kosten der Schweißer, ehrlich; (...) / die sind/ praktisch überflüssig 
(...), die Handschweißer ; die Sigma-Schweißer ja nicht, aber die Handschwei- 
ßer; nich’ .../denn es gibt Schweißer/, die schweißen bloß - die schütten Blech 
zusammen, Hauptsache es hält. Andere schweißen denn wieder gasdicht, öl- 
dicht, luftdicht. Das ist immer unterschiedlich. Und danach ist auch die Be- 
zahlung, nich ’. Was ein guter Schweißer ist> der schweißt eben einwandfrei ... 
öldicht > wasserdicht und gasdicht. 

(Und das traf eben für diese hochqualifizierten Schweißer, die diese Arbeiten 
gemacht haben, zu?) 

Ja. Ja ... Die sind heute auch noch da. Aber wie gesagt, die machen zur Zeit 
ihre Arbeiten und überbrücken s’e so ’n bißchen, nich’. Entlassen wollen s’e 
auch keine Leute ... Das ist natürlich schwer. 

(Aber die arbeiten quasi unter ihrem Niveau (...) ... augenblicklich noch, ja. 
Bloß sie müssen sich was einfallen lassen, nich’. (E 422) 

Neben dem ersten groben Eindruck vom Charakter der Bearbeitungsprozesse, den 
diese Passage vermitteln sollte, sei Folgendes ergänzt. 

Wie aufwendig und arbeitsintensiv der Arbeitsprozeß früher gewesen ist, geht aus 
dem zitierten Interviewtext deutlich genug hervor. Dies macht plausibel, wieso 
ALPHA sich hierfür eine “maßgeschneiderte” technologische Innovation mit erheb- 
lichem Investitionsaufwand leistet. Das ist insofern bemerkenswert, als es die, 
man könnte schon sagen, “Autarkie” der Großkonzerne in gewissen Fertigungsbe- 
reichen andeutet: Bestimmte Produkte werden überhaupt nur von 2 oder 3 Herstel- 
lern angeboten; nicht nur die Produkt-Innovationen werden also ausschließlich 
von diesen Herstellern betrieben, sondern auch die Veränderungen und technologi- 
schen Neuerungen im Bereich der Fertigungstechnik dieser Produkte werden in den 
konzerneigenen Entwicklungsabteilungen für Fertigungstechnik und Maschinenbau 
vorangetrieben. Die hier erwähnte ALPHA-Konstruktion einer Aushalsvorrichtung 
war, zum Zeitpunkt ihrer Einführung im Berliner Schaltwerk jedenfalls “einmalig 
auf der Welt” (E621). 
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Trotz der teilweisen Mechanisiserung der für die Kesselherstelllung notwendigen 
Schweißarbeiten bleibt die gesamte Herstellung der Kessel und Behälter - wozu vor 
allem noch Schleif- und Dreharbeiten, sowie das Anreißen und Richten der Teile ge- 
hört - nach wie vor stark durch handwerkliche/Handarbeit gekennzeichnet. Die 
Qualität, der Umfang der Teile und die geringen Losgrößen lassen eine differenzier- 
te Arbeitsvorbereitung und -aufteilung nicht sinnvoll erscheinen. Die Arbeit wird 
von Kolonnen durchgeführt, deren Mitglieder relativ weite Tätigkeitsbereiche 
haben, die sich untereinander auch stark überlappen. Die Arbeit erfordert - noch - 
ein relativ hohes Maß an handwerklichem Können; diese Tätigkeiten sind von daher 
denen - z.B. im Gehäusebau - des Berliner Kraftwerkherstellers vergleichbar. (17) 

Bemerkenswert an der o. zitierten Passage ist ferner die deutlich ambivalente Fas- 
zination, mit der der zitierte Kesselbauer die Effektivität und Leistungsfähigkeit der 
Aushalsvorrichtung beschreibt. Dies mag zum einen daran liegen, daß er von dieser 
technologischen Umstellung nicht unmittelbar betroffen ist, sondern nur seine 
Sch weißer kollegen. Es kommt darin jedoch auch jene für den Erfahrungs- und 
Handlungszusammenhang bestimmter Arbeiter kennzeichnende Faszination der 
Technik zum Ausdruck, die in der unmittelbar anschaulichen - selbst-evidenten - 
Effektivität der Hochleistungstechnologie wurzelt. 

Dieses hier erwähnte Beispiel einer technologisch begründeten Veränderung der 
Tätigkeit - hier der Schweißer - sollte darüber hinaus auch folgendes deutlich ma- 
chen: 

Einmal sollte damit am Beispiel eines für das Berliner Werk spezifischen Ferti- 
gungsbereichs ein grober Eindruck der dort anfallenden Arbeiten vermittelt werden; 
andererseits sollte auf die Dimension der Technologie verwiesen werden, die ganz 
zweifellos sowohl von der Produktionstechnologie als auch von der Fertigungstech- 
nologie her für die Entwicklung des Zusammenhangs von Arbeitsplätzen und Arbeits- 
kräften wesentlich ist. In der vorliegenden Arbeit soll aber dieser Aspekt - wie be- 
reits erläutert - zurückgestellt werden zugunsten einer eingehenderen Betrachtung 
der Bedeutung der Organisation der Arbeit. 

In der industriesoziologischen Literatur wurden bisher Arbeitsbedingungen zu 
häufig als allein durch die Technologie determiniert aufgefaßt.(18) Deshalb soll in 
dieser Arbeit die Bedeutung der Arbeitsorganisation eingehender analysiert werden. 
Es wäre allerdings auch falsch, nun wiederum diesen Gesichtspunkt zu verabsolutieren. 
Aus diesem Grunde sollte die Bedeutung der Technologie hier noch einmal in Er- 
innerung gerufen werden. Sie ist nicht vernachlässigbar. 

Wurde bisher auf die spezifischen Fertigungsbedingungen, die sich aus der Herstel- 
lung von Hochspannungsschaltgeräten und Anlagen im Bereich der Vorfertigung er- 
geben, eingegangen, so dürfte aus den bislang gesammelten Verweisen auf Komple- 
xität, Größe und Wert des gefertigten Produkts auch plausibel werden, wieso im Be- 
reich der Montage ebenfalls erhebliche Probleme auftreten. Die zur Montage der 
Hochspannungsschalter und Schaltanlagen notwendigen Teile sind s.T. so schwer 
und groß, daß sie nur mit Kränen transportiert werden können. Die Anzahl der ein- 
gebauten Teile ist beträchtlich (jeweils mehrere tausend). Ein unkomplizierter Ma- 
terialfluß bzw. -transport ist daher kaum möglich. Zwar sind die Montageprozesse 
so hintereinander geordnet, daß Produkte von Teilmontageprozessen in einer näch- 
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sten Montagestufe einmünden und innerhalb der Gesamtmontage eine Vormontage 
von Teilstücken und eine Endmontage in einer klar erkennbaren Gliederung unter- 
schieden werden können. Allerdings sind Organisationsformen, wie etwa bei der 
Montage der Mittelspannungsschaltgeräte (im Berliner Werk), bei denen ein konti- 
nuierlich und festgelegter Materialfluß, der die einzelnen abgegrenzten Montage- 
arbeitsplätze miteinander verknüpft (in Berlin werden dabei Montagewagen entlang 
einer Schiene weitergeschoben), in der Hochspannungsmontage nicht praktizierbar. 
Wenn es sich bei den Hochspannungsschaltern und Anlagen auch nicht im strengen 
Sinne um Einzelanfertigungen handelt, die diversen Schaltanlagen also im we- 
sentlichen jeweils gleichartig montiert werden, so handelt es sich doch um (reine) 
Auftragsmontage: d.h., daß auch die Schwankungen in der Auftragslage einen über 
längere Zeit und über größere Stückzahlen immer gleichbleibenden Arbeitsprozeß 
— wie etwa bei der Vorratsmontage von Mittelspannungsschaltern, — nicht zulas- 
sen. Die unterschiedlichen Typen von Hochspannungsschaltern, zum Beispiel 
Freiluftschalter, Trennschalter, gekapselte Schaltanlagen, werden in gegenein- 
ander abgegrenzten Bereichen einer großen Halle des Berliner Schaltwerkes mon- 
tiert. Große Bauteile, wie etwa die Behälter/Kessel für die gasisolierten Schaltanla- 
gen, oder die Grundrahmen der Hochspannungsschaltgeräte mit den rund 5 m ho- 
hen, aufgesetzten Stützern, bilden dabei die Schwerpunkte der Montage. An jeweils 
2 vorgeschobenen Arbeitsplätzen werden von Montageschlossern einzelne Baugrup- 
pen vormontiert, die dann von der Endmontagekolonne jeweils ”vor Ort” einmon- 
tiert werden. Das Produkt entsteht also nicht durch sukzessive Weiterbearbeitung 
bei gleichzeitigem Transportfluß; die vorgefertigten und z.T. vormontierten Teile 
werden vielmehr in die Gesamtanlage eingebaut. Es dürfte plausibel sein, daß eine 
derartige Form der Monatge gegenüber einer vorangetriebenen Spezialisierung und 
Differenzierung der Monta gctätigkeiten definitive Schranken setzt. 

3.) Forschung und Entwicklung (F&E) im Schaltwerk Berlin 

Das folgende Zitat deutet an, daß mit den Ausgaben für F & E - gerade im Hoch/ 
Höchstspannungsbereich - nicht nur zum Zeitpunkt der Untersuchung im SWB 
entsprechende Kapazitäten und Know-How gebunden waren, sondern, daß es sich 
aller Wahrscheinlichkeit nach dabei auch um eine längerfristige Perspektive handelt: 

“ Ja, es gibt/im SW/ für die Schaltanlagen einen sehr hohen F&E -Anteil. Der liegt we- 
sentlich über dem üblichen Durchschnitt im Hause Alpha, die außerdem noch über dem 
branchenüblichen Durchschnitt liegen. Das ist notwendig bei dem, was hinsichtlich der 
Energieverteilung auf uns zu kommt, auf die gesamte Energiewirtschaft, weltweit ge- 
sehen. Denn mit 1 10 V und mit 220 KV, die heute allgemein noch als ausreichend ange- 
sehen werden können, kommt in allernächster Zeit, d.h. in den nächsten 10 - 20 Jahren, 
die Verteüung auf 400, 800 oder möglicherweise 1000 KV auf uns zu. (19) 

(Wie hoch ist der F&E -Anteil ?) 

Der Branchendurchschnitt für Entwicklungsleistungen sollte bei 2 - 6% liegen. (20) 
Das ist also je nach Eingefahrenheit des Geräts /unterschiedlich/. Dji., eine Waschma- 
schine dürfte lange nicht so hohe Entwicklungskosten haben wie ein Leistungsschalter. 
Ein normaler Leitungsdraht wird überhaupt keine Entwicklungskosten haben. Es gibt 
sicher Entwicklungsbereiche wo sich dieser Anteil auf 1 5 - 20 %, 30 % des Kundenprei- 
ses erhöht. Das ist durchaus drin. Prozentuale Anteile sind gefährlich, man muß sie im- 
mer im Verhältnis sehen zu dem, was zum Verkauf steht.” (Exp.Gespr. 71) 
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Weitere Indikatoren in diesem Zusammenhang sind: Die Investitionen, die für 
F & E seit 1958 im Schaltwerk aufgewendet wurden, betrugen 25 Mio. DM und 
zwar für “Entwicklungslabors und Prüffelder ” Dazu gehört auch die sog. Parabel- 
halle, in der Höchstspannungsprüfungen (bis 3 Mio. Volt) durchgeführt werden 
können. Angesichts der o. erwähnten projektierten Leistungssteigerung im Über- 
tragungsbereich also unerläßliche Voraussetzung für Entwicklungsarbeit. Die 
”mehr als 25 Mio. DM” entsprechen einen jährlichen Investitionsvolumen von 1,66 
Mio DM. Bei einen jährlichen Gesamtinvestitionsvolumen von 12-16 Mio. DM ent- 
spräche das also einen Prozentsatz von mindestens 10 % an F & E-Investitionen. 

1973 wurde der Prozentsatz der im Bereich Forschung und Entwicklung Beschäf- 
tigten mit 10% angegeben. (21) Ende 1974 wurde eine (absolute) Zahl von 310 Be- 
schäftigten im Bereich ” Entwicklung und Konstruktion ” genannt. Im Bereich 
” Prüfung ” arbeiteten 520 Beschäftigte. Da im dem letztgenannten Fertigungsbe- 
reich mittelbar auch Entwicklungsarbeit geleistet wird (Entwicklungsprüfungen; 
vgl. E 221), muß diese Beschäftigtengruppe teilweise mit berücksichtigt werden, 
wenn man sich ein Bild von den F & E -Kapazitäten im SWB machen will. Da- 
mit ist deutlich, daß sich im Berliner Werk im Bereich von F & E eine Reihe von Tä- 
tigkeitsfeldern eröffnen, die für die Angehörigen des Berliner Schaltwerkes interes- 
sant und abwechslungsreich, u.U. auch mit der Chance von Weiterqualifikation ver- 
bunden sind. 

Welche relative Besserstellung dies mindestens potentiell für die Angehörigen des 
Berliner Schaltwerkes bedeutet, wird aus der Schilderung eines ehemaligen Frank- 
furter Schaltwerkarbeiters deutlich, der in einem solchen Tätigkeitsbereich, nämlich 
der Entwicklungsprüfung, beschäftigt war. Nicht zuletzt weil dieser Bereich in Frank- 
furt immer mehr abgebaut und die entsprechenden Aktivitäten in Berlin zusammen- 
gefasst wurden, hatte dieser Elektromechaniker seine Stellung im Frankfurter Be- 
trieb gekündigt. Seine ehemalige Tätigkeit beschreibt er folgendermaßen: 

”.../es wurden/ Hochspannungsgeräte , Hochspannungsschalter und Öldruck- 
schalter auf ihre Leistungstüchtigkeit geprüft. Es wurden Dauerversuche ge- 
macht und Änderungen vorgenommen , die /wo/ also durch den Dauerversuch 
sich herausgestellt hatten , daß eben Änderungen notwendig sind. Und es war 
so meine Aufgabe eben, diese Schwächen protokollarisch festzuhalten, damit 
das Konstruktionsbüro Änderungen vornimmt, bzw. in der Musterwerkstatt 
dann wieder die Type entsprechend geändert wird für einen neuen Dauerver- 
such. ” 

/Der B. berichtet dann sehr detailliert über die elektrischen Bedingungen von 
Prüfungen, berichtet über Stoßgeneratoren, die zum Zwecke der Belastung der 
Schalter gebraucht würden. Die für die Prüfzwecke nötigen Ströme könnten 
nicht aus dem Netz entnommen werden, da dieses sonst zusammenbreche. 
Das Versuchsfeld verursache Kosten etwa von 2 - 3 Mio. DM habe es damals 
geheißen. Außer in Kassel ( bei AEG) und Berlin habe es keine solchen Ver- 
suchsfelder gegeben./ 

"Meine Aufgabe war es eben, diese Sache /die Schalterantriebe / zu beobach- 
ten, papiermäßig festzuhalten, wo sind Störungen; Messungen machen, an- 
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hand der Messungen /feststellen/ wo sind Fehler. Dann die Messungen an den 
betreffenden sachbearbeitenden Ingenieur weiter geben. Oder mit ihm zusam- 
men diese Sache verbessern. Und nach ’ner gewissen Zeit dieser Ermittlungen 
dann dem Konstruktionsbüro diese Sachen übergeben. Und das Konstruktion- 
büro, das dann wieder entsprechende Änderungen macht, oder Verbesserun- 
gen und Sachen hersteilen läßt, in die Produktion gibt , die wieder zurück an 's 
Versuchsfeld kommen. Und so ist erst mal der Kreislauf: Versuchsfeld, Kon- 
struktionsbüro, Musterwerkstatt, zurück zum Teileversuchsfeld. Und da war 
das Teileversuchsfeld eben die Stelle, die Mängel aufgezeigt hat, die wieder 
vom Konstruktionsbüro abgestellt werden mußten, bzw. auch das Konstruk- 
tionsbüro selbst /von sich aus/ neu Überlegungen angestellt hat, und hat neue 
Sachen an das Versuchsfeld gegeben. ... Und manchmal h am' wir dann alle 
/die/ Köpfe zusammengesteckt, und harn' so’n Meeting gemacht, sone Kon- 
ferenz, und jeder hat seine Meinung dazu gegeben. " 

"Das war da eben mehr 'ne Arbeit, die selbständig /war/, mehr Eigeninitia- 
tive. 

(Das ist ja schade, daß sie dann da weggegangen sind) 

Ja, das war offensichtlich: da wurde gesagt, daß das ganze Versuchsfeld -. 
Die haben in Berlin ihr Schaltwerk und haben in Berlin ihr Versuchsfeld, 
da wurde gesagt, daß mehr oder weniger noch zwei, drei Mann /benötigt wer- 
den/, alles andere ist /überflüssig/ 

(Wurde das Versuchsfeld aufgelöst) 

Nur noch für Zwischenprüfungen innerhalb der Produktion. Und dann, daß 
mal sowas rausgezogen wird. 

Und jetzt habe ich gehört, daß se überhaupt keine Schalter mehr machen, nur 
noch Sicherungen. Da wer'n die da Fließbänder einrichten. " (SE 582) 

Dieser Elektromechaniker beschreibt seine ehemaligen Arbeitsbedingungen. Er 
arbeitet nicht mehr im Schaltwerk Frankfurt. Die in Folge der Umstrukturierung 
sich ergebende Einschränkung der Selbständigkeit seiner Arbeit mag ihn veranlaßt 
haben, nach Alternativen zu suchen. Ein Beispiel dafür, wie einer versucht, die Be- 
dingungen der Situation zu "unterlaufen". Aber auch ein weiterer Beleg dafür, daß 
die Veränderung des Produktspektrums nicht nur die Arbeitsbedingungen in der 
Produktion verändert, sondern auch in den vor- und nachgelagerten Tätigkeitsbe- 
reichen, wie Konstruktion und Qualitätskontrolle. 

4. Die Bedeutung der Produktechnologie 

Die Vielfältigkeit und qualitative Bedeutung der Technoglogie der im Berliner 
Werk gefertigten Produkte, insbesondere unter dem Gesichtspunkt einer Organisa- 
tion der entsprechenden Fertigungslinien, deutet das folgende Zitat zumindest an: 

/Gefragt war nach der Bedeutung technologischer Gesichtspunkte bei der Organisation 
der Fertigungslinien./ 

”Die spielen eigentlich die größte Rolle dabei und zwar fertigungstechnisch. Man teilt 
eben praktisch doch ein, worum es sich handelt. Ob einmal Hochspannung, wo also be- 
sonders Wert gelegt werden muß auf Isolierung und solche Dinge. Wo das im Vorder- 
grund steht. Oder aber der Trenner, wo keine Schnelligkeit des Abschaltens notwendig 
ist, sondern lediglich auch wieder Isolationsgründe. Also Meterzahlen an Porzellan; und 
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auf der anderen Seite kräftig gebaut, damit durch das Schalten selber, das Bewegen des 
Schalters nichts passiert. Aber ansonsten hat er keine elektrische Funktion. Er muß nur 
die Spannung aushalten, weiter nichts. Er wird ja nicht unter Last geschaltet. Er dient 
ja lediglich dazu, eine Verbindung zwischen zwei Leitungen herzustellen. D.h. also eine 
nur rein mechanische Funktion, die allerdings spannungsgesichert sein muß. Nicht, und 
dann bei der Mittelspannung: Schaltfehlerschutz - oder der Überspannungsableiter, eine 
Sicherung gegen Blitzschlag, gegen plötzlich auftretende Überspannungen. Oder den Lei- 
stungsschalter oder den Lasttrenner. Lasttrenner ist technologisch etwas mehr als der 
Leistungsschalter. Es soll ja unter Last gestatten, eine Leitung von der anderen zu tren- 
nen, während der Verbraucher hinten dran sitzt. Während der Leistungsschalter im Grun- 
de genommen eigentlich das ist, was im Haushalt die Haushaltssicherung ist, die Druck- 
knopfsicherung. Bei Überlast springt das Ding von selber raus. Auch der Hochspannungs- 
schalter ist ein Selbstschalter.” (Exp.Gespr. 71) 

Die technologisch unterschiedliche Auslegung des Produkts stellt fertigungs- 
technische Bedingungen dar. Einer Vereinheitlichung der Fertigungsprozesse und 
der Qualitätskontrollen sind damit deutliche Grenzen gesetzt. (Im Kontrast dazu 
vgl.: die ebenfalls im Schaltwerk Berlin angesiedelte Gleichrichterproduktion s.o.) 

Um einem möglichen Mißverständnis vorzubeugen: Es kann nicht darum gehen, 
das Berliner Werk im Gegensatz zur ” Blechfabrik ” in Frankfurt zu einer technolo- 
gischen Wunderwerkstatt zu stilisieren. Ausgangspunkt bleibt die Tatsache der Ar- 
beitsteilung zwischen den Werken, die für beide Werke eine Einschränkung des Pro- 
duktprogramms bedeutet, die wiederum die Voraussetzung für weitere organisato- 
rische Umstellungen innerhalb der Fertigung waren. Vor diesem Hintergrund -noch- 
mals - sind die besonderen Bedingungen des Berliner Schaltwerkes zu berücksichti- 
gen, wenn man verstehen will, welche Probleme hier bei der Umstrukturierung ange- 
gangen werden mußten. 

Die letzten drei Punkte (Fertigungstechnologie, Forschung und Entwicklung, 
Produkttechnologie) sollten jedoch einen wichtigen Akzent setzen. Es sollte hervor- 
gehoben werden, daß die spezifische Funktion, der Gebrauchswert, eines großen 
Teils der im Berliner Werk gefertigten Produkte so unübersehbar in den Vorder- 
grund der Problemstellung tritt, daß dadurch tendenziell andere Bedingungen als im 
Frankfurter Schaltwerk (und ähnliche Bedingungen wie im Berliner Werk des Kraft- 
werkherstellers) gelten. Dies hervorzuheben, ist gerade deshalb notwendig, weil in 
den folgenden Abschnitten die kaufmännisch/betriebswirtschaftlich orientierten 
Versuche erörtert werden, in weitgehender Absehung von technologisch und ferti- 
gungsbedingten Besonderheiten, die Arbeitsorganisation zu verändern. 
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IV. Zusammenhänge zwischen “Arbeitsorganisation als Problemlö- 
sung” und Tätigkeitsbedingungen 

1 . F ertigungsstruktur 

Die Besonderheiten der Produktion von Geräten und Anlagen, insbesondere im 
Bereich der Hochspannung, im Hinblick auf organisatorische Probleme, skizziert 
die folgende Passage aus einen Expertengespräch. 

”Das Schaltwerk steht in einer besonderen Situation: es gibt keine gewöhnliche Fließ-/ 
band/fertigung, sondern Kleinserienfertigung. Serienfertigung dieser Art heißt aber nicht 
Auftragsfertigung sondern Vorfertigung. Bei großen Schaltern beträgt die Fertigungszeit 
ungefähr neun Monate. Das Problem /besteht nun darin/: Schalter müssen gefertigt wer- 
den, ohne daß überhaupt ein Auftrag eingegangen ist. Beim Waschmittel ist das ganz nor- 
mal. Aber nicht bei diesen Fertigungszeiten. Beim Ziel der Kostenminderung fächert 
sich das Problem auf: 

- Optimierung der Durchlaufzeiten 

- Genaue Marktanalyse (Verkaufsprognosen) 

- Bereinigung der Typen Vielfalt.” (Exp. Gespr. 71) 

Hier sind in komprimierter Form (die) wesentliche(n) Zusammenhänge skiz- 
ziert: Der Gehalt erschließt sich, wenn man die im Text vorgenommene Gegen- 
überstellung von Fließ/band/fertigung, Kleinserienfertigung und Auftragsferti- 
gung auf ihre Implikationen prüft. Gegenüber der Fließbandfertigung - Bezugs- 
punkt wäre hier möglicherweise die Automobilindustrie - fehlt es an mechanisier- 
ten Fertigungseinrichtungen, die erst bei großen Stückzahlen rentabel eingesetzt 
werden können; ferner, was damit zusammenhängt, an entsprechend kalkulierbaren, 
objektivierten Daten für die Arbeitsvorbereitung, die eine (taktgebundene) Fließ- 
fertigung erst ermöglichen. (Dies immer bezogen auf das Beispiel der Hochspan- 
nungsfertigung, die im Berliner Werk durchgeführt wird; im Bereich der Mittelspan- 
nung (22) und Niederspannung sieht dies z.T. bereits anders aus). Bei der Auftrags- 
fertigung (vgl. industrielle Anlagentechnik) erfolgt üblicherweise ein Aushandeln der 
betreffenden Produkte mit dem bereits feststehenden Abnehmer. Die zeitaufwen- 
dige Anfertigung von kundenspezifischen Einzelanfertigungen wird in ihrer ökono- 
mischen Kostenbelastung für das Unternehmen in der Regel dadurch entschärft, daß 
höhere Preise verlangt werden oder der Abnehmer zu Teil- bzw. Vorauszahlungen 
veranlaßt wird, was die Kapitalkosten senkt. Die im SWB herrschende Kleinserien- 
fertigung erweist sich demgegenüber, so muß man den Text wohl verstehen, als 
schlechter Mittelweg. Die notwendige Vorfertigung meint hier vor allem den zeitli- 
chen Vorlauf, mit dem gearbeitet werden muß, um die sonst enorm langen Liefer- 
zeiten zu verringern. Faktisch bedeutet das eine Produktion auf Lager, mindestens 
von Halbprodukten, was eine außerordentliche Kapitalbindung mit sich bringt. Von 
daher ergibt sich die Bedeutung der Bestandsteuerung und Disposition, in Abhängig- 
keit von entsprechenden Verkaufsprognosen (s. o.). Die sich aus der oben skizzier- 
ten Problemstellung ergebenden Ansätze für Problemlösungen : Marktanalysen, Be- 
reinigung der Typenvielfalt und Optimierung der Durchlaufzeiten, deuten an, 
in welchem Maße die Werksorganisation mit den entsprechenden Zentralabteilungen 
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des Unternehmenbereichs (rück)gekoppelt ist. Für die weitere Betrachtung, die auf 
die Konsequenzen der im Verfolg dieser Problemlösungsstrategien stattgehabten 
Umstrukturierungen im Bereich der Fertigung zielt, sollen die Aspekte: Marktana- 
lyse/Disposition (23) und Typenbereinigung (24) zurückgestellt und das Problem 
der Verkürzung der Durchlaufzeiten eingehender erörtert werden. 

2. Verkürzung der Durchlaufzeiten — Produktspezifische Organisa- 
tion der Produktion 

Was unter dem Aspekt “Verkürzung der Durchlaufzeiten” real gemeint ist, er- 
schließt sich in einem ersten Zugriff, aus der Sichtweise eines Fachmanns für inner- 
betriebliche Organisation: 

/Gefragt war nach den Konsequenzen, die die Umorganisation im Bereich der Fertigung 
haben würde:/ 

“Ja, . . . insofern, als wir den Leuten da unten die Arbeit leichter machen wollen. Damit 
die’s vor allem schneller machen können. Nicht, damit jetzt der einzelne schneller arbei- 
ten muß, sondern damit die Durchlaufzeiten, die Lagerarbeiten eingespart werden kön- 
nen. Damit zwischen Bestellvorgang im Werk und Auslieferung des fertigen Geräts nicht 
mehr 9,10 oder mehr Monate vergehen sondern vielleicht vier oder fünf. 

/Also:/ Verkürzung des gesamten Durchlaufs und damit nachhaltige Senkung der Kosten 
durch Bestandssenkung. Denn Bestände fressen Zinsen.“ (Exp. 71) 

Die obige Passage enthält mehrere wichtige Aspekte: Zum einen der Rekurs auf 
die ökonomische Begründung der Strategie der Bestandssenkung. Dies ist immerhin 
als Datum festzuhalten. Daß man es “denen da unten” leichter machen will, ver- 
weist neben dem handlichen Stück Angestellten— Ideologie, das darin zum Ausdruck 
kommt, auch auf die vielleicht wichtigere Dimension der Handlungsperspektive der 
Organisationsfachleute, die subjektiv wohl glauben mögen, es ‘leichter’ zu machen, 
wenn nicht mehr die Vorgabezeiten, sondern die Durchlaufzeiten gekürzt werden. 
Inwiefern dies zutrifft, wird erst die Aufnahme der entsprechenden Veränderungen 
des Fertigungsflusses aus der Perspektive ‘von unten’ ergeben. Gleichzeitig wird 
auch deutlich, in welcher Richtung die gegenwärtigen Rationalisierungsbemühungen 
im Schaltwerk laufen: Sie zielen auf eine Veränderung der ‘peripheren’ Bedingun- 
gen, während die einzelnen Tätigkeiten davon - wie sich zeigen wird - nur teilweise 
betroffen werden. 

Diese letztgenannte Linie wird in dem folgenden Abschnitt noch pointierter zum 
Ausdruck gebracht: 

/Gefragt war nach möglichen Personaleinsparungen im Zuge der Umstrukturierung/ 
“Wenn man früher 10 Mann zum Fertigen gebraucht hat, wird man auch wieder 10 ge- 
brauchen. Denn automatisch sinkt ja die Fertigungszeit nicht, die Veredelungsleistung. 
Man wird sich also was einfallen lassen müssen ... Sei es durch Beeinflussung der Wege, 
und das ist in diesem Fall dann der Haupteffekt, daß ich nicht Material über verschiedene 
Wege innerhalb des Werkes kreuz und quer transportieren muß, sondern daß ich einen 
geschlossenen Fertigungsweghabe. /Herv. v. mir, H. G. B ./ 

Der geht zum südlichen Tor rein und zum nördlichen Tor als fertiges Gerät raus: und 
damit praktisch Verkürzung der Zwischenzeiten. Verkürzung von Lagerzeiten oder besser 
noch Ausschaltung von Lagerzeiten und Verringern der Transportkosten.“ (Exp.Gespr. 
72) (25) 
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In ähnlicher Weise, diesmal formuliert als Tätigkeitsperspektive eines Angestell- 
ten, kommt dies im Folgenden zum Ausdruck: 

“Da ist z. B. einer Spezialist für die Verkürzung der Durchlaufzeiten in der Fertigung; al- 
so das fängt damit an, daß der /Mann in der Fertigung/ seine Fertigungsbelege kriegt. 
Einmal einen Beleg für den Materialbezug vom Lager, dann in einem entsprechenden Ab- 
stand, in 2 Tagen seine Lohnbelege, auf die er seine Arbeiten ausführt; jetzt dauert das, 
bis der Beleg zum Lager läuft, bis das Material dort freigegeben wird und ausgegeben 
wird und an die Werkbank kommt: 2 Tage. Dann liegt das dort, dann wird es auf die 
Werkbank genommen, bearbeitet, die fertigen Teile werden in die Kiste geschmissen, 
/und die/ steht da. Dann kommt die Transportkolonne mit dem Elektrikkarren und 
transportiert das jetzt in die nächste Abteilung, dann liegts wieder, häufig länger als nö- 
tig, bis es in Arbeit genommen wird, dann geht’s weiter. In die Galvanik meinetwegen. 
Dann geht’s ab in die Expedition. Da sind also zwischendrin soviel Zeiten, die zu lang 
sind, und da gibt es also einen Spezialisten, der ausgezeichneter Fachmann ist auf dem 
Gebiet. Der auch einen Riecher hat für solche Sachen, und der ist also nun dabei, für all 
diesen Kram die Durchlaufzeiten zu kürzen. Daß also aus 30 Tagen 18 werden. Überall 
wo’s möglich ist, schneidet der was ab, versucht er die Organisation zu verbessern, also 
irgendwie flüssiger zu machen. Damit ist er voll ausgelastet. Und: der bringt auch sein 
Geld.”(Exp.gespr. 73) 

Die Tätigkeit dieses ‘Spezialisten für Durchlaufzeiten’ läßt sich in etwa folgender- 
maßen bestimmen. Sie zielt darauf ab, die arbeitsteilig organisierte Produktion und 
den zu diesem Zwecke institutionalisierten bürokratischen Apparat aus der Perspek- 
tive der Durchführung eines Auftrages, vom Anfang bis zum Ende, wieder zu straf- 
fen. Das wieder verweist auf die in der obigen Darstellung wohl etwas karikierte 
Entwicklung, bei der jede der arbeitsteiligen Funktionen gewissermaßen zum Selbst- 
zweck wird. Einem ähnlichen Prinzip folgend hat man im SWB versucht, die Organi- 
sation der gesamten Vorfertigung nicht an dem Verrichtungsprinzip sondern an ein- 
zelnen Produkten/Produktgruppen zu orientieren (26), um von daher die flüssige 
Abwicklung der Produktion, Fertigstellung eines bestimmten Auftrags, besser in 
den Griff zu bekommen. Die Vorstellung, die dabei verfolgt wird, ist durch das 
oben erwähnte Modell eines geschlossenen Fertigungsweges angedeutet. 

Der folgende Text verdeutlicht zweierlei: zum einen konkretisiert er, was unter 
einer “geschlossenen” oder wie es hier leicht verändert heißt, “geradlinigen Ferti- 
gung” real vorzustellen ist. Zum anderen deckt er nochmal die wesentlichen Inten- 
tionen auf, die hinter einer derartigen Fertigungsorganisation stehen: 

“Sinn wäre hier, bei dieser geradlinigen Fertigung, die Möglichkeit, daß man also ver- 
sucht, den Fertigungsfluß vom Eingangstor des Materials so zu steuern, daß also erstmal 
das große Blech zugeschnitten wird, damit man nicht soviel transportieren muß; wenn 
die großen Blechteile in kleine zerlegt worden sind, dann müssen sie möglicherweise ver- 
formt werden. Diese spanlose Verformung oder spanende Verformung wäre also das 
zweite. Dann kommt eventuell eine Lagerstelle. Wenn man es schafft, die Lagerstelle zu 
vermeiden, dann geht es schneller, wenn also die kontinuierliche Fertigung da ist, und 
von der kontinuierlichen Teilefertigung in die ebenso kontinuierliche Baugruppenferti- 
gung und über die Montageplätze dann in eine entsprechende stückzahlgebundene Vorga- 
beart des fertigen Gerätes mündet, so daß zum Schluß also der Eingang der Materialien, 
der Arbeitsbeginn an den Teilen, täglich genausoviel Teile herausbringt, wie hinten nach- 
her im fertigen Schalter täglich rausgebracht/werden/ausm Schaltwerk. Nicht, dann wäre 
eigentlich das Ideal erreicht ... wenn es möglich wäre, am Tage X 20 Schaltstücke aufzu- 
geben, und zu sagen, hier habt ihr das Material für 20 Schaltstücke, nu produziert sie 
mal, und die müssen, nehmen wir mal an, am 15. April begonnen werden, damit am 
30. April hinten der Schalter fertig montiert, geprüft das Werk verlassen kann, dann 
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wäre das der Idealfall. Meistens ist es aber so, daß irgendwo irgendeiner anfängt, diese 
20 Schaltstücke zu fertigen, weil einer gesagt hat, die müssen im Juni den Schalter lie- 
fern, naja, dann wird ’s Zeit, wenn wir jetzt im Oktober die 20 Schaltstücke fertigen, 
wir wissen ja nicht, was uns passieren kann, zwischendurch, und dann werden die 20 
Schaltstücke gebaut, die sind am 15. Oktober fertig und bleiben bis zum 25. Mai liegen, 
bis sie am 15. Mai von jemanden abgeholt werden, und endlich montiert werden. Ja, 
daran leiden wir nun ganz besonders, wenn man überlegt, daß wir ungefähr 40 % Fa- 
brikatbestände vom Umsatz haben; nicht, 4 Monate, ungefähr 4 Monate, 4, 5 Monate, 
nicht, das ist zuviel. Man müßte eine Größenordnung erreichen, nen Gesamtbestand 
von 2,5-3 Monaten. Wird nicht immer möglich sein. Aber das nur nebenbei, das ist 
auch Aufgabe des Kalkulators, auf solche Dinge zu achten.” (Exp. Gespr. 71) 



Diese stringente Darstellung einer veränderten Form der Synthetisierung von 
Einzeltätigkeiten - nämlich einer (tendenziell) fugenlos verzahnten Abfolge von Be- 
arbeitungsschritten - verweist auf die Intention, mit der diese Umorganisation der 
Fertigungslinien betrieben wird. Dabei werden die Relevanzstrukturen, die die Art 
der Veränderung der gesellschaftlichen Organisation der Arbeiten in ihrer Richtung 
bestimmen, nacheinander freigelegt. 

Zunächst wird auf die am leichtesten wahrnehmbare Form der Veränderung, 
nämlich die Umgestaltung der Fertigungslinien im Sinne einer Verkürzung von 
Transportwegen, des Fertigungflusses, hingewiesen, wobei das Ziel eine Kontinuität 
der hintereinander geschalteten Bearbeitungsprozesse ist. Der dabei erzielte (Ratio- 
nalisierungs-)Gewinn liegt neben der Einsparung von Arbeitszeit, bzw. Wartezeiten 
vor allem in der Transparenz der Fertigungsfolgen (Vgl.: Netzplan; Balkenplan), die 
eine entsprechende Ökonomie der Ablaufplanung erst ermöglicht, welche dann wie- 
derum als Basis einer mit möglichst geringen Beständen - und damit Kapitalbindung- 
operierenden Terminplanung dient. Der eigentliche Arbeitsprozeß wird, in dieser 
Sichtweise, tendenziell als reibungslos funktionierender Input- Output-Mechanismus 
gesehen, bei dem es vor allem auf die termingerechte und richtige Dosierung der 
(Material-)Zufuhr ankommt. Das Prinzip, das zur Realisierung dieser Intention ver- 
folgt wird, entspricht (vgl. o.) der Perspektive, die in der Aufgabenbestimmung des 
” Spezialisten zur Kürzung der Durchlaufzeiten” bereits benannt wurde: Die Funk- 
tionalisierung der Organisation der Produktion im Hinblick auf die Durchführung 
der für eine Produktgruppe anfallenden Aufträge, die (t produktspezifische Organi- 
sation der Produktion”. (27) 

Besonder deutlich wird dieses Prinzip an einem Beispiel, das diese Organisations- 
form am weitgehendsten durchgeführt hat. Es handelt sich um eine, auch räumlich, 
gegenüber den anderen Fertigungslinien abgegrenzte Fertigung von Ableitern und 
Niederspannungs-Schlagwetterschutzgeräten. Praktisch die Einrichtung eines Be- 
triebs im Betrieb. 

”Wir haben also speziell im Schlagwetterbau eine ganze Werkhalle in dieser Form ausge- 
rüstet, und zwar zum Teil auch diese Teilefertigung in der Nähe dieser Halle abgesondert 
von der sonstigen Vorfertigung. Auf jeden Fall ist die Vorfertigung für die Niederspan- 
nung schon getrennt von der Hochspannung und der Mittelspannung. Die vier Trennun- 
gen sind sowieso schon gemacht worden. (28) Es kann aber sein, daß also die Vorferti- 
gung für bestimmte Gerätegruppen auch noch dort ausgesondert werden soll. So daß die- 
se Fertigung nur noch den Verwaltungapparat, den Materialeingang und den Versand des 
Gesamtkomplexes für sich in Anspruch nimmt, ansonsten von den übrigen Werkstätten 
nicht einmal die Galvanik(29), weil sie ein eigenes Entfettungsbad im Raum hat. Nicht, 
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das ist also z.B. die Überspannungsableiterfertigung. Die ist so zusammengefaßt worden, 
daß andere Werkstätten überhaupt nicht mehr in Tätigkeit treten. Die Zulieferung geht 
direkt über die Warenannahme in diese Werkstatt hinein, und wird also dort praktisch 
auch bis zur Endmontage durchgeführt. Die haben alles, was dazu gehört.” (Exp.Gespr. 
71) 

Das in dem geschilderten Beispiel durchgeführte Prinzip einer einfunktionalen 
Verwendung von Fertigungseinrichtungen bringt gegenüber einer Fertigungsorgani- 
sation mit zentralisierten Vorfertigungseinrichtungen natürlich diverse Vorteile. 

Z.B. können spezialisierte Werkzeugmaschinen und Automaten eingesetzt wer- 
den; Umrüstzeiten, die bei vielseitiger Verwendung multifunktionaler Werkzeugma- 
schinen notwendig sind, können verringert werden. Die Fertigungsabläufe dürften i. 
d. R. so weitgehend geplant und “routinisiert” eingespielt sein, daß Koordinations- 
probleme - d. h. eben auch: Interaktionsprobleme - wie sie bei konkurrierenden An- 
sprüchen an zentrale Fertigungseinrichtungen notwendig auftreten, zwar nicht gänz- 
lich vermieden, aber überschaubar “gehandhabt” werden können. 

Was sich auf der Ebende der “Organisation der Fertigung” dis rational und effek- 
tiv darstellt, hat allerdings auch eine andere Seite, wenn man nämlich diese Um- 
strukturierungen des Fertigungsablaufs aus der Perspektive der betroffenen Ar- 
beiter, bzw. der realen Tätigkeiten, die organisiert werden, betrachtet. Den iden- 
tischen Vorgang, der Umstrukturierung der Vorfertigung nach Maßgabe unter- 
schiedlicher Produktgruppen, schildert ein Arbeiter folgendermaßen. 

(Was hatte das mit der Aufteilung auf sich?) 

”Das soll sich angeblich günstiger auswirken , auf die ganze Struktur des Be- 
triebes , irgendwie. Transport würde wegfallen. Da war direkt dann ne Drehe- 
rei für Niederspannung ... . 

( Dann gab es also eine Dreherei , die war /nur/ für Niederspannung?) 

Ja. ...anschließend kamen dann zu uns die Arbeiten , die eben geschliffen wer- 
den mußten. Alle anderen gingen dann gleich weiter zur Montage , oder zum 
Fräsen noch , wenn Nuten gefräst werden mußten. ... Bloß damals war es so , 
daß die Schleiferei insgesamt in der Abteilung 5 /heutige Hochspannungsab- 
teilung/gestanden hat. So daß sämtliche Arbeiten , die anfielen zum Schleifen , 
von überall eben , in die Abteilung 5 gebracht wurden. Und jetzt haben sich 
welche den Kopf zerbrochen ... und waren eben der Überzeugung , es wäre 
besser, wenn die Schleiferei auseinander gerissen wird. /Da/kam /es/ vor, daß 
dann eine Abteilung mehr Arbeit hatte, die eine Schleiferei, und die andere 
hatte gar keine. Damals war es so, als wir alle zusammen waren, daß jeder da 
eben Arbeit bekommen hat. ... Der hat geschliffen, was kam. Ob da nu kleine 
Wellen waren, oder Mittelspannung- oder Hochspannungswellen, dann wurde 
eben was von jedem geschliffen. 

(Was hat sich für Sie durch die Aufteilung geändert?) 

Erst mal, ich hab im allgemeinen nur noch kleine Sachen gehabt, zum Schlei- 
fen. Je kleiner die Arbeit, umso niedriger ist auch die Zeit, also umso weni- 
ger die Minuten. Ist ganz klar. Dann kam es vor, daß wir oftmals keine Arbeit 
hatten. Wo manchmal in /Abtl. 5/ kistenweise Arbeit gestanden hat, und bei 
uns eben nicht. Bloß, die Wellen waren eben Hochspannung, und demzufolge 
wurde bei uns eben nicht geschliffen. .. (..) Es sei denn, die hatten zuviel Ar- 
bei, und die Terminer kamen schon, und haben da n bißchen Wind gemacht. 
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Daß dann der Meister gesagt hat: Na ja, ist gut, wir schicken die Arbeit eben 
rüber in eine andere Abteilung, daß die auch was zu tun haben. Aber das war 
dann wechselseitig; mal hatten wir mehr Arbeit, die hatten keine. 

(Hat die Aufteilung auch Vorteile?) 

Also für uns persönlich nicht. ” (E 121) 

Die Konsequenz, die die Aufteilung der Schleiferei für die Tätigkeit der Betrof- 
fenen Arbeiter hatte, werden in der hier zitierten Passage zunächst an der Tatsache 
festgemacht, daß mit den kleineren Niederspannungsteilen auch kürzere Vorgabezei- 
ten verbunden seien, die, vermittelt über die kürzeren Arbeitstakte, zu einem grös- 
seren Zeitdruck führen. Eine Begründung dieses stärkeren Zeitdrucks dürfte aller- 
dings nicht nur in den - hier - kürzeren Vorgabezeiten zu suchen sein - die entspre- 
chend längeren Bearbeitungszeiten der großen Hochspannungswellen wäre dann als 
ausgleichender Effekt dieser Entwicklung zu interpretieren -. Der wesentliche As- 
pekt in der Veränderung der Tätigkeitstruktur infolge der Aufteilung der Vorferti- 
gungsabteilung dürfte in der Homogenisierung der Arbeitsanforderungen zu sehen 
sein. Die zuvor vorhandene, und von den Arbeitern nutzbare Abwechslung und 
Unübersichtlichkeit in den Tätigkeitsanforderungen entfällt, da im Prinzip nur noch 
Teile für bestimmte Produktgruppen gefertigt werden. Entsprechend dürften sich die 
Losgrößen der zu bearbeitenden Teile jeweils vergrößern. Die mit der alten Organi- 
sation, mit wechselnden Losgrößen und unterschiedlichen Teilearten verbundene, 
defensiv nutzbare Unübersichtlichkeit der Auftragsstruktur und Tätigkeitsanforde- 
rungen dürfte innerhalb der neuen Organisation der Vorfertigung weitgehend ein- 
geschränkt sein. Die Einschränkung auf ein kleineres Spektrum von zu bearbeiten- 
den Teilen reduziert die anfallenden Umrüstzeiten und schafft damit Voraussetzung 
für eine weitgehende Objektivation und Kalkulation der Bearbeitungszeiten. Inso- 
fern dürfte sich insgesamt, selbst wenn eine Kürzung der Vorgabezeiten (zunächst) 
nicht vorgenommen wird, die Umstrukturierung der Vorfertigung als verschärfter 
Zeitdruck und Einengung der eigenen Tätigkeit darstellen. 

Einen Eindruck von den (so veränderten) Tätigkeitsbedingungen vermittelt die 
folgende Schilderung, in der die Folgen einer Arbeit (an kleinen Wellen) mit großer 
Losgröße beschrieben werden. 

”(Es gibt ja Tage, an denen einem die Arbeit besonders schwer fällt. Woran 
merken Sie das bei Ihrer Arbeit besonders ?) 

Wenn Aufträge oftmals so groß waren, daß die Arbeit mit der Zeit eintönig 
wurde, und dadurch ermüdend wirkte. 

(Und wie macht sich das bemerkbar? Woran merkt man das bei Ihrer Arbeit?) 
Lustlosigkeit. Man hat eben dann nicht mehr sone Lust, und die Zeit vergeht 
nicht. Man kuckt auf die Uhr. Und denn: ach naja - machen wir erstmal eine 
Zigarettenpause. Erst maVn bißchen beruhigen, da nun wieder rangehen. Das 
wird dann mit der Zeit langweilig. Da wär’s denn gut, ne andere Arbeit mal 
zwischen zu nehmen. Obwohl ja Umrüsten sonst ja nicht gerade angenehm ist; 
aber da, in dem Falle, wär’s denn mal gut: Ne andere Arbeit zwischen zuneh- 
men. Das ist dann Abwechslung, was ander es, /das /läuft dann besser - und 
dann schnell wieder Umrüsten, und die restliche Arbeit dann von dem ersten, 
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angefangenen Los dann eben zuende /fertig/zust eilen. Das wäre dann ne Mög- 
lichkeit. 

(Waren denn die Losgrößen häufig so groß?) 

Ja. Also häufig - in letzter Zeit ja nicht mehr , zum (30) Anfang , wie ich schon 
sagte , wo wir 3.000 - 4.000 Stück manchmal hatten. Da wurde jedes Teil vor- 
geschliffen und jedes Teil nochmal fertig geschliffen. D.h., daß wir praktisch 
bei 4.000 Wellen 8.000 mal die gleichen Handgriffe machen mußten. Und aus- 
serdem , weil ja Acrit aufgeschweißt war , laufend die /Schleif /scheibe wieder 
abziehen. Weil die sich ja sonst ausgearbeitet hat. Und dann wären praktisch 
die Maßgenauigkeit und die Oberflächen nicht mehr vorhanden gewesen. Das 
war dann , ich möchte sagen , das war denn schon langweilig , wenn man 8.000 
mal dasselbe machen soll. ” (E 121) (31) 

Eine weitere wesentliche Veränderung der Tätigkeitsbedingungen vollzieht sich 
dadurch, daß mit der Aufteilung der Abteilungen natürlich auch bestehende Koope- 
rationsbeziehungen und ” informelle Beziehungen ", wie es in den entsprechenden 
Formulierungen heißt, "auseinander gerissen" wurden. (E 972) 

Hierfür mögen zwei Beispiele stehen: 

Ein Werkzeugmacher, der, in einer ” Außenabteilung” des Werkzeugbaus, ei- 
ner produzierenden Abteilung direkt zugeordnet ist - es handelt sich um die 
Stanzerei, für die er Reparaturen an Werkzeugen und Produktionsmitteln 
durchzuführen hat - schildert folgendes Problem: 

"Ja, wissen Sie, früher hatten wir eine Abteilung zu betreuen; und die eineAb- 
teilung, die hat sich jetzt verschlungen; halb darüber und halb darüber. Also 
da sind praktisch zwei Abteilungen dadurch entstanden. (...) Ja, man hat die 
Abteilungen getrennt, also in Niederspannung und Hochspannung. Das wurde 
früher alles in einer Gesamtstanzerei gemacht, und jetzt hat man die praktisch 
unterteilt in Hoch- und Niederspannung und da ist jetzt praktisch ein Durch- 
einander entstanden. Jetzt haben sie praktisch mit dem /Meister/ der früheren 
Abteilung ... zu tun, und mit der anderen Abteilung, mit dem Meister haben 
sie auch noch zu tun. Und der will es schnell haben, und der will es schnell ha- 
ben. Naja, und zwei Hände haben Sie auch bloß. 

(Also, das heißt, daß es jetzt zwei Meister gibt?) 

Na ja, also nicht. In meiner Abteilung der Meister. Bloß ich habe praktisch 
durch die Fremdabteilung, für die wir arbeiten, habe ich jetzt auf einmal zwei 
Meister und zwei Ingenieure noch dazu. Denn jede Abteilung hat ihren Mei- 
ster und ihren Ingenieur. 

(Jetzt haben Sie also plötzlich mehr Vorgesetzte?) 

Naja, direkt - sagen wir mal indirekte Vorgesetzte, nicht. Und jeder Meister 
will ja da für seine Abteilung zuerst haben. Nicht, - ganz normal. Und wenn 
man nun für den einen Meister was machen will, und kann das nicht aufhören, 
weil der das eben schneller haben will, also das ist schon kompliziert, und je- 
dem wollen Sie ja auch nur recht tun, nicht. Also, das war vorher nicht, da 
würde ich sagen, das ganze System der Stanzerei gehört in eine Hand, also das 
ist mein Standpunkt. " (E 271) 

Diese reale Komplizierung, durch die Vermehrung der anforderungs-, aber im 
Prinzip nicht weisungsberechtigten, informellen, Vorgesetzten, muß - wie sich in der 
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hier zitierten Passage zeigt - von dem betreffenden Werkzeugmacher unter wahr- 
scheinlich nicht unerheblicher nervlicher Mehrbelastung aufgefangen werden. Die 
anfänglich zitierte Bemerkung eines Befragten, der sich auf die gleiche Situation be- 
zieht und davon sprach, daß die Abteilung “auseinander gerisse n ” wurde, woraus 
ja noch nicht notwendig Kooperationsprobleme resultieren, bekommt hier eine mög 
licherweise ganz andere Bedeutung: gemeint ist damit u.U. gerade der Aspekt des 
” Hin - und Hergerissen-seins ” zwischen den konkurrierenden Anforderungen. Diese 
Situation eines durch konkurrierende Ansprüche (infolge eines entstandenen Kom- 
petenzvakuums) hervorgerufenen Anforderungsdrucks könnte für die sonstigen ver- 
bleibenden zentralen Fertigungsstätten (Härterei, Galvanik, Oberflächenbearbei- 
tung) in ähnlicher Weise entstehen. 

Auf ein anderes Beispiel für die infolge der Umstrukturierung sich komplizieren- 
den, verändernden sozialen Beziehungen verweist ein Schleifer, der mit dem Wech- 
sel in eine andere Abteilung (Niederspannung) auch einen neuen Vorgesetzten be- 
kam, dessen Kompetenzbereich sich allerdings infolge der Neugliederung ebenfalls 
verändert hatte. (Etwa: früher zuständig für Dreherei, Msp., Nsp. und Hsp.; jetzt zu- 
ständig für spanende Fertigung Nsp.) Der Vorgesetzte /Meister/ “findet sich nicht 
ganz zurecht.” 

” Vor allen Dingen mit meinen neueren Arbeiten. Z.B. bei unseren Arbeiten, 
die ja nicht in ihrer /der Vorgesetzten / Abteilung sozusagen gewachsen sind, 
da haben sie kaum Übersicht ; erstmal schon, was das für Arbeiten sind: gute, 
schlechte Arbeiten oder sonst dergleichen. Da gehen sie lediglich nur nach 
Plan. Nach Arbeitsplan, nicht. ”(E 972) 

Immerhin denkbare Konsequenz dieser Konstellation kann eine nicht unerheb- 
liche Schwierigkeit bei der Zuweisung der Arbeit sein: dem Meister fehlt das Wissen 
und die Möglichkeit, selbst einzuschätzen, was eine sog. “gute” und was “schlechte” 
Arbeit ist; gerade die Kenntnis dieser nicht objektivierten Relation von bewilligter 
Vorgabezeit und der durchschnittlich, tatsächlich gebrauchten Arbeitszeit, die von 
Teil zu Teil unterschiedlich sein kann, ist Voraussetzung für eine ”gerechte” Vertei- 
lung der Arbeit unter den Kollegen. Fehlt diese Kenntnis /beim Meister/ und geht er 
deshalb einfach ”nach Plan vor”, so ist die Gefahr von realen - offiziell aber nicht 
festmachbaren, und deshalb auch nicht einklagbaren - Ungerechtigkeiten vorhan- 
den. 
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V. Arbeitsorganisation ( und deren Veränderung ) auf der Ebene von 
Abteilungen und Kostenstellen 

In den vorigen Abschnitten über die Organisation der Arbeit in den Schaltwerken 
und die Arbeitsteilung zwischen beiden Werken wurde vor allem versucht, die stra- 
tegischen Überlegungen zu rekonstruieren, die für die Unternehmens-/Konzernlei- 
tung bei ihrer Planung ausschlaggebend gewesen sein können. Dabei sind die ein- 
zelnen Arbeitsprozesse, die von den entsprechenden Planungen betroffen, bzw. ver- 
ändert werden, eigentlich nur Spielmaterial, das sich mehr oder weniger gefügig in 
diese Planung einbauen läßt. Um die Bedeutung derartiger Unternehmenstrategien 
für die Entwicklung der Arbeitsplätze, und damit mittelbar für dieBerufsbiographie 
deutlich zu machen, wurden die Aussagen der Unternehmensverwalter und -planer 
mit Aussagen der Beschäftigten über ihre Arbeit, bzw. über die Veränderung ihrer 
Arbeit konfrontiert. Die Frage lautete: Wie wirkt sich diese Unternehmens-/Be- 
triebsstrategie auf die Tätigkeit des einzelnen Arbeiters aus? 

Was der einzelne Beschäftigte ‘erfährt’, was für seine Berufsbiographie relevant 
wird, reduziert sich allerdings nicht auf die aktuellen und arbeitsplatzbezogenen 
Auswirkungen solcher Planungen. Deshalb haben wir unter Rückgriff auf andere 
Informationsquellen (teilnehmende Beobachtung; Expertengespräche; Betriebs- 
besichtigungen; “objektive Daten”) das Netz der erfahrungsrelevanten Daten 
durch weitere Verknüpfung ergänzt. 

Bevor wir nämlich davon ausgehen, daß die Erfahrungen des einzelnen Be- 
schäftigten ‘begrenzt’ bleiben müssen, schien es uns notwendig, das was “hinter 
den Bergen” (Popitz u. a.) entschieden und verhandelt wird, mindestens insoweit 
zu rekonstruieren, wie es für die beteiligten Beschäftigten faktisch relevant wird. 
Dabei geht es uns gerade nicht darum, die Diskrepanz zwischen dem, was als prin- 
zipiell verfügbares Wissen über die Wirkungszusammenhänge ermittelt werden kann 
und dem, was als “zuhandener Wissensvorrat” pragmatisch relevant wird, hervor- 
zuheben. Eine solche Diskrepanz gibt es sicherlich, obwohl die ausführlich zitierten 
Passagen aus den Gesprächen mit den befragten Industriearbeitern belegen, daß 
ihnen der Prozeß, in dem ihre Arbeitsbedingungen sich verändern, als “Geschichte 
ihrer Arbeit”, durchaus gegenwärtig ist. 

Wir gehen jedoch auch grundsätzlich davon aus, daß sich das, was wir als “Er- 
fahrung der Arbeit” titulieren, erst in der Auseinandersetzung mit den — z.B. in be- 
stimmten Organisationsschemata — objektivierten Relevanzstrukturen, die in der 
unmittelbaren Arbeitssituation — wie bruchstückhaft und perspektivisch verzerrt 
auch immer — zur Geltung kommen, konstituiert. Gerade wenn wir die ‘Grenzen’ 
der Bildung des Erfahrungswissens ernst nehmen, ist es notwendig, den genuin sozi- 
alen Charakter dieser Grenzen deutlich zu machen. Dem Umstand, daß die betrieb- 
liche Wirklichkeit eben auch eine gemachte Wirklichkeit ist, und auch als solche er- 
fahren wird, wird allerdings dann nicht Rechnung getragen, wenn man die betrieb- 
liche Wirklichkeit nur als Ausdruck einer abstrakten Kapitalverwertungslogik auf- 
fasst. 

Es geht vielmehr darum, die — noch — erfahrbaren Vermittlungsformen einer ab- 
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strakt-ökonomischen Logik in handlungsrelevante Strukturen zu bestimmen. 

Deshalb haben wir diese Vermittlungsebene der gesellschaftlichen Organisation 
der Arbeit, die sich in Organigrammen und Produktionsprogrammen niederschlägt, 
in den Vordergrund gestellt und sie in den ausführlichen Zitaten der '‘Handlungsbe- 
vollmächtigten” gewissermaßen “zur Sprache gebracht”. Die sprachliche Vermitt- 
lung kann das, was als Kapitalstruktur “anonym” bleibt, in seinen erfahrungsrele- 
vanten Aspekten noch am ehesten ausdrücken. Wurde bislang also die Bedeutung 
der “Organisation der Arbeit” gleichsam im “Durchgriff ” von der Ebene der Unter- 
nehmens-/Betriebsorganisation auf den einzelnen Arbeitsplatz deutlich gemacht, so 
soll in den folgenden Abschnitten jene Zwischenebene der “Organisation der Ar- 
beit” stärker zur Geltung gebracht werden, die i. d. R. in der industriesoziologi- 
schen Literatur gemeint ist, wenn von Arbeitsorganisation die Rede ist: die Ebene 
der einzelnen Fertigungs- bzw. Montageabteilung, einzelner Arbeitsgruppen und Ko- 
stenstellen (s.u.). 

Dem spezifischen Argumentationsgang der vorliegenden Arbeit folgend, sollen 
aber auch in den folgenden Abschnitten die Aspekte im Blickfeld bleiben, die über 
die einzelnen Abteilungen hinaus auf die gesamtbetrieblichen und Unternehmens- 
strukturen verweisen; zum anderen sollen, soweit dies möglich ist, auch hier Infor- 
mationen aufgenommen werden, die die berufsbiographisch relevanten Veränderun- 
gen der Tätigkeiten der einzelnen Arbeiter kennzeichnen. 

1. Technologisch vermittelte Änderung der Arbeit im Lager 

Die vorstehende Erörterung der Umstände und Gründe einer Veränderung der 
Organisation der Fertigungslinien hat bereits mehrfach das Problem der Lagerhal- 
tung in den Vordergrund gerückt. Dabei ging es primär und zunächst um den As- 
pekt, daß durch niedrige Lagerbestände die Kapitalkosten gesenkt und durch Ver- 
meidung von Zwischenlagerung sowohl der Fertigungsfluß (Durchlauf) beschleunigt 
als auch Lagerpersonal und -raum gespart werden soll. 

Diese Überlegungen, die den Standort, die Kapazität und die Ausstattung der Lä- 
ger betreffen, sind von deren Funktion, als Eingangslager, Fertigteillager, Werkzeug- 
ausgabe, sowie von der Beschaffenheit der eingelagerten Materialien, Teile und Pro- 
dukte abhängig. Vergleichsweise unproblematisch zu handhaben sind dabei solche 
Läger, in denen Rohmaterialien gelagert werden (z. B. diverse Metalle, Stangenläger, 
Kunststoffläger etc.). Hier besteht entweder - wie in den Schaltwerken - ein enger 
Zusammenhang zwischen dem Materialdepot und dem entsprechenden, dieses Mate- 
rial verarbeitenden Fertigungsbereich. Außerdem handelt es sich meist um eine 
überschaubare Zahl von Stoffen/Artikeln, so daß die Prozesse der Vereinnahmung 
und der Ausgabe relativ unkompliziert abgewickelt werden können. Oder es handelt 
sich um Materialien, die in größeren Mengen ggf. auch aus einem Außenlager, bezo- 
gen werden und nur in größeren Zeitabständen abgerufen werden. Unter dem Ge- 
sichtspunkt der Lagerorganisation, bzw. der Entwicklung eines internen “Ordnungs- 
systems” wesentlich schwieriger zu gestalten sind solche Läger, die für die Ferti- 
gungsprozesse Teile und/oder Produktionsmittel verfügbar machen, bzw. zusam- 
menstellen (“kommissionieren”) müssen. 
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Angesichts der Vielfalt und großen Zahl der in beiden Schaltwerken verarbeite- 
ten, eigenproduzierten oder fremdbezogenen Teile ergibt sich dabei ein nicht uner- 
heblicher Aufwand an: Raum, Zeit der Ein-, bzw. Auslagerung und an Lagerperso- 
nal. Eine Vorstellung von der Größenordnung und Lagerkapazität vermitttelt die 
Anordnung des Teilelagers im Schaltwerk Frankfurt. Hier sind auf einer Fläche von 
ca. 180 auf 15 Metern 60 Regalreihen mit anschließenden Bodenlagerplätzen ange- 
ordnet. In den ersten 19 Regalreihen, wo in Leichtmetallkästen die kleineren Tei- 
le lagern, sind allein etwa 2.500 Lagereinheiten untergebracht. 

Grundlage des Ua%tr-" Ordnungssystems" , sowie der (größtenteils) über EDV lau- 
fenden Disposition/Bestandsplanung, ist die "Artikel”- oder "Sachnummer", die, be- 
stehend aus einer achtstelligen Ziffernkombination, die Produktgruppe (Schalter: 
Hochspannung, Mittelspannung, Niedrigspannung), die Beschaffenheit (Stanzteil, 
Bohrteil, Grußteil, Kunststoffteil) und den Bearbeitungszustand (bearbeitetes Teil 
Fertigteil etc) des jeweiligen Lagergutes kennzeichnet. 

Die Systematik dieser Ziffernkombination wird allerdings - so jedenfalls die be- 
fragten Arbeiter - nicht durch entsprechende Unterrichtung erläutert. Die "Bedeu- 
tung” der Ziffern wird sozusagen im Umgang mit den Teilen eing e- "prägt". 

Die "Bedeutung" dieses Nummernsystems für die Tätigkeit der Arbeiter und An- 
gestellten, deuten die folgenden Beispiele an, die in unterschiedlichen Facettierun- 
gen auf das Problem der Verselbständigung der Zeichen/Symbole gegenüber den 
von ihnen bezeichneten realen Dingen verweisen. 

Auf die Frage, welche besonderen Fähigkeiten und Kenntnisse er für seine Ar- 
beit brauche, antwortete ein seit vielen Jahren im Lager beschäftigter Arbeiter: 
"Ich muß halt zweieinhalbtausend Nummern im Kopf haben. " (E 681) Für diesen 
Arbeiter besteht, nicht zuletzt aufgrund seiner langjährigen Tätigkeit im Lager, 
noch eine Relation zwischen den 2.500 Nummern und den entsprechenden Teilen 
in seinem Lager. Dies wird auch durch den Hinweis belegt, daß er in der Lage sein 
müsse, angeforderte Teile auch ohne Angabe der Sachnummer unter Umständen 
finden zu können. Subjektiv relevant für seine Tätigkeit sind jedoch die “Nummern, 
die er im Kopf haben muß", nicht die Teile. 

Eine noch stärkere subjektive Relevanz dieses sog. “Stoffeschlüsselplans" (i.e. 
dieses Nummernsystems) kommt im Folgenden, in der voller Emphase geäußerten 
Bemerkung eines Sachbearbeiters, eines Angestellten aus der Abteilung “Fertigungs- 
programmplanung und Disposition ", zum Ausdruck. Zu einem Lagerarbeiter, der ein 
Teil falsch ausgegeben hatte, woraus nicht unerhebliche Komplikationen entstanden 
waren, äußerte er sich mit geradezu beschwörender Geste: "Jede Nummer hat ne Be- 
deutung, und wer die Nummer nicht lesen kann , der weiß es /eben/ nit. Und wer 
den Stoffschlüsselplan auswendig kann , der ist gleich um soviel obenauf " 

Die Relation von "Sinn" und "Bedeutung", die jede Nummer habe, und die Ziel- 
vorstellung, das Nummernsystem auswendig zu beherrschen, gibt die Spanne zwi- 
schen sinnvoller Symbolverwendung und der sich verselbständigenden Anwendung 
von (real) sinnentleerten Zeichen/Codes an. In Grenzfällen, wenn ein Lagerarbeiter 
ein bestimmtes Teil im Lager nicht finden kann, man aber davon ausgehen muß, 
daß es im Prinzip vorhanden, also ggf. nur falsch eingelagert sein muß, werden die 
Teile als gegenständlich und konkret vorstellbare Objekte gesucht. In besonders 
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schwierigen Fällen greifen die Arbeiter dann auf eine alte Kartei zurück, in der nicht 
nur die Sachnummer, sondern auch, was bei der neuen Kartei fehlt, die verbale Be- 
zeichnung des Teils vermerkt ist. Durch die neue Lagerorganisation wird die Rela- 
tion von Zeichen und Bezeichnetem noch weitergehend aufgehoben. Hierbei ist 
auch von Bedeutung, daß durch die neue Lagerorganisation (s. u.) und durch eine 
starke Personalreduzierung in den vergangenen Jahren (von 50 auf 20) die Zuord- 
nung von Lagerverwalter/- Arbeiter und Material »verändert wurde. Früher gab es eine 
stärkere Zuordnung von Materialgruppen und verwaltender Person, was die subjekti- 
ven Kenntnisse und Erfahrungen vergrößerte. Infolge der starken Fluktation und 
des Personalabbaus hat sich das verändert. 

Für jedes, durch die Sachnummer identifizierbare Teil existiert mindestens ein 
Lagerplatz, der auf der zu der Sachnummer gehörigen Karteikarte vermerkt ist. Sind 
sämtliche Teile aus einer Lagereinheit ausgegeben und erfolgt nicht sofortige Wie- 
dereinlagerung gleicher Teile, kann der Lagerplatz auf der Karteikarte gelöscht und 
ggf. anderweitig verwendet werden. 

Dadurch, daß also die Lagerplätze wechseln können, entsteht ein gewisser Fluß 
des Materials innerhalb des Lagers. Unter dem Gesichtspunkt der Sammelwege ist 
die Anordnung der Lagerplätze von großer Bedeutung, wie man sich bei der Größe 
des oben beschriebenen Lagers unschwer vorstellen kann. Anzustreben wäre (etwa) 
eine "sinnvolle” Anordnung derart, daß die Lagerplätze der zu einer Kommission 
gehörenden Teile möglichst wenig verstreut liegen. Diese interne Anordnung setzt 
Erfahrung voraus; eine Anordnung nach rein logischen oder Übersichtlichkeitskrite- 
rien, wie sie etwa in der Systematik der Sach-/Artikelnummern impliziert ist, ist da- 
bei völlig unzureichend. Daß die Art der Entwicklung dieses Ordnungssystems 
durchaus unterschiedlich betrieben werden kann, erhellt aus den Konflikten, die in 
diesem Zusammenhang entstanden sind. (Vgl. u. S. 102ff) 

Aufgrund der im Rhythmus von 10 Tagen ermittelten Lagerbestände werden, in 
Koordination der Abteilungen “Terminbüro ” und “Fertigungs- und Programmpla- 
nung und Disposition ”, die für einen Fertigungsauftrag nötigen Teile anhand der 
Stücklisten auf Lochkarten bzw. Materialbezugsscheinen ausgedruckt und, vorsor- 
tiert nach verschiedenen Lagerorten, an die Fertigungswerkstätten gegeben, von wo 
sie an die jeweiligen Läger gelangen. 

Die Tätigkeit der Lagerarbeiter, die von dem jeweiligen Vorgesetzten (Meister/ 
Vorarbeiter) ” Kommissionen ” zugewiesen bekommen, vollzieht sich folgendermas- 
sen. 

B. berichtet zunächst, daß die Vereinnahme des Materials relativ einfach sei 
und weniger Zeit in Anspruch nehme, da es sich, in seinem Fall, häufig um 
Packeinheiten handele. 

” Der größte Teil der Arbeit ist das Kommissionieren. Und das läuft halt so, 
daß ich mir die Karten / Materialbezugsscheine / durchkuck, und versuch mich 
krampfhaft dran zu erinnern, was hinter der komplizierten Nummer, die mei- 
stens mindestens siebenstellig ist oder achtstellig, was sich dahinter für ’n Ma- 
terialteil verbirgt. Da muß ich dann im Kopfe n bißchen überlegen, was ich da 
jetzt für Geräte mitnehme. Ob ich ’ne Pritsche, sone Holzpalette, / nehme / 
oder ob das da nit alles draufgeht; daß ich nochmals runterfahren muß, daß 
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ich also gleich ne größere Gitterbox mitnehme. Wenn ich mich dafür entschie- 
den habe , da fahr ich dann halt los , und versuch dann halt n bißchen sinnvoll 
das von hinten nach vorne durchzuarbeiten. Das ist so meine Arbeit. " 

(E 181) 

Was das, gerade bei der weitläufigen Regalanlage bedeutet, macht folgende 
Passage plastisch deutlich. 

"Wir müssen laufen , von einem Regal zum anderen y wir haben 13 - 26, 28 Re- 
gale auf gut deutsch, und in jedem Fach ist irgendwas drin. Also Sie müssen 
praktisch , wenn Sie die Arbeit kriegen, - also, ich hab’ se -/zu ergänzen wahr- 
scheinlich: im Kopf/, aber Sie müssen die Nummern /gern eint sind wahrschein- 
lich . die Lagerplätze/ raussuchen und müssen dann laufen; hier mal drei, ein- 
mal 5/Stück/ , einemal 7 /Stück/. Also sie haben den ganzen Tag /zu tun/; 
sind Sie praktisch auf Achse. " (E 681) 

Abweichungen von dem normalen, oben beschriebenen Handlungsablauf, wie sie 
in der folgenden Passage angedeutet werden, gehören quasi zum Alltag der Lageror- 
ganisation. Interessant an dem f. Text ist ferner der in ihr enthaltene Verweis auf 
die Interaktionsprobleme mit Arbeitern aus der Produktion und Vorarbeitern, die 
in der Regel unter Zeitdruck mit Anforderungen an die Lagerarbeiter herantreten. 
Das führt tendenziell dazu, daß die Lagerarbeiter permanent kurzfristig wechseln- 
den Anforderungen von Seiten der Produktion ausgesetzt sind. Dieser strukturelle 
Konflikt sollte durch eine, nicht immer einhaltbare Regelung gelöst werden, die be- 
sagt, daß nur zu bestimmten Zeiten überhaupt "ausgegeben" wird. 

Auf die Frage, welche Fähigkeiten und Kenntnisse für seine Arbeit besonders 
wichtig seien, antwortet der B.: (32) 

"Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit, des is klar; Fingerspitzengefühl: Sie 
müssen wissen, wenn einer kommt, da kommt manchmal einer, öhne Sach- 
nummer, mit Auftragsnummer, aber /ohne Nummer für das/ Ding hier. Wol- 
len mal sagen, ne Lampe oder sowas. Jetzt müssen Sie schalten... Mit Men- 
schen umgehen: Da kommt einer rein, der weiß überhaupt nix, mußte ruhig 
bleiben und muß sagen: ”So, was willst Du denn haben?” Da kann er mir was 
erzählen. /Dann frag ich/: ”Willste Du des und des?” Ich zeig ihm das. Dann 
sagt der:” Ja. , des brauch ich.” Und vorher hat er geblökt. Also muß man auto- 
matisch im Keller bleiben. " (E 681) 

Offensichtlich unter dem Druck der oben (vgl. die Abschnitte über die Umstruktu- 
rierung in den Schaltwerken) skizzierten Bedingungen und angesichts der hier be- 
schriebenen Aufwendigkeit der Lagerorganisation, die einerseits die organisatorische 
Schwierigkeit, andererseits auch die relative "Zurückgebliebenheit" der Lagerorgani- 
sation gegenüber den vorangetriebenen Formen der Technologie und Organisation 
der Fertigungsabläufe in den sonstigen Bereichen der Produktion andeutet, wurden 
sowohl im Berliner als auch im Frankfurter Schaltwerk Hochregallager eingerichtet. 
Dabei handelt es sich nicht um vollmechanisierte Läger (33), auch wurden jeweils 
nur Teilbereiche (allerdings wesentliche) der Lagerhaltung umgestellt. 

Es handelt sich, nach Maßgabe der Beschaffenheit/Größe der je eingelagerten 
Teile, um verschiedene Anlagen. In einem Fall können sehr eng nebeneinander ste- 
hende Regalwände, in denen kleinere Teile in Leichtmetallkästen bis in eine Höhe 
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von 6 — 8 Metern eingestapelt sind, mit Steigförderkörben abgefahren werden. Die- 
ser Förderkorb ist “ungefähr zwei Meter lang und mannshoch. Unten läuft er auf 
einer Schiene, und nach oben bewegt er sich an einem Mast. Der Mast kann waage- 
recht an der Schiene hin- und herfahren, und an dem Mast zieht sich ein Korb 
hoch.” (E 181) 

Die größeren Teile, die in Gitterboxen oder auf Paletten eingelagert sind, werden 
in einem zweiten Bereich des Hochregallagers untergebracht. Die Regalreihen kön- 
nen mit einem “Schienenförderfahrzeug”abgefahren werden, aus dem, nach rechts 
und links schwenkbar, Hubgabeln ausgefahren werden können, die die Teile aus 
ihren Lagerplätzen herausheben. 

Nach einem ähnlichen Prinzip arbeitet das im Berliner Werk eingerichtete Hoch- 
lager. 

“...man hat jetzt werksseitig viel Gutes getan. Größere Einrichtungen ge- 
schaffen, Kräne geschaffen , große 6 m hohe Regals geschaffen, die abgefahren 
werden, die das also wesentlich erleichtern, auch mit schweren Teilen umzu- 
gehen. Nicht mehr manuell sondern maschinell. Sie haben da so ne Art Ga- 
bel, die aus dem Krankorb rausfährt, alles mit Motorkraft , hebt, wieder zu- 
rückfährt, das ganze Ding runter, absetzt, — früher mußte der Mann das von 
Hand machen. (Ist das so ne Art Hochlager?) Ja, das nennt sich auch Hochla- 
ger. ” (E 122) 

Ganz zweifellos bringen diese Lagereinrichtungen wesentliche Erleichterungen, 
was die körperliche Arbeit anbelangt: Wir haben allerdings auch Hinweise darauf er- 
halten, daß gerade diese Entlastung von körperlicher Arbeit neue, andere Bela- 
stungen mit sich bringt, die im wesentlichen durch die Stetigkeit des Arbeitsdrucks 
hervorgerufen sind. (Vgl. u. S. 107f) 

Die problematischen Konsequenzen der Umstrukturierung dürften im wesentli- 
chen auf zwei Ebenen festmachbar sein: 

a. Plan vs. Praxis oder : Erfahrungen eigener Ohnmacht 

Zu welch widersinnigen (und gefährlichen) (34) Folgen die Einrichtung des Hoch- 
lagers im Frankfurter Werk führte, macht der folgende Text klar: 

Der Befragte beschreibt, daß es bei dem neuen Lager dadurch Probleme gebe, 
daß von dem Förderfahrzeug aus nicht ohne weiteres Teile aus den Lagerein- 
heiten entnommen werden können, sondern die gesamte Lagereinheit erst 
herausgenommen werden muß. 

“(Das Problem besteht also darin, daß man aus der Gitterbox nicht an Ort 
und Stelle ‘was rausnehmen kann?) 

Nee, man muß die runterfahren — (man muß die runterfahren, die Sachen 
rausnehmen und die Gitterbox wieder hochfahren?) Das ist ein ganz idioti- 
sches Prinzip. Da habn sie nicht so weit gedacht. Das ist ihnen später selbst 
auf ge fallen. Jetzt überlegen sie sich, wie sie das wieder wett machen können. 
Durch Umbau des Gerätes. Das geht aber nicht, weil sich das mit den TÜV— 
Vorschriften nicht vereinbaren läßt. Der TÜV war schon da und hat ‘Nein’ 
gesagt. Jetzt sind sie schwer am Schleudern. Vielleicht wollen sie noch Leitern 
kaufen. Das ist wirklich lächerlich. 
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Da haben sie sich wieder total verplant. In dem alten Lager war das so: Da 
da alles in Kop flöhe war , wo Du an alles rankamst, weil das nur in 2,50 hoch 
gelagert war, konnten zu jeder Zeit fünf Leute ausgeben. Das kann sein, daß 
die vier anderen keine Arbeit mehr haben. Daß aber nur der eine schaffen 
kann. Oder schaffen muß. Die andern stehen mit den Händen in den Hosen- 
taschen und können nix machen. Die sind zu Untätigkeit verdammt. Das 
stinkt denen natürlich auch, den Chefs da. Weil sie das inzwischen spitz ge- 
kriegt haben, daß sie im neuen Lager keinen einzigen Mann einsparen. ” 
(E 181) 

Der Hinweis, daß es den Chefs auch stinke, macht deutlich, daß es sich keines- 
wegs um ungetrübte Häme handelt, mit der hier die unvorhergesehenen Folgen eines 
großen Plans gekennzeichnet werden. Darin kommt auch eine ganze Portion an Ärger 
über die Borniertheit der Organisation der eigenen Arbeit zum Ausdruck, die als 
widersinnig empfunden wird. Allerdings impliziert dies auch eine manifeste Kritik 
an der Art, wie derartige Umstrukturierungen offenbar durchgeführt werden: näm- 
lich ohne Beteiligung der betroffenen Arbeiter/ Angestellten. 

“(Finden sich die Vorgesetzten manchmal nicht zurecht — haben sie immer 
den richtigen Überblick?) Nein, das glaub’ ich nicht. ( Woran merkt man das?) 
An den Fehlplanungen. An den völlig idiotischen, illusionären Vorstellungen, 
wie das bei uns laufen soll. Das hat man also gerade beim Umzug gemerkt. 

Wo die sich also vorgestellt haben, wie die Numerierung der Schäferkästen an- 
geordnet wird. Wo sie sich also vorgestellt haben, daß der eine mit seinem Ge- 
rät das alles schon schmeißen wird. Wo also die alten Kollegen schon von 
vomeherein gesagt haben, wart’n wir mal ab. Die werden ganz schön auf den 
Arsch fallen. 100%ig brauchen die mehr Personal, als wir hier unten /im alten 
Lager/. Das haben wir denen ins Gesicht vorausgesagt. Die wollten halt nit 
glauben. Und ich war mal in dem Büro von dem Abteilungsleiter; da hingen 
Riesenpläne von dem Hochlager. Das sah unwahrscheinlich imposant aus. 
Und da könnt ’ ich mir so richtig ausmalen: die Kluft zwischen Theorie und 
Praxis. So keimfrei hing das da in seinem Büro, völlig losgelöst von der tat- 
sächlichen Praxis. Da hab’ ich mir wirklich müssen n Lachen verbeißen” 
(E 181) 

Daß diese Kritik der Durchsetzung von Umstrukturierungen nicht auf diesen, für 
diese Art der Manifestation innerbetrieblicher Machtverhältnisse besonders sensiti- 
ven Arbeiter beschränkt ist, zeigt folgende Gegenüberstellung von Plan( spielen) der 
höheren Leitung und dem erfahrungsgesättigten Wissen eines Meisters. 

/B. beschreibt zuvor, daß die Werkzeugausgabe auf verschiedene Stellen des 
Werkes verteilt ist./ “Diese dezentrale Organisation haben wir immer ange- 
strebt. Und das tun wir immer noch. Obwohl von anderer Seite Vorschläge 
gekommen sind, generell zu steuern, und jetzt eine einzige große Ausgabe zu 
machen. Dann gibt es unerhört viel Laufzeit der Leute, die in der Verteil- 
zeit der Leute, nach Refa, nicht enthalten sind. Die man natürlich reinzaubern 
kann, aber das wäre für das Werk kein Gewinn. Eher ein Minus. ( Also es gibt 
im Moment ne Bestrebung, das zusammenzufassen?) Mancher möchte das. 
Um die Leute eben an Zahl noch zu verringern. Eine Firma muß natürlich ver- 
suchen, irgendwie abzuwälzen,... Wenn sie jetzt soweit das rationalisiert, ver- 
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standesmäßig durchdenkt , wie kann ich den Vorgang ändern , bessern und ver- 
nünftiger oder konzentrierter gestalten , dann kommt man auf die Idee: Jetzt 
nehm ich alles zusammen. Jetzt is ja nu , wo ist da die Grenze . Sie können 
dann vergleichsweise zwei Kurven aufstellen , dann sehen sie schon: aha, ich 
komme so nicht zu Rande. Die eine wird jetzt wunderbar bochkommen, aber 
dafür geht die andere sehr tief. ( Also Personal —) Ja, ich kann mit fast gar kei- 
nem was machen. Sicher. Aber die anderen: die rennen alle. Also jetzt: kras- 
ses Beispiel. Hier steht eine einzige Ausgabe. Für das ganze Werk. Und alles 
rennt. Vergeudete Zeit. Laufzeit. Hin und zurück. Wartezeit, an dieser Platte. 
An dem Ladentisch. Ja, und da muß er natürlich warten, /der Produktionsar- 
beiter/ Da kommen ja noch andere. Da stehen da zwanzig Mann. Und /er/ 
kommt nicht ran. Die Zeit verrinnt. Er arbeitet natürlich Akkord. Der tobt los. 
Der wird verrückt. Tja, das ist nicht unsre Sache. Die müssen ihm quasi was 
zuschustem, als Rüstzeit. Ja, und werksseitig geht man dann parterre. ... Wenn 
ich mit weniger Leuten das gleiche schaffe, ist natürlich gut. Ergo , bei /uns/ — 
wir sind ja sowieso unproduktiv, /unsre Abteilung /, da wir ja nicht direkt fer- 
tigen. Da /probieren sie :/ Schmeißen wir zehn raus und machen das mit zehn. 
Z.B. Frage: ‘ Geht das?' Geht nicht. Nicht bei derzeitiger maschineller Aus- 
stattung. Da müßte man natürlich ne Million aufwenden. Solche Apparate 
mit nem Knopfdruck. Dann holt der raus, automatisch, aber das ist dann 
nicht mehr aktuell. Vielleicht, wenn der Mann im Jahr zwanzigtausend ver- 
dient, einer. Mit zehn sind das zweihunderttausend Mark. Ich habe jetzt drei 
Millionen Ausgaben, für diese Maschinerie. Wie lange dauert das, bis das amor- 
tisiert ist — das ist Unsinn. (35) (Werden Sie denn bei solchen Überlegungen 
gefragt?) Nein, nein. Das ist nicht Mode. Das wird immer am grünen Tisch 
entschieden; ohne uns. Häufig auch ohne meinen Chef. Leider. Wir bedauern 
das unendlich. Der, den s angeht, der nu wirklich fachlich, wie mein Vorge- 
setzter, ne Kapazität auf dem Gebiet ist, wird nicht gefragt. yy (E 122) 

Welches Maß an defensiver Reorganisation, gegen den vorgegebenen Plan, not- 
wendig erbracht werden muß, macht der folgende Text deutlich. Außer auf die 
Fähigkeit und notwendige Bereitschaft der Lagerarbeiter, ihre Arbeit sinnvoll umzu- 
strukturieren, verweist er auch auf die psychischen Kosten, die es mit sich bringt, 
wenn man gegenüber der Widersinnigkeit und Widersprüchlichkeit, die aus den An- 
forderungen dieser Organisation der Arbeit resultieren, weder mit Gleichgültigkeit 
noch mit totaler Betroffenheit reagieren will. 

(Ist der Ablauf der Arbeit gut geplant? Läuft das gut?) Weil wir halt da auch 
improvisieren — mit unserer Hilfe läuft ’s gut. Wenn wir sozusagen Dienst 
nach Vorschrift machen würden, würd’s drunter und drüber laufen. Das heißt 
beispielsweise, daß die Einteilung, wer was macht, die haut nicht hin. Wir 
können uns nicht auf den Standpunkt stellen, daß einer halt nur das Ding 
fährt, und die anderen ihre Geräte fahren, und der nächste den Eingang 
wegmacht. Wenn wir uns auf den Standpunkt stellen würden, dann ging y die 
Arbeit überhaupt nicht. Sondern es geht halt nur, wenn wir improvisieren. 
Das heißt wenn der aus seinem Korb da rausgeht, und man sich'n bißchen zur 
Hand geht. Wenn wirn bißchen Schwerpunkte setzen: Heute machen wir 
Großteile, dann Schäfer kästen. 

Also Großteile, dann Kleinteile. Deswegen läuft y s. (Und, was die Organi- 
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sation anbelangt , also das Anliefem der Materialbezugscheine usw.?) Ja, das 
läuft z.B. nicht. Das ist also so: das ist völlig idiotisch. Wir kriegen, z.B. heute, 
kriegen wir zweitausend so vernickelte Teile. Kleine Teile; die setzen wir ein. 
Zählen die ah und tragen die ein. Da sitzt Du ne Stunde da dran. Und dann 
kommt, zwei Wochen später kommt ne Karte, daß also die zweitausend Teile 
rausgehen (..) Und das hängt also einfach daran, daß also die verschiedenen 
Abteilungen da oben nicht richtig Zusammenarbeiten. Die könnten z.B. 
wenns da ne Absprache gäb Hier: heut ist das Zeug gekommen, stell das mal 
in die Ecke, in zwei Wochen geht das wieder raus. Dann würden wir da keinen 
Finger krumm machen. In die Ecke schieben, in zwei Wochen rausfahren, 
fertig. Das passiert am laufenden Band. So Zeug. Das ist also dauernd. Da 
ärgern wir uns grün und schwarz. Da könnt ich manchmal hochgehen und 
einen umbringen. Wenn ich da wirklich mühsam die Dinger da rein/setze/ 
manchmal auch schwere Bleche. Das sind genau 85 Stück. Und dann kommt 
zwei Tage später, oders ist schon passiert, ne Stunde später, n Auftrag über 
diese 85 Stück; ich mein, ich stell mich dann auf den Standpunkt, s ist egal 
was Du arbeitest. Du kannst nur arbeiten. Ich persönlich lasse mich da nicht 
hetzen. Ich sag: Setzte halt die Dinger wieder aus. Die 85. ( S ist denen ihr Pro- 
blem. Ich lass das also nicht auf meine Schultern ab wälzen. Die andern Kolle- 
gen lassen sich da schon eher von beeindrucken. Ich hab da, sagen wir mal so, 
mehr Abstand dazu, mehr Distanz. Ich sag mir halt, o.k. Setzt Du die 85 wie- 
der aus. In der Zeit kann ich was anderes nich schaffen. Das ist mir wurscht. 
Aber irgenwo ärgerste Dich halt doch schon. Es ist einem nicht so gleichgül- 
tig, (..). Das heißt, daß man sich doch, /lacht verlegen/ schon so n bißchen mit 
identifiziert. Es geht halt so gegen jede menschliche Vernunft, daß man halt 
schon sehr abgestumpft sein muß, wenn einen das nicht vom Sattel reißt. ” 
(E 181) 

Hierin dürfte der auch über dieses Beispiel hinaus verlängerbare wesentliche 
soziale Bedeutungsgehalt liegen, der in der Art der Umsetzung von technischen und 
organisatorischen Vorstellungen/Plänen zum Ausdruck kommt: Daß technologische 
Veränderungen und neue Formen der Arbeitsorganisation nicht auf Anhieb ‘funkti- 
onieren’, kann als Problem fast vernachlässigt werden. Das ist betrieblicher Alltag. 
Nicht vernachlässigbar sind jedoch jene Einstellungs- und Umstellungsprobleme der 
betroffenen Arbeiter, die sich weniger aus den realen - u.U. ja korrigierbaren - An- 
laufschwierigkeiten beim Einsatz einer neuen Technologie ergeben, als vielmehr in 
der neuerlichen Erfahrung ihrer Ohnmacht. In der Erfahrung, daß ihr Wissen und 
ihre praktischen Kenntnisse bei der Planung und Organisation nicht berücksichtigt 
werden; daß diese Planung sich sogar als falsch herausstellen kann ohne daß daraus 
die Konsequenz gezogen würde, den Erfahrungen und dem Können der Beschäftig- 
ten in Zukunft mehr Beachtung zukommen zu lassen. Dieses Wissen und die Erfah- 
rung sind nur in einem sehr spezifischen Sinne gefragt. Dies kommt in der folgen- 
den Einschätzung sehr präzise zum Ausdruck. 

(“Was fällt bei der Arbeit noch am schwersten?) Einmal, daß man halt keinen 
Einfluß hat auf das, was läuft. Das ist also so: das bedrückt auch die meisten 
Kollegen, daß von oben sehr viele idiotische Anordnungen kommen, wo grad 
die Kollegen, die 25 Jahre im Lager sind, wissen, daß das Quatsch ist. (z.B.) 
Beispielsweise die Anordnung und Numerierung der Gitterboxen und der 
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Schäferkästen, die war von Anfang an völlig unsinnig. Die ist dann auf unser 
Bestreben doch noch geändert worden. Oder die Einlagerung von Material in 
Schäferkästen und Gitterboxen. Das war also ein dauernder Streit. Wo die 
Herren am grünen Tisch das anders geplant haben. Und dann auch die Frage 
des Aufbaus des Lagers, und wer was macht, wer die Eingänge wegmacht und 
so. Das hatten die halt ganz anders geplant, als wir das in der Praxis halt 
durchgeführt haben. ( Und ihr habt euch jetzt aber durchgesetzt?) Nach unse- 
ren Vorstellungen. Aber es ist halt immer ein Kampf. Und trotzdem ist es halt 
so: daß Du merkst, daß Du halt nix zu sagen hast. Daß Du halt nur da bist, 
um die Arbeit zu machen. Und das ist halt, was einem die letzte Lust raubt. 
(E 181) 

Darin dürfte der wahre Konflikt liegen: daß die Arbeiter gezwungen sind, die 
Denkfehler der Leutung, im eigenen Interesse, auszubügeln, daß diese Fähigkeit 
aber nicht /oder kaum/ honoriert wird, sondern eher noch zur Stabilisierung der 
Grundkonstellation beiträgt. Sie ist die abstrakte Funktionsbestimmung der Sub- 
jekte als Ware Arbeitskraft. “Daß Du halt nur da bist, um die Arbeit zu machen”. 
Nur: zu dieser Abeit gehört eben auch, improvisieren zu können, Probleme zu lö- 
sen etc. Davon wollen die Arbeitsorganisatoren und -planer nichts wissen und 
dennoch: sie rechnen mit dieser Fähigkeit bzw. sie nehmen sie gerne “in Kauf” 
(36). Daß dies dem zuletzt zitierten Befragten “die letzte Lust raubt”, ist nur zu ver- 
ständlich, und für sich selbst wird er dieses Problem auch lösen können, indem er 
sich eine andere Arbeit sucht. Zumindest deutet er dieses im Verlaufe des Inter- 
views an. Auszugehen ist aber von der Gültigkeit der hier skizzierten Problemstel- 
lung; es ist im übrigen ja völlig ungewiß, ob ein Arbeitsplatzwechsel an dieser Kon- 
stellation etwas ändern würde; und die hat der Befragte am Schluß der zuvor zitier- 
ten Passage ja nachdrücklich genug bestimmt. Die Gleichgültigkeit gegenüber den 
Widrigkeiten bei der Organisation seiner Arbeit und der Mißachtung seiner und sei- 
ner Kollegen Erfahrungen, diese Gleichgültigkeit will ihm nicht gelingen. Das mit 
der Formel von der “doppelten Zweckstruktur des Berufs” (s. o. S. 3 Off) aufgewor- 
fene Problem des Widerspruchs von instrumentellen und inhaltlichen Aspekten der 
Arbeit kommt hier zur Geltung. Es zeigt sich aber, mit welch enormen psychischen 
und realen Problemen es für diesen Arbeiter verbunden ist, diese Aspekte gegenein- 
ander abzuwägen, voneinander zu trennen. Was in der Formel von der “doppelten 
Zweckstruktur” des Berufs so klar — analytisch — geschieden und wieder verkop- 
pelt werden kann, erweist sich in der Empirie als immer schon hergestellter und im 
realen Handeln nicht auflösbarer Zusammenhang. 

b. Destruktion einer Sozialorganisation — Veränderung der Tätigkeits- 
bedingungen 

Mit der Einrichtung des neuen Lagers sind, neben dem altersbedingten Ausschei- 
den zweier Kollegen, auch wichtige personelle Veränderungen vorgenommen wor- 
den (u.a. wurden Vorgesetzte ausgetauscht), die die Kooperationsbeziehung, wie 
sie in der alten Gruppe eingespielt war, zerstörten und, so die Interpretation von B., 
auch zerstören sollten: 

C( Das ist also so: Früher, die alte Zusammensetzung, die war so, daß zwei Kol- 
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legen da waren, die schon zwanzig Jahre in der Firma sind . Dann ein auslän- 
discher Kollege, der auch schon acht Jahre bei der Firma ist, und ich. Und wir 
haben zusammengehalten, sehr gut, und haben uns untereinander die Arbeit 
geteilt. Und das warn sehr freundschaftliches Klima zu arbeiten. Und wir ha- 
ben also auch unsere Ecken gewußt, wo wir, wenn wir mal gut geschafft hat- 
ten, uns dann verdrücken konnten. Und das alles gibt ’s heut’ nimmer. 

/Der Befragte erwähnt, daß Kollegen ‘ Wausgenommen ” worden seien und in 
andere Abteilungen versetzt wurden./ 

Dazugekommen ist also einer, der früher Leiharbeiter war, so ’n junger Kerl, 
( n abgemusterter Kleinbürger, der das Gymnasium nit gepackt hat, und seine 
Kaufmannslehre nicht gepackt hat, und der noch große Träume hat. Das ist’n 
junger Kerl, ( n großer Radfahrer, der ‘ shake hands ’ macht, mit der Geschäfts- 
leitung, ... der uns gegenüber nicht offen ist, und wir ihm gegenüber auch 
nicht. (...)... /Benennt den genauen Arbeitsplatz des Betreffenden./ Der hat 
also nicht c nen Funken Bewußtsein als Arbeiter, weil er sich nicht als Arbeiter 
fühlt. Und dem kannst Du nix anvertrauen, weil Du nicht weißt, wo er das 
weiterträgt. Und der sagt uns also auch, im Gegensatz zum alten Vorarbeiter, 
sagt er uns nicht, was die andern ihm gesagt haben, die Chefs. Die kommen 
also manchmal, und hinter vorgehaltener Hand sprechen die mit dem über uns. 
Und früher der, der hat uns das natürlich prompt weitergesagt. Wenn die weg 
waren, was die über uns gesagt haben. Und der ist auch uns zur Hand gegan- 
gen, der hat nicht immer an seiner Kartei gesessen, während der neue halt auch 
eingeschärft bekommen hat, nur an der Kartei zu sitzen und nicht mitzuar- 
beiten... ” (E 181) 

Ein B. berichtet auch darüber, daß in dem alten Lager unter den Kollegen eine 
Absprache möglich war, derart, daß der einzelne seinen Arbeitsplatz zwischenzeit- 
lich verlassen konnte: 

t( Damals war das dann so: wenn da jemand gekommen ist, und hat mich ge- 
sucht, dann hab’n /die Kollegen/ halt gesagt: der ist auf dem Klo. Und wenn 
der dann weg war, dann sind se schnell zu mir gekommen, und habn gesagt: 
hier war einer da, der hat dich gesucht, komm mal schnell raus aus deiner 
Ecke. Und wenn der /der mich gesucht hat/, das zweite mal gekommen ist, 
dann war ich halt da. Und das ist heute überhaupt nimmer drin. Und.... die 
hab’n jetzt vor, uns ‘n Glashaus ins Hochlager zu bauen, wo dann n Meister 
reingesetzt wird. Da kommt so‘n Meist erbüdchen direkt vor unsere Nase. Und 
in dem langen Hochlager, die langen Gänge, da ist ja kein Winkel, keine Ecke 
drin, so daß der uns, der Meister, genau immer zu jeder Tages- und Nachtzeit 
sieht. (...).. Und wenn dann noch die Prämie kommt (3 7) dann haste im Lager 
wirklich keine ruhige Minute. ” (E683) 

Diese nachhaltige Veränderung des ‘sozialen Klimas’ im neuen Lager — B. sagt 
an anderer Stelle, man arbeite “wie auf dem Präsentierteller” — (38) wirkt zusam- 
men mit den technologischen Veränderungen, die von körperlicher Arbeit entlasten 
und dadurch eine prinzipielle, ständige Verfügungsbereitschaft gewährleisten sollen, 
als eine Veränderung der Tätigkeitsstrukturen, die subjektiv als größere Belastung 
empfunden wird. 

‘‘Bei der Verlagerung, von dem alten Lager in das Hochlager, wo versucht 
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wurde , die alte Belegschaft auseinanderzureißen , die kleinen Eckchen , die wir 
gehabt hatten, und die kleinen Privilegien , ditf waw sic/? so erkämpft hatte , 
wo die verloren gegangen sind. Wo Du ( nen neuen Chef vor die Nase gesetzt 
bekommen hast , z>ö//*g rausgerissen wurdest aus deinem alten Zusammenhang, 
und wo also auch die Arbeit halt unpersönlicher ist, durchrationalisiert, wo 
sie halt mehr Anstrengung bedeutet. ( Mehr Anstrengung würden Sie sagen?) 
Ja, im alten Lager konnte ich abends noch'n Buch in die Hand nehmen. Heute 
nimmer so. Im alten Lager wars halt so, da haste mal rangeklotzt, haste mal 
schwer geschafft, schwer gehoben, da ist der Schweiß runter gelaufen. Und 
dann haste Dich mal hingestellt und hastn Zigarett eben geraucht. Heute tust 
Du nie so schwer körperlich schaffen, aber Du bist ständig in so ner Mühle 
drin. Ohne daß Du Dich mal absolut und ungeheuer angestrengt hast. ”(E 683) 

Zum vollen Verständnis der sozialen Zusammenhänge, die in diesem Beispiel der 
technologischen und organisatorischen Veränderungen der Arbeitssituation im La- 
ger von Bedeutung sind, sei abschließend noch auf zwei Punkte verwiesen: 

— Bei den Rationalisierungsbemühungen in der Lagerwirtschaft handelt es sich um 
ein generelles Phänomen der gegenwärtigen Veränderungen der Organisation der 
industriellen Arbeit. Neben der Tatsache, daß die Fertigungsbereiche “ausgereizt” 
sind — wie in verschiedensten Expertengesprächen immer wieder betont wurde — 
spielt dabei vor allem die Strategie eine Rolle, durch niedrige Bestände die Kosten 
zu verringern. Das setzt Bedingungen für die Zugriffsgeschwindigkeit in den Lä- 
gern und die Umschlagsgeschwindigkeit der Materialien, also technologische und 
vertriebsstrategische Problemlösungen voraus. 

— Durch die hohe Fluktuationsrate im Lager (innerhalb des Frankfurter Schalt- 
werks war sie dort am höchsten; vgl. Exp.gespr. 81) und durch die starke Per- 
sonalreduzierung in den vergangenen J ahren — um mehr als die Hälfte — ergeben 
sich Schwierigkeiten für die Lagerorganisation, die dadurch hervorgerufen sind, 
daß viele der z.T. oft wechselnden Arbeiter mit immer größeren Bereichen der 
Läger umzugehen haben. Früher waren die Zuständigkeitsbereiche klar und ge- 
nau umrissen, was die subjektiven Kenntnisse der Arbeiter über Lagerort und Be- 
stand natürlich erhöhte, (s.o.) Auch aus dieser Entwicklungslinie resultiert also 
ein Zwang zu einer größeren Objektivation der Lagerorganisation. 

— Ein weiteres Motiv für die Reorganisation der Lagerarbeit aus der Sicht der Be- 
triebsleitung schildert ein Vorgesetzter des Frankfurter Werks. 

“Ein Lagerbetrieb, der wird nicht die besten Kräfte bekommen. Es sind Leu - 
te, die im Akkordsystem nicht mehr mitkamen, die gesundheitliche Schäden 
genommen haben, die sie aus dem Krieg erhalten haben, oder so, die also 
nicht, na ich will nicht sagen, gestrandet sind, aber doch weitgehendst in Mit- 
leidenschaft gezogen worden sind durch die äußeren Umstände, — häufig 
auch altersmäßig, die also sehr stark abgebaut haben, die einfach zu uns kom- 
men, und sagen, ich kann nicht mehr: — an der Radialbohrmaschine arbeiten. 
Das ist mir zu schwer, die Klamotten zu bewältigen, das geht nicht mehr, ich 
kann nicht mehr, ich hab nen Bandscheibenschaden — Schluß: Und dann 
muß der sich natürlich auch unterschriftlich verpflichten, zu einem wesentlich 
geringeren Lohnsatz zu arbeiten. Die Arbeit sieht dann aber so aus, daß er 
sagt; na, ich kriege ja nicht viel, da w erd' ich mich nich groß alterieren. Hm. 
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Nu machen sie dem mal Beine. /Ein/ Akkordsystem steht nicht hinter ihm. 
'S ist Stundenlohn. Wenn der früh kommt , hat die Uhr gesteckt, na dann weiß 
er schon: um 16.00 Uhr haben wir Feierabend , dann hab ich mein Geld im 
Kasten. Dann kann nischt passieren. Sie können dem nischt abziehen , sie kön- 
nen dem nischt zulegen , sie sind an die Abmachung gebunden. ” (E 183) 

Damit ist ein für die vorliegende Arbeit zentraler Punkt angeschnitten: Die Tat- 
sache, daß bestimmte Arbeitsbereiche innerhalb (des Betriebes als Endpunkte be- 
rufsbiographischer Entwicklungen, als “soziale Abschiebebereiche” (vgl. Hack, I./ 
Angermeyer, 1979) fungieren. Die in dem Abschnitt über die Veränderung der Lager- 
organisation skizzierten Zusammenhänge sind also ein weiteres Beispiel dafür, wie 
die Entwicklungslinien von Arbeitsplätzen und Arbeitskräften real miteinander ver- 
knüpft sind, wie sie in einem wechselseitigen Bedingungszusammenhang stehen, bei 
dem betriebliche und individuelle Problemlösungen sich gegenseitig hervortreiben. 
In der zuletzt zitierten Passage aus einem Interview mit einem Meister wird dies aus 
dessen Sichtweise dadurch beschrieben, daß er die — wie er meint — veränderte Ar- 
beitsmotivation der in das Lager abgeschobenen Beschäftigten zum Ausgangspunkt 
seiner “Überlegungen zur Menschenführung” macht. Die von ihm artikulierten Mo- 
tivationsprobleme sind, wie bereits erwähnt, ja auch Ausgangspunkt der Versuche, 
die Lagerarbeit insgesamt in ihrer Organisation zu verändern. 

2.) Exkurs: Kostenstellenrechnung und Kostenstellenorganisation — 
Instrument der Analyse und Handlungsregulativ 

In den vorstehenden Abschnitten über die Umstrukturierungen in den Schalt- 
werken wurde als generelle Begründung für technologische und arbeitsorganisatori- 
sche Veränderungen auf einen verstärkten Kostendruck, insbesondere aber auf ei- 
nen hohen Anteil der Gemeinkosten an den Herstellungskosten hingewiesen. (39) 
Insofern die — gestiegenen — Kosten von den einzelnen Betrieben nur bedingt be- 
einflußbar sind und auch nicht (mehr) ohne weiteres auf die Preise abgewälzt wer- 
den können, ergibt sich eine verstärkte Notwendigkeit, die Kosten Struktur zu analy- 
sieren, um die am ehesten beeinflußbaren Kostenarten und -großen herauszufinden, 
die Ursachen für ihre Höhe zu erkennen und sie ggf. zu senken. Diese Analyse der 
Kostenstruktur erfolgt mit Hilfe eines Kostenrechnungssystems, insbesondere der 
Kostenträgerrechnung, für die die Kostenarten und Kostenstellenrechnung Voraus- 
setzung sind. 

Aus der Kostenrechnung sollen sich Anhaltspunkte/Beurteilungsgrößen ergeben, 
die auf der Basis der Gegenüberstellung von Aufwand und Ertrag — bezogen auf ei- 
nen Kostenträger (=Produkt) bzw. die Produktion des gesamten Betriebes - eine 
Beurteilung der Rentabilität gestatten, die wiederum als Grundlage für Entschei- 
dungen über die Produktstruktur/Fertigungsstruktur bzw. die Organisation der Fer- 
tigung dienen soll. Allgemein gesprochen geht es dabei darum, zu prüfen, für wei- 
cheis) Produkt(e), wo, welche Art von Kosten verursacht werden. Eine möglichst 
präzise Kenntnis dieser Kostengrößen und ihrer Relationen untereinander gestattet 
erst eine kostenminimierende Beeinflussung der einzelnen Parameter. Die wesent- 
lichen Grund Strukturen des im SWB angewandten Kostenrechnungssystems werden 
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aus den folgenden Abschnitten eines Expertengespräches rekonstruiert. 

Ausgegangen wird dabei von dem Versuch, die Stellung und Einflußnahme der kaufmän- 
nischen Beteiche in Bezug auf die Fertigung zu bestimmen. 

die kaufmännische Seite, die Buchhaltungsseite., /die/ ist also vollständig losgelöst 
von der Fertigung. Denen ist es vollkommen egal, ob das Schaltwerk nun Äpfel oder Bir- 
nen oder Schalter oder Dynamos oder sonst irgendwas produziert. Von der Seite aus kön- 
nen wir auch in unserer, wo wir also in Bädern Teile versilbern oder verkadmen oder ver- 
nickeln, könnten wir dort auch Heringe züchten und zum Schluß Heringe verkaufen. ... 
denen in der Buchhaltung wäre das egal. Die sehen den Betrieb unter ganz anderen Ge- 
sichtspunkten, nämlich nicht vom Kostenträger her, sondern von der Kostenart oder von 
der Kostenstelle her. Die haben einen Ort des Geschehens und den betrachten sie wirt- 
schaftlich. Oder sie haben eine Kostenart: Personalkosten, z.B. als eine Oberart. Und die 
betrachten sie. Wir haben also z.B. 30% Materialkosten, wir haben 50% Personalkosten, 
und jetzt darf ich gar nicht sagen, wieviel übrige Gemeinkosten, nämlich Kapitalkosten 
und so was wir haben, denn dann würde jeder wissen, daß wir mit dem und jenem Er- 
gebnis arbeiten, aber in der Größenordnung wäre das eine Beurteilungsgröße , nach der 
Kostenart oder nach der Kostenstelle, Sie /die Buchhaltung/ sagen: der Einkauf hat jähr- 
lich 800.000 DM Kosten, wir selber, wir Buchhalter, wir verbraten auch 800.000 DM 
jährlich, und unser Selbstkostenbüro verbrät 1,2 Mio. DM jährlich, und unsere Kon- 
struktion verbrät ohne die Forschung und Entwicklung 10 Mio. DM jährlich. Wenn man 
die Forschung und Entwicklung dazunimmt, sind ’s nochmal 10 Mio. DM extra. Macht 
20 Mio. DM. Das sind also jetzt alles erfundene Zahlen, um irgendwas zu sagen. Und 
wenn wir alles zusammenwerfen, dann haben wir auch noch unseren Werksleiter und den 
Betriebsrat, die verbrauchen so /und so/ viel. Das sind die Orte des Geschehens. Und 
dann haben wir allerdings noch eine Materialzuschneiderei und eine spanabhebende und 
eine spanlose Fertigung und die Montage. Und wenn wir die Kosten dieser Fertigungsab- 
teilungen zugrunde legen, dann stellen wir fest, daß nur 50% der Gesamtkosten über- 
haupt fertigungsbedingt sind; alles andere ist entwicklungs- oder verwaltungsbedingt.” 
(Exp.gespr. 71) 

Ist an der Anfangspassage eigentlich nur die Klarheit hervorzuheben, mit der hier 
die Dominanz des Verwertungsprinzips zum Ausdruck kommt (... denen ist es egal, 
ob das Schaltwerk Äpfel oder Virnen oder Dynamos herstellt) (40), so ist doch in- 
teressant, welches die konkreten organisatorischen Erfodernisse sind, diese Sicht- 
weise auch “umzumünzen”. Dies soll im Folgenden rekonstruiert werden. 

Die Gegenüberstellung verschiedener Kostenarten (untereinander) und Kosten- 
stellen erfolgt mit der Absicht, Beurteilungsgrößen zu gewinnen. In der konkreten 
Gegenüberstellung von fertigungsbedingten und entwicklungs- bzw. verwaltungsbe- 
dingten Kosten kommt darüber hinaus zum Ausdruck, wo ein Ansatzpunkt für die 
Beeinflussung von Kostengrößen gesehen wird: nämlich im Angestelltenbereich. Die 
Kostenstellen werden als “Ort des Geschenens” begriffen; in dem an die hier zitierte 
Passage anschließenden Textstück werden sie als “Ort der Verursachung” der 
Kosten definiert. Beide Formulierungen machen deutlich, worum es geht: Ein kom- 
plexer Ablauf betrieblicher Leistungserstellung soll analytisch gegliedert werden. 
Dabei soll gleichsam ein räumliches Koordinatensystem gefunden werden, das auf 
diesen betrieblichen Ablauf projiziert wird. Innerhalb dieses Koordinatensystems 
sollen dann die (Kosten- )Verursachungsverhältnisse in der Logik von Wenn— Dann— 
Beziehungen aufgelöst werden können. Faktische Funktion dieses Verfahrens ist 
einmal der Versuch, durch möglichst präzise Kostenkalkulation/-analyse sich über 
die kostenmäßige Zusammensetzung der Produkte Kenntnis zu verschaffen. Ande- 
rerseits werden mit den dazu erforderlichen Instrumenten der Kostenrechnung 
gleichzeitig Informationen gesammelt und als Entscheidungsparameter institutiona- 
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lisiert, an denen wirtschaftlich— erfolgskontrolliertes Handeln sich orientieren soll. 

Der Ort der realen Vermittlung von zunächst rein abrechnungstechnischen und 
kostenanalytischen Vorgängen und von darauf aufbauenden Planungen und Maß- 
nahmen sind die Kostenstellen, sofern sie organisatorische Einheiten bilden und 
nicht allein abrechnungstechnischen Gesichtspunkten gehorchend als fiktive Einhei- 
ten, als “bloße Sammelstelle von Unkosten” fungieren. Der hier angedeutete Ge- 
gensatz von Kostenstellen als realen organisatorischen Einheiten bzw. als bloß fikti- 
ven Sammelstellen von Unkosten, ein Gegensatz, der in der Konzeption der Kosten- 
stellen selbst begründet ist, (41) wird deutlicher, wenn die konkreten Funktionsbe- 
stimmungen von Kostenstellen und der an sie gebundenen Modi und Mechanismen 
der Kostenerfassung/ - Verrechnung durch das folgende Zitat in ihrer Schwierigkeit 
und Differenziertheit ausführlich geschildert werden. 

Gefragt war nach dem Verhältnis von Abteilungsgliederung und Kostenstellenorganisati- 
on: “Allerbestes Beispiel: Wir haben ein Prüffeld und dieses Prüf- und Versuchsfeld, ich 
hab’ eben schon erweitert, Prüf- und Versuchsfeld, ist räumlich untergebracht in einem 
bestimmten Haus oder in einem bestimmten Raum. Und dieses Prüf- und Versuchsfeld 
hat mehrere Aufgaben. Einmal: zu prüfen. D.h., einmal im Verlauf oder am Ende der 
Fertigung die Funktionsfähigkeit des erzeugten Gutes, des Schalters, zu prüfen. Das Ver- 
suchsfeld hat z.B. die Aufgabe, Neuentwicklungen durchzuprobieren: Ist es möglich, 
an dem Schalter etwas zu verbessern. Indem man das Schaltstück statt aus Kupfer aus 
Silber einbaut und damit die Kontaktfreudigkeit erhöht. Ist es möglich, statt mit 30 cm 
Kabeldurchmesser mit 20 cm Kabeldurchmesser auszukommen, wenn man die Isolation 
von Papier auf mit Teer getränkte Watte umstellt. Jetzt kann ich also diese Kostenstelle 
Prüf- und Versuchsfeld bilden. Dann bin ich nicht mehr in der Lage, zu sagen: welche 
Kosten sind für dieses gerätenotwendige Prüfen entstanden und welche Kosten sind ent- 
standen für meine Versuche, es sei denn ich gebe jedem einzelnen Arbeitsvorgang einen 
Zählmechanismus bei. Eine Lochkarte, wo draufsteht: Ich habe einen Schalter geprüft, 
macht 500 Minuten, den geb’ ich zur Verrechnung. Dann ist es relativ schwierig, das aus- 
einanderzutrennen, wenn /auf der Lochkarte/ oben draufsteht: Abteilung 34. Da muß 
ich wieder andere Kriterien suchen und sagen, Arbeitsplatz 4711 für Prüfung, Arbeits- 
platz 4712 für Versuche. Jetzt wird aber die Prüfung vom Monteur am Arbeitsplatz 4711 
ausgeführt. Jetzt haben sie nichts mehr, jetzt können sie nichts mehr sagen. ... jetzt 
müßten sie eigentlich eine Auftragsnummer geben. Auftrag: ‘sowieso’ ist extern, Auftrag 
‘y’ ist intern. Jetzt wird das entsprechende Prüf- und Versuchsfeld danach abgerechnet. 
Das tut man auch. Es ist also völlig egal, ob die Kostenstelle 34 jetzt diesen Auftrag extern 
durchführt oder den anderen Auftrag an denselben Maschinen, an demselben Arbeits- 
platz intern durchführt. Man hat eine Meßgröße, nämlich die Lohnkarte, verbraucht an 
der Maschine soundsoviel Minuten, für Auftrag x, extern oder intern. 

Jetzt gibt es aber andere Büros, z.B. das Selbstkostenbüro. Das arbeitet für 5 verschiedene 
Bereiche, für Hoch-, Mittel-, Niederspannung und Gleichrichter und ‘allgemeine Dienste’. 
Jetzt weiß ich von der Lohn — Gehaltszahlung nicht, welchen Bereich habe ich bedient, 
wieviel Kalkulatoren haben für den Schalter x oder für die ESK— Diode gearbeitet. Ich 
muß also unterteilen; ich kann nicht mehr sagen, Kostenstelle 522 ist das Selbstkosten- 
büro und es hat im Jahr 1,2 Mio. verbraten, sondern ich muß fragen, wieviel Kosten sind 
entstanden durch das Selbstkostenbüro für Hoch-, Mittel-, Niederspannung und Gleich- 
richter und wie muß ich das Selbstkostenbüro ‘allgemeine Fragen’ verteilen auf diese Be- 
reiche. ... ob nun jemand für die Gleichrichter gearbeitet hat /gemeint sind hier Ange- 
stelltentätigkeiten/ oder für die Niederspannung, da ist es am besten, ich erfasse die 
Löhne und Gehälter gleich direkt für das Gleichrichtergebiet und direkt gleich für das 
Hochspannungsgebiet, denn selbst wenn ich wüßte, daß zwei Mann für die Gleichrichter 
und zwei Mann für die Hochspannung gearbeitet haben, weiß ich noch lange nicht, sind 
das zwei qualitativ gleichwertige Leute, oder sind das bei den Gleichrichtern alles 6-er 
Tarifgruppen; nein, ich erfasse direkt und sehe dann ... für die Hochspannung ist das ent- 
halten und für die Gleichrichter ist das angelaufen an Kosten, und jetzt brauche ich nur 
mehr den Gruppenführer im Selbstkostenbüro zu fragen, wer hat für welche Art Pro- 
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dukt gearbeitet. ... so könnte man das aufgliedern und deswegen gibt es auch im Selbst- 
kostenbüro für 40 Mann sechs verschiedene Kostenstellen: Es wird fiktiv eine Kosten- 
stelle gebildet , obwohl diese Kostenstelle räumlich gar nicht existiert. Denn ein Teil der 
Kostenstelle Gleichrichter arbeitet möglicherweise mittenmang in einer anderen Gruppe 
zusammen, weü sie zufälligerweise etwas Gemeinsames zu tun haben. Es ist also nicht 
mehr unbedingt ein Ort des Geschehens, es kann eine wülkürliche Trennung sein.” 
(Exp.gespr. 71) 

Die geschilderten Beispiele bringen nachdrücklich den Versuch zum Ausdruck, 
jegliche anfallenden Kosten zuzuordnen bzw. zu verrechnen. D.h. einem Auftrag 
oder Kostenträger zuzuordnen oder aber eine andere Kostenstelle zu belasten, für 
die z.B. ein interner Arbeitsauftrag ausgeführt wird. Wie dies im einzelnengehand- 
habt wird, das geht aus den beiden Beispielen — Prüf- und Versuchsfeld und Büro- 
tätigkeiten — hervor, ist in Abhängikeit von der je geleisteten Arbeit natürlich sehr 
unterschiedlich. In diesem Bemühen um eine Verrechnung anfallender Kosten er- 
halten die Kostenstellen (seien es nun einzelne Arbeitsplätze, Fertigungsstellen oder 
— wie im Bereich der o. geschilderten Angestelltentätigkeiten — fiktive Einheiten) 
ihre zentrale Bedeutung. Sie sollen die Möglichkeit schaffen, die einem Kostenträger 
nicht direkt zuordenbaren innerbetrieblichen Leistungen (d.h. Gemeinkosten) zu- 
nächst zu erfassen. Welche Bedeutung diesem kostenanalytischen Prob Lern bei der 
innerbetrieblichen Planung und Organisation zugemessen wird, das sollten die o. zi- 
tierten Beispiele deutlich machen. Dabei handelt es sich zweifelsohne nicht um 
Spielereien sophistischen Charakters, wie es zunächst scheinen mag, wenn man die 
Tätigkeit eines Elektromechanikers im Prüf- und Versuchsfeld oder das Ausfüllen 
von Karteikarten im Selbstkostenbüro nicht pauschal als Unkosten verbucht, 
sondern anteilmäßig zergliedert und aufteilt: Für wen, wofür wurde wieviel gear- 
beitet. 

Spielereien sind dies schon deshalb nicht, weil anhand dieser kostenanalytischen 
Informationen Entscheidungen bezüglich der ( Umgestaltung des Produktprozes- 
ses getroffen werden. Entscheidend für diese reale Bedeutung der Kostenstellen 
ist aber nun, daß auf der Basis der so ermittelten und lokalisierten Kostengrößen 
eine Planung für die Zukunft, eine Bemessung/Definition des Handlungsrahmens 
einzelner Kostenstellen/leiter/ erfolgt: 

‘‘Und zwar muß irgendjemand aus Vergangenheitswerten abgeleitet und auf Zukunftsge- 
schehen vorausgeplant da rangehen und die in einer Kostenart entstehenden Kosten mes- 
sen oder planen; dazu planen, in welchen Kostenstellen diese geplanten Kosten auftre- 
ten werden und in welcher Höhe sie auf treten werden. Also auch planen, wieviel wird 
die Kostenstelle zu verbraten haben im nächsten Jahr, oder in den nächsten zwei Jahren 
/oder drei; d.h. wieviel Köpfe darf der Mann /= der Kostenstellenleiter/ beschäftigen, 
damit er diese geplanten Kosten nicht überschreitet oder umgekehrt, wenn man das nicht 
vorgeben kann, er beschäftigt so und soviel Köpfe, oder er wird x Köpfe beschäftigen, 
das macht dann x DM aus. Und diese DM muß ich dann /darauf/ verteilen, welche Fabri- 
kate durch die Werkstatt oder durch diese Abteüung betreut werden. Oder aber an dieser 
Maschine, es kann ja auch ein Arbeitsplatz sein /!/, werden vermutlich die und die Geräte 
mitgefertigt, oder Teile von diesen Geräten gefertigt werden, insgesamt haben wir die 
Aussicht, daß von diesen Geräten x Stück, sprich x DM verkauft werden können in den 
nächsten 3 Jahren, das bedeutet, daß für diese Maschine pro Jahr insgesamt 700.000 
Fertigungsminuten laufen. Und die Kosten für diese Minuten werden sein: Energie für 
700.000 mal 0,6, weil nur 60% echte Maschinenlaufzeit sind. Unterhaltungskosten, er 
verbraucht soundsoviel Wischzeit für das Sauberwischen der Maschine, x Kosten für das 
Reparieren, kleinere Unfälle, x Geld für Betriebsstoffe, x Geld für Hilfsstoffe, die da ir- 
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gendwie verbraucht werden. Dann braucht man dies und das: man muß einen Vorarbei- 
ter da haben, es muß ein Meister beschäftigt werden, der den Mann überwacht, den Vor- 
arbeiter, und da muß dann noch ein Jubiläum gefeiert werden, soundsoviel Anteil Jub.- 
geld an dem Arbeitsplatz und x Geld Reisekosten, weil der Meister ja mal zur Exkursion 
fahren muß und dann sind da noch die Verpflegungsautomaten und da kommt ein Ko- 
stensteinchen zum anderen Kostensteinchen, eine Kostenart zur anderen Kostenart, die 
an diesem Ort, an diesem Arbeitsplatz an dieser Kostenstelle auftreten werden, und zum 
Schluß fragt man von der Regulativseite her, was hat das Gerät x für einen Anteil an die- 
sen Minuten, aha 350.000 Minuten, also 50% der Kosten, die können wir also dem Gerät, 
dem Stammgebiet zuordnen, damit haben wir also die Herstellungskosten in diesem 
Stammgebiet.” (Exp.gespr. 71) 

Um noch einmal zu präzisieren, welches die Bedeutung der hier zum Ausdruck 
kommenden Überlegungen für unsere Argumentation ist: Daß in der industriellen 
Produktion die anfallenden Kosten beachtet werden, überrascht wohl niemanden. 
Hervorzuheben war hier einmal das Ausmaß und die Genauigkeit, mehr aber noch 
die Methode, mit der das versucht wird. Damit ist vor allem die Zielvorstellung ge- 
meint, jeglichen Arbeitsschritt, jede Verrichtung — auch und gerade wenn sie nicht 
unmittelbar als Arbeit für ein bestimmtes Produkt ausgeführt wird — “kostenmäs- 
sig” (d.h. in Kategorien von Zeit und Geld) zuzuordnen. Und diese Zuordnung wie- 
derum bedeutet die Möglichkeit der Kontrolle — in den Kategorien Zeit und Geld. 
Was für den einzelnen Arbeiter bei der Durchführung z.B. eines Akkordlohnauf- 
trages immer schon galt, nämlich die Orientierung und Kontrolle seines Handelns 
in diesen Kategorien: Zeit und Geld, wird nun — genauer und systematischer als bis- 
her — auf alle anderen Tätigkeitsbereiche ausgedehnt. Darunter fällt das Säubern 
der Maschinen ebenso wie der Betriebsausflug, die Schmier- und Hilfsstoffe genauso 
wie die Jubiläumsfeier. Auch hier ist nicht die Tatsache an sich erstaunlich, daß 
nämlich Kosten erfaßt werden; bemerkenswert ist die reale Durchsetzung der von 
den konkreten Tätigkeiten und sozialen Bezügen abstrahierenden Kostenlogik. 
Daß dies immer schon Prinzip kapitalistischer Produktionsweise gewesen ist, ist un- 
bestritten. Dennoch stellt sich die Frage, wieso noch heute derart viele Bemühun- 
gen und Überlegungen darauf verwandt werden müssen, dieses Prinzip weiter voran- 
zutreiben bzw. zu realisieren. Ist dies immer noch die gleiche — wenn man will grob- 
schlächtige — Form der Vernutzung der Ware Arbeitskraft? Oder sind die in der o. 
zitierten Passage zum Ausdruck kommenden Tendenzen zur Realabstraktion der 
Arbeit Kennzeichen einer neuen Qualität der Subsumption der Arbeit unter die Lo- 
gik des Kapitalverwertungsprozesses? (42) 

Diese Frage wird noch einmal aufgenommen werden (s. u. S. 115), zunächst 
sollen jedoch — der Vorgehens weise dieser Arbeit entsprechend — die Handlungsbe- 
dingungen skizziert werden, die sich aufgrund der organisatorischen Umstrukturie- 
rungen (hier: der Logik der Kostenerfassung gemäß) für die Beschäftigten ergeben. 
Im Frankfurter Schaltwerk wurden während des Untersuchungszeitraumes die 
Kostenstellen neu gegliedert. Maßgeblich für die Neugliederung waren dabei die 
grundsätzlichen Überlegungen, die bisher referiert wurden, insbesondere also die 
Erfassung von Gemeinkosten und ihre bessere Zuordnung zu einzelnen Produktions- 
funktionen. Im Falle der Kostenstelle, in der der i.F. zitierte Arbeiter beschäftigt 
war, waren mehrere kleine Kostenstellen zu einer großen zusammengefaßt worden. 
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“(Hat sich durch die Neuordnung der Kostenstellen etwas verändert?) 

Also , es ist so, daß die Kostenstellen immer mehr gegeneinander arbeiten. Es 
wird also sichtbar, innerhalb von Monaten und Wochen verändert sich das, 
daß also das Verhältnis zwischen den einzelnen Abteilungen schlechter wird. 
Jeder versucht, dem anderen was unterzuschieben. Beispielsweise wenn die 
Lackiererei Bleche bringt, die gehen beim Transport kaputt, da versuchen ( se 
das tatsächlich uns unterzuschieben, daß also da zwei bis drei kaputte Bleche 
dazwischen liegen. Und das merken wir dann nit. Wenn wir die dann zwei Mo- 
nate später ausgeben, dann haben wir dann halt ein kaputtes Blech, und es ist 
die Frage, wer hat das kaputt gemacht. Wenn das bei uns, wenn wir das zuerst 
entdecken, dann ist das so, daß das zu unseren Lasten geht. Also sind wir ver- 
pflichtet, besonders scharf zu kontrollieren, was die machen. ( Und das geht 
in die Zeit?) Das geht wieder in die Zeit. Insofern ist also das Verhältnis der 
Kostenstellen untereinander, das immer schlechter wird, führt also dazu, daß 
letztenendes die Unternehmer sich selbst ins eigene Fleisch schneiden. (...) 
Dadurch, daß z.B. früher innerhalb von einer Halle zwei bis drei Kostenstel- 
len waren, die ganz dicht nebeneinander gearbeitet haben, war das halt ein 
sehr freundschaftliches Verhältnis. Das ist halt auch sehr leger gehandhabt 
worden früher. ... Das ist dann halt ausgebügelt worden früher, man hat sich 
gegenseitig unter die Arme gegriffen. Jetzt sind die Kostenstellen anonymer. 
Die nächste Kostenstelle ist in einer anderen Halle, und da gibt es halt keine 
freundschaftlichen Kontakte mehr. Und das fördert natürlich auch die Tat- 
sache, daß jeder in seine eigene Tasche wirtschaftet. ” (E 181) 

Selbst wenn die Aussage, daß das Verhältnis zwischen den Kostenstellen immer 
schlechter wird, von der Tendenz her übertrieben sein mag, so ist doch der struk- 
turelle Konflikt, der sich aus der Neuordnung der Kostenstellen ergeben hat, 
deutlich. Die altbekannte Tatsache von Abteilungsegoismen, die sich früher eher auf 
der Ebene von konkurrierenden leitenden Angestellten und Vorgesetzten bemerk- 
bar machte und durch die informelle Kooperation der Beschäftigten kompensiert 
werden konnte, wird nun bis auf die unterste Ebene der betrieblichen Hierarchie 
übertragen. Daß sich dabei die “Unternehmer selbst ins eigene Fleisch schneiden”, 
wie der o. zitierte Lagerarbeiter meint, der dieses Problem zielsicher ins Auge faßt, 
ist auf lange Sicht eher unwahrscheinlich. Dazu sind die betrieblichen Organisations- 
strukturen insgesamt zu flexibel und anpassungsfähig, als daß sie auf derartige dys- 
funktionale, nicht intendierte Handlungsfolgen nicht angemessen reagieren könn- 
ten. Gleichwohl läßt sich hier ein Organisationsprinzip festmachen, dessen Zielrich- 
tung wohl kaum, allenfalls dessen Formen der Durchsetzung, wieder in Frage ge- 
stellt werden können: Es geht letztlich darum, Handlungsregulative zu finden für 
die Bereiche der Tätigkeit, die entweder noch gar nicht von in den Kategorien Zeit 
und Geld kontrollierbaren Bewertungsmechanismen erfaßt worden sind (Ange- 
stelltentätigkeit, Zeitlohnarbeit) (43); oder jene Tätigkeitsanteile von z.B. Akkord- 
löhnern, die aus dem Rahmen des einzelnen Akkordlohnauftrags herausfallen. Die- 
se Tätigkeitsbereiche sollen also erfaßt und in ihrer Funktion bestimmt werden. 
Dabei geht es zunächst (noch) nicht darum, diese Arbeiten selbst schon schneller 
oder effektiver zu gestalten. Primär geht es hier darum, sie überhaupt zu erfassen 
und als anteilmäßig — wofür — nützliche Tätigkeit zu identifizieren, um sie dann 
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als mehr oder minder durchschnittliche qualifizieren zu können. Damit werden also 
nicht nur neue Bereiche der gesellschaftlichen Arbeit in das System erfolgskon- 
trollierten Handelns integriert. Es werden auch jene Qualifikationen in ihrer Funk- 
tion kontrolliert, die nunmehr nur noch mißverständlich als “extra funktional” 
(Dahrendorf; Offe) bezeichnet werden können. 

Aus dieser größeren Transparenz der Abläufe innerhalb einer Kostenstelle und 
der besseren Kontrollierbarkeit ihres “Out-puts” resultiert für den einzelnen Arbei- 
ter eine stärkere Einbindung in die wirtschaftliche Einheit: Kostenstelle. Diese “Ein- 
bindung” erfolgt aber — das ist hierfür wesentlich — ohne traditionelle Disziplinie- 
rungsmechanismen, sondern primär auf der Grundlage der erweiterten Durchsetzung 
und Anwendung von Effektivitätskriterien. D.h., es geht hier (noch) nicht um For- 
men der Festsetzung von Vorgabezeiten, noch um die Durchsetzung von Verhaltens- 
vorschriften (Normen). Die Kostenstellenorganisation erscheint als eine von expli- 
ziter Herrschaftsanwendung gereinigte Durchsetzung des Kosten— Nutzen— Schemas. 
Eine wensentliche soziale Konsequenz wurde o. angedeutet: vertikale Konflikte 
zwischen z.B. dem Meister und den Beschäftigten werden durch die Eröffnung einer 
zweiten — horizontalen — Konfliktfront in ihrem Herrschaftscharakter legitimiert: 
als Ausdruck wirtschaftlicher Notwendigkeit begründet: 

“Es ist ja so: Durch das Kostenstellensystem wird , wenn irgendwas schief 
läuft , /z.B. / die da drüben können halt nicht arbeiten, dann schreiben die zu 
unserer Last dann halt Verlust von soundsoviel Stunden, wo ihre Leute halt 
da rumstehen. Weil sie wegen der falschen Teile /die wir geliefert haben/ 
nicht weitermachen können. Das fällt dann natürlich auf unsere Kostenstelle 
/zurück/. Da kommt der Meister gerannt und sagt, hier, was macht ihr denn 
da, laufend Fehler; unsere Kostenstelle kommt langsam ins Minus. Da krieg 
ich von oben nen Tritt. Bevor ich von oben nen Tritt bekomm ’, kriegt ihr von 
mir nen Tritt. Das ist die Logik des Systems. ” (E 683) 

Die “Logik” des Systems erscheint hier klar. Was dabei aber möglicherweise 
nicht mehr klar wird, ist, daß in dieser Logik innerbetriebliche Herrschaftsverhält- 
nisse zum Ausdruck kommen. Ökonomisierungsgesichtspunkte werden nicht mehr 
(allein) aus der vertikalen Perspektive durchgesetzt sondern in der Konkurrenz von 
Kostenstellen auch auf der horizontalen Ebene ausgetragen. Damit wird der in der 
Durchsetzung von Rentabilitätskriterien implizierte Herrschaftscharakter scheinbar 
“versachlicht” und schwerer erkennbar, aber auch schwerer angreifbar. (44) 

In den vorstehenden Abschnitten des Kapitels B habe ich auf verschiedenen Ebe- 
nen und durch einzelne Beispiele zu zeigen versucht, wie sich die innerbetriebliche 
Umstrukturierung vollzieht, und wie sie sich auf die Arbeitssituation der Beschäftig- 
ten auswirkt. 

— An den Folgen der Arbeitsteilung zwischen den beiden Werken, die eine Homo- 
genisierung der Fertigungsstruktur bewirken und Grundlage von Standardisie- 
rungsbemühungen sind. 

— An der produkt spezifischen Organisation der Fertigungslinien, die eine Verkür- 
zung der Durchlaufzeiten bewirken sollen. 

— Damit zusammenhängend, der Veränderung der Lagerorganisation, die auf eine 
Verbesserung der Logistik zielt. 
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— Schließlich an der Durchsetzung einer minuziösen Erfassung der Gemeinkosten 

und der Neuorganisation von Kostenstellen. 

Dies sind Elemente des betrieblichen Geschehens, die jedoch in einem Zusam- 
menhang stehen und wirken. In dem folgenden Abschnitt habe ich deshalb den Ver- 
such unternommen, am Beispiel einer Fertigungslinie den Arbeitsablauf in seinen 
verschiedenen Aspekten und Bezügen möglichst umfassend zu rekonstruieren. An 
der Darstellung der Arbeitsvollzüge und -abläufe in einer “durchschnittlichen” 
(d.h. nicht durch außergewöhnliche Bedingungen gekennzeichneten) Fertigungs- 
werkstatt, soll das Ineinandergreifen der Umstrukturierungsmaßnahmen: Verände- 
rung des Typenprogramms; Rekrutierung von ausländischen Arbeitnehmern; Be- 
schleunigung des Materialflusses; Folgen der Umstellung auf spanlose Vorfertigung, 
als Wirkungszusammenhang vorstellbar werden. Die hier wiedergegebenen Informa- 
tionen konnte ich dadurch sammeln, daß ich während meiner 2— monatigen Be- 
schäftigung im Frankfurter Werk auch in dieser Montageabteilung eingesetzt wurde. 
So war es mir möglich, auch Aspekte des tatsächlichen Arbeitsverhaltens der Kol- 
legen in die Beschreibung der Arbeitssituation aufzunehmen. 

3.) Die Arbeitsprozesse in einer Kostenstelle (Montage) — Ihre interne 
Organisation und Beziehung zur Arbeitsvorbereitung und zum 
Vertrieb. 

a. Die Montage des Mittelspannungsschaltfeldes 

Das Kleinschaltfeld besteht aus dem feststehenden und dem beweglichen Teil 
(Sch alt wagen). 

Der feststehende Teil nimmt die Stromzuführung auf, während der Schaltwagen, 
der aus der Anlage ausgefahren werden kann und so eine sichtbare Unterbrechung 
des Stromkreises herstellt, den eigentlichen Schalter trägt. Dessen wichtigste Be- 
standteile sind der Schalterantrieb und das Schaltelement. Die Montage dieser 
Kleinschaltanlage ist in einer sog. “Reihenfertigung” organisiert, so daß die wich- 
tigsten Grundbestandteile der Schaltanlage nacheinander und nebeneinander 
(gleichzeitig) an verschiedenen Arbeitsplätzen vormontiert bzw. fertiggestellt wer- 
den. 

Die Organisation der aufeinander aufbauenden Montagetätigkeiten orientiert 
sich an den beiden Grundbestandteilen der Schaltanlage. (Schaltwagen; feststehen- 
des Teil) 

Es gibt also praktisch zwei Montagereihen, die an einem Punkt aufeinander tref- 
fen (vgl. Skizze I, S. 124). Die Montage des Schaltwagens ist in mehrere Arbeits- 
schritte zergliedert, was auf die größere Kompliziertheit dieses Teils zurückzufüh- 
ren ist. Die Kostenstelle /Abt., in der das Kleinschaltfeld montiert wird, kann m.E. 
als für den Produktionsbereich (Schaltgeräte/-anlagenmontage durchaus typische 
(i.S. von durchschnittliche) Montagearbeit angesehen werden. Es handelt sich um 
ein Zusammenfügen vieler Einzelteile von Hand, unter Zuhilfenahme einfacher 
Werkzeuge (Hammer, Zange, Schraubenschlüssel, -zieher). Außer diesen Werkzeugen 
stehen für die Arbeit fast keine anderen Hilfsmittel zur Verfügung, wenn man von 
den Montagevorrichtungen hier einmal absieht. Einzelne, wenige Maschinen dienen 
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hauptsächlich der Reparatur oder Korrektur von unzulänglichem Material (Senker, 
Gewindeschneider). 

Insoweit, wenn man sich fürs erste an der Darstellung von Kern/Schumann 
orientiert, handelt es sich um ein auch generell typisches Beispiel für montieren- 
de Prozesse. Allerdings muß gegenüber den Fallbeispielen von Kern/Schumann 
(Automobil- und Möbelindustrie) und auch gegenüber den Montageprozessen in 
anderen Subbranchen der Elektroindustrie die relative Kompliziertheit des gefertig- 
ten Teilprodukts hervorgehoben werden. (45) An einzelnen Teilen gibt es Vorgabe- 
zeiten von mehr als einer Stunde. Gleichzeitig kennzeichnet die Fertigungsstruktur, 
nämlich die Herstellung von kleinen Serien und der Grad der Arbeitszergliederung, 
den im Bereich der beiden Schaltwerke noch am ehesten typischen Fall: (46) Die 
Arbeitszergliederung ist soweit vorangetrieben, daß Gruppenarbeit im Sinne von ge- 
meinsamer Arbeit am gleichen (Teil-) Produkt nicht vorkommt; bei den jeweils 
verrichteten Einzeltätigkeiten handelt es sich dann aber wiederum weder um sol- 
che kurztaktigen Einzelverrichtungen, wie sie z.B. an den Montagebändern der Un- 
terhaltungselektronik— Industrie üblich sind, noch um solche anspruchsvollen For- 
men der Einzelarbeit, die (wie z.B. im besonderen Fall der Postanlagenmontage im 
Frankfurter Schaltwerk) die Fertigung eines gesamten Produktes von Anfang bis 
Ende umschließen, wobei es sich im speziellen Fall sogar um Einzelfertigung eines 
Prototyps oder Einzelprodukts handeln kann. 

Bei der im Folgenden skizzierten Montage von Mittelspannungsanlagen handelt 
es sich also um eine Arbeitszergliederung in relativ komplizierte Einzelarbeiten/- 
Arbeitsplätze, bei denen es sich aber immer um Teilmontageprozesse handelt. Von 
Dauer und Aufwendigkeit der einzelnen Arbeitsprozesse her sind diese in etwa mit 
jenen Arbeitsplätzen vergleichbar, die nach Job— Enlargement bzw. Job— Enrich- 
ment— Programmen z.B. im Bereich der Fertigung von ehemals in stark arbeitsteilig 
gegliederten, kurztaktigen Montageprozessen hergestellten Niederspannungsschalt- 
geräten (47) sich ergeben haben. 

Die einzelnen Arbeitsbereiche bei der Montage des Mittelspannungsschaltfeldes 
sind folgende: 

1. Montage des Schaltelements 

Hier arbeiten 2 ausländische Arbeiter an einem Teil, das die stromführenden Kon- 
takte (Pole) verbindet und beim Ausschalten, Unterbrechen der Strombahn, betä- 
tigt durch einen Antrieb, ruckartig aus den Kontakten gerissen wird und so den 
Ausschalt Vorgang bewirkt. Das Schaltelement hat eine Vorgabezeit von 11 — 12 
Minuten. 

Neben der Montage (verschrauben; fügen) der einzelnen Teile des Schaltelements 
(Löschrohr mit Löschstift; Ausschaltfeder; Isolierstange mit Kühleinsatz) gehört 
auch die Funktionsprüfung des fertigmontierten Schaltelements zu diesem Arbeits- 
bereich. Bei dieser Funktionsprüfung wird mit einem hydraulischen Antrieb der 
dreistufige Schaltprozeß mehrfach durchgeführt. Bei diesem Vorgang gilt es (i.d.R. 
mit Augenmaß) zu prüfen, wieweit sich die Hauptstrombahn nach unten bewegt 
(1. Schaltphase) und ob sich das Löschrohr von dem Löschstift löst (2. Schalt- 
phase), bevor schließlich der Rastkranz aus dem Hilfskontaktbügel springt, und da- 
mit der Stromkreis völlig unterbrochen wird. 
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Die zur Montage des Schaltelements insgesamt notwendigen fünf Arbeitsschritte 
werden von den i.d.R. zwei ausländischen Arbeitern der Reihe nach durchgeführt, 
wobei jeweils etwa 50 — 100 teilmontierte Stücke angefertigt werden. 

2. Antriebsmontage 

An zwei Arbeitsplätzen werden die beiden Antriebstypen montiert. Der Antrieb 
ist das komplizierteste Einzelteil des Schalters, das durch die Anspannung einer sehr 
starken Metallfeder — mit Hilfe eines Hebels — die Bewegungsenergie für den Schalt- 
vorgang liefert. (Pro Arbeitsplatz wird jeweils ein Typ montiert.) 

An einem dritten Arbeitsplatz werden Teile des Antriebs vormontiert, so daß 
insgesamt drei Arbeiter hier beschäftigt sind. Mindestens zwei von ihnen sind Fach- 
arbeiter, einer davon ist Deutscher. Die Montage der Antriebe dauert relativ lang. 
Auf den einen der beiden Typen gibt es eine Vorgabezeit von 80 Minuten. Die fer- 
tigen Antriebe werden auf ein nahestehendes Regal abgelegt. Der Weitertransport 
erfolgt dadurch, daß der Arbeiter, der den Antrieb weiter einbaut, ihn sich von die- 
sem Pufferlager holt. So ist im Prinzip der gesamte Teiletransport organisiert. 

3. Montage des Schalteroberteils 

Von zwei Arbeitern werden hier — in unterschiedlicher, wechselnder Arbeitstei- 
lung — etwa 6 verschiedene Arbeitsschritte zum Zusammenbau des Schalterober- 
teils durchgeführt. Einer dieser Arbeitsschritte sei hier kurz skizziert, um ungefähr 
die Anforderungen zu charakterisieren, die in diesem Montagebereich an einfachste 
Angelerntentätigkeiten — wie ich sie während meiner Betriebsarbeit ausführte — ge- 
stellt werden. 

An einer gewinkelten Metallplatte, an deren kürzerer Seite drei Rohre, die später 
die Erdungsspieße aufnehmen sollen, aufgeschweißt sind, sollen zwei Griffe und der 
Entriegelungsmechanismus für die Erdungsvorrichtung angebracht werden. Dazu 
muß zunächst die Metallplatte mit einem Hammer gerichtet werden. Um die Griffe 
anzuschrauben, werden diese mit dem gewindeführenden Teil nach oben in zwei 
Halterungen versenkt; hält man die Löcher im kürzeren Stück der gewinkelten Plat- 
te über die Gewinde der Griffe, so lassen sich beide von oben leicht verschrauben. 
Der anzubringende Verriegelungshebel wird von innen — d.h. an der Seite, wo beide 
Platten den rechten Winkel bilden — mit einem Dorn durchgesteckt, so daß sich an 
der Außenseite unterhalb des einen Griffs ein Bedienungshebel durch ein Loch in 
diesen Dorn treiben läßt. Mit einer Zange wird dann ein Sicherungsring über den 
Dorn geschoben, so daß dieser sich zwar drehen läßt, nicht aber vorwärts oder 
rückwärts verschiebbar ist. An der Innenseite wird der Entriegelungshebel mit einer 
Spiralfeder so festgehalten, daß er nach der Bedienung (Entriegelung) wieder in 
seine alte Position schnappt. Der nächste Montageschritt wird an einer Vorrichtung 
ausgeführt. Zwei rechtwinkelig zueinander stehende Eisenplatten, von denen die 
senkrecht stehende verschiebbar und an einem vorgesehenen Punkt fixierbar ist, 
dienen als Halterung für die miteinander zu verschraubenden Teile. Zunächst wird 
die vormontierte Griffplatte mit den Griffen nach oben zeigend an der senkrecht 
stehenden Metallplatte angebracht. (Halterungen sind vorhanden.) Auf der waage- 
rechten Platte werden acht Schrauben, mit dem Gewinde nach oben zeigend, in 
dafür vorgesehene Löcher eingesetzt. In den entsprechenden Löchern sind Vor- 
sprünge ausgearbeitet, die den Schraubenkopf bei späterem Anziehen der Muttern 
fixieren. Zwei Befestigungsplatten mit je vier Löchern werden auf die waagerechte 
Platte der Vorrichtung so aufgelegt, daß sie die Schrauben an den vorgesehenen 
Stellen aufnehmen. In die Befestigungsplatten sind Vertiefungen für die Schrauben- 
köpfe eingearbeitet. Darüber werden jetzt zwei Winkel gelegt. Und zwar werden sie 
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mit ihrer längeren Seite auf die waagerechte Platte über die Schrauben und mit der 
kürzeren Seite gegen die auf dem senkrecht stehenden Teil der Vorrichtung gehal- 
tene Griffplatte gesetzt. 

Platte und Winkel werden nun mit leichten Hammerschlägen so aneinander ge- 
trieben, daß sie genau rechtwinklig aufeinandersitzen. Ist das der Fall, können die 
Winkel durch eine Zwinge fixiert und mit der Griffplatte und den Befestigungsplat- 
ten verschraubt werden. 

Ob der Winkel und die Platte richtig aufeinander sitzen, wird mit Hilfe einer Un- 
terlegscheibe geprüft. Läßt sich die Scheibe (1—2 mm) an einer Stelle zwischen die 
beiden Teile zwängen, dann ist die Toleranz überschritten. Entweder die Teile (Win- 
kel, Platte) müssen ersetzt werden oder neu gerichtet werden. (Es kann aber auch — 
wie das während meiner Arbeitszeit der Fall gewesen ist — daran liegen, daß die 
Vorrichtung nicht mehr genau sitzt. Sie wird dann an den Werkzeugbau gegeben, 
der sie raschmöglichst repariert.) 

Je zwei große Schrauben werden auf beiden Seiten durch Winkel und Griffplat- 
te gesteckt und mit Hilfe eines eigens dafür vorhandenen Haltewerkzeugs so gehal- 
ten, daß man von der Gegenseite beidhändig mühelos die Muttern festziehen kann. 
Schraubenkopf und Halterung verkanten sich beim Festziehen der Mutter leicht, so 
daß die Halterung mach der Montage nicht ohne weiteres abgenommen werden 
kann. Dreht man an einer Schraube, die zwischen den für die Schraubenköpfe vor- 
gesehenen Aussparungen angebracht ist und die sich bei Herausschrauben gegen die 
Griffplatte drückt, dann fällt die Halterung ab. (48) 

4. An zwei aufeinanderfolgenden Arbeitsplätzen erfolgt zunächst der Einbau des 
Schaltelements, der Einbau des Antriebs und schließlich der Zusammenbau des 
Sch alt wagens. 

Hier arbeiten zwei ausländische Facharbeiter an entsprechenden Montagevorrich- 
tungen. In dem einen Fall handelt es sich um ein etwa 80 cm hohes Metallgerüst, 
auf das das Schalteroberteil aufgesetzt wird; es ruht dabei auf einem drehbaren Me- 
tallkranz innerhalb des Gerüsts, so daß der Arbeiter das Schalteroberteil drehend be- 
wegen und so an allen Stellen und Ecken montieren kann, ohne seinen Platz zu ver- 
lassen. 

Wesentlicher Teil der Arbeit neben der mechanischen Verbindung beweglicher 
Teile, z.B. Wellen und Antrieb, ist die Justierung von Kontakten. Diese erfolgt mit 
Hilfe von Leeren. Aufgrund der relativ hohen Toleranzen der aus der spanlosen Vor- 
fertigung angelieferten Teile wird dieses Ausrichten der Kontakte auf bestimmte Be- 
zugspunkte zu einem ganz entscheidenden Problem der Montage in dieser Kosten- 
stelle. So jedenfalls stellte der Meister diese Situation dar. 

5. In einem zweiten Arbeitsbereich wird der feststehende Teil der Anlage montiert. 

Es handelt sich dabei im wesentlichen um das Grundgerüst, das vormontiert 

wird (1 Arbeitsplatz), sowie um die Befestigung der Sammelschienen und der Kabel- 
anschlußkörper und vor allem deren Ausrichtung auf festgelegte Bezugspunkte. Die- 
ser Montageprozeß erfolgt wiederum mit Hilfe einer Montagevorrichtung. Auch 
hier besteht ein wesentlicher Teil der Arbeit in der Ausrichtung der kontakthalten- 
den/-führenden Teile auf bestimmte Bezugspunkte. Nach der Erklärung des Meisters 
kann mit Hilfe dieser Vorrichtungen so montiert werden, daß die Grundgerüste 
bzw. die Teile des Grundgerüsts nicht absolut korrekt (lotrecht) zueinander stehen 
und die Kontakte dennoch an der (für den Fluß des elektrischen Stroms) richtigen 
Stelle sitzen. D.h., der Sitz der Kontakte wird nicht in Bezug auf die haltenden, 
tragenden Grundgerüste ausgerichtet (diese können, wie bereits erwähnt, wegen der 
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Massenproduktion in der spanlosen Vorfertigung nicht genau genug geliefert und 
entsprechend korrekt montiert werden), sondern in Bezug auf die in den Vorrich- 
tungen angegebenen Bezugspunkte. 

An einem weiteren Arbeitsplatz erfolgt der Zusammenbau von Schaltwagen und 
feststehendem Teil. Hierbei wird vor allem die leichte Gängigkeit des Schaltwagens 
in der Anlage und der Verriegelungsmechanismus geprüft. (1 deutscher Arbeiter) 

6. Zwischen die beiden Montagebereiche 1—4 und 5 ist ein Prüfbereich zwischenge- 
schaltet, in dem der Schalter einer Funktionsprüfung unterzogen wird. Mit Hil- 
fe eines druckluftbetriebenen Automaten wird der Schaltvorgang oftmals (100 mal 
und mehr) wiederholt. Gemessen werden dabei die Ausschaltzeiten bzw. ihre Ver- 
änderung nach häufigem Schalten. Die beiden hier beschäftigten Arbeiter, die nicht 
zur Kostenstelle gehören, fertigen für jeden einzelnen Schalter Prüfprotokolle (Zeich- 
nungen, Kurven) an. (1 Ausl., 1 Deutscher) In einem zweiten Prüfbereich, der in 
einem durch eine dicke Schiebetür abgeschlossenen Raum untergebracht ist, findet 
die Hochspannungsprüfung der gesamten Anlage statt. 

7. In einem letzten Arbeitsbereich werden die Anlagen versandfertig gemacht. Zu- 
nächst werden sie auf Paletten gestellt, damit sie abtransportiert werden können. 
Kleinere Lackarbeiten werden noch vorgenommen. (Hierzu kommt ein Arbeiter 
aus einer anderen Kostenstelle, der nur derartige Malarbeiten in den verschiedenen 
Fertigungen übernimmt.) 

Außerdem werden noch die Erdungsspieße hinzugefügt. Diese Arbeit wird von 
einem ungelernten Arbeiter gemacht, der verschiedene andere Vormontagearbeiten 
ebenfalls ausführt, hauptsächlich aber mit dem Verteilen von Material und sonstigen 
Transportarbeiten beschäftigt ist. (1 Ausl.) 

b. Die Personalstruktur in der Abteilung ( Kostenstelle ) und damit 
zusammenhängende Aspekte der Arbeitssituation 

In der Kostenstelle arbeiteten 18 Mann; fünf davon waren Deutsche, darunter 
der Vorarbeiter. 

Der Meister und die Werkstattschreiberin waren für diese und eine weitere Ko- 
stenstelle zuständig. Die ausländischen Arbeiter kamen bis auf eine Ausnahme aus 
Jugoslawien. Die meisten von ihnen sind Facharbeiter. 

Der größte Teil der Jugoslawen, der schon längere Zeit (z.T. über vier Jahre) bei 
Alpha arbeitet, war bei einer jugoslawischen Leiharbeitsfirma angestellt. Eine kleine- 
re Anzahl der Jugoslawen hatte erst kurz vor meiner Arbeitsaufnahme in der Ko- 
stenstelle, etwa drei Wochen vor mir, mit der Arbeit begonnen. Diese Gruppe wurde 
mit Vormontagearbeiten beschäftigt. Dabei prüft der Meister ihre Qualifikation 
und kann sie langsam an die schwierigeren Arbeiten heranführen. Fällt z.B. einer 
der erfahrenen Arbeiter aus, dann wird einer der ‘Neuen’ dem dann eingesetzten 
Springer zur Hilfe mitgegeben. 

Die ausländischen Arbeiter machten ausnahmslos 2 Überstunden, arbeiteten also 
von 6h — 16.45h. 

Einer der Jugoslawen sprach so gut Deutsch, daß er vom Meister systematisch 
für Anlern- und Anweisungsfunktionen eingesetzt wurde. Soweit ich sehen konnte, 
war er der einzige in der Abteilung, der keinen mehr oder weniger festen Arbeitsbe- 
reich hatte, sondern als Springer fungierte. (Er machte den Eindruck, als ob er die 
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Stütze des Meisters sei und auch bewußt von dieser Position aus handelte.) 

Zwei der deutschen Arbeiter in der Kostenstelle waren früher im Außen- 
dienst bzw. auf Außenmontage tätig. Für sie bedeutete die Arbeit in der Fabrik 
Verzicht auf Freiheiten, Vorteile und Privilegien. Die Beendigung der jeweils lang- 
jährigen Tätigkeit im Außendienst von Voigt und Häffner war wohl in beiden Fäl- 
len altersbedingt, aber auch durch die Einstellung der entsprechenden V & H Pro- 
duktion begründet. Während einer der beiden durch seine Tätigkeit in der Null- 
Serien— Montage eines neuen Schalters und seine dementsprechende Einstufung in 
eine Sonderlohngruppe aus der übrigen Gruppe herausgehoben war, galt diese Son- 
derstellung für den zweiten der beiden meines Wissens nicht. Die Situation dieser 
beiden deutschen Arbeiter war m.E. wesentlich dadurch beeinflußt, daß die jugos- 
lawischen Facharbeiter z.T. erheblich länger in der Kostenstelle arbeiteten, sich gut 
auskannten und aufgrund ihrer Jugend und Leistungsbereitschaft, wenn man so 
will, ‘den Ton angaben’. Dies wurde von beiden deutschen Arbeitern durchaus un- 
terschiedlich im einzelnen Fall, in der Grundtendenz jedoch recht ähnlich verar- 
beitet. In beiden Fällen erfolgte eine mehr oder minder defensive Abgrenzung des 
eigenen Arbeitsbereichs. 

Dies reichte vom Organisieren, Reservieren eigener zusätzlicher Hilfsmittel wie 
Stühlen, Werkzeug, Reinigungsmitteln, bis zur Verbreitung einer muffigen Atmo- 
sphäre, um die herum die von Arbeitsplatz zu Arbeitsplatz geführten Gespräche der 
Jugoslawen sich ihren Weg bahnen mußten. Auch die ‘mangelnde Bereitschaft’, 
sich bei Arbeitsunterbrechungen, die wegen der Krankheit eines Kollegen, fehler- 
haften oder schadhaften Materials eintraten, für andere Tätigkeiten einsetzen zu 
lassen, erscheint weniger als solche bemerkenswert, sondern eher die Art, wie sie 
jeweils umgesetzt wurde. Die benutzten Strategien waren dabei personen- (und ar- 
beitsplatz-) spezifisch natürlich recht verschieden. In einem Fall kann man von ei- 
nem Verbarrikadieren hinter dem Arbeitsplatz sprechen. Der Arbeitsplatz wird 
zielbewußt aufgesucht und nicht verlassen. Gespräche werden nur geführt über die 
Barriere der rundum aufgetürmten Teile hinweg. Dies gewann zwangsläufig dann 
komische Züge, wenn die selbstauferlegte Isoliertheit aufgegeben wurde und Gesprä- 
che mit den jugoslawischen Kollegen angeknüpft wurden. Man sah dann nur den 
Kopf des betreffenden Kollegen, der sich bemüht, ‘dabeizusein’ ohne hinter seinem 
‘Schutzwall’ wirklich hervorzukommen. Die Strategie verlief hier nach dem Muster: 
“Sich bloß nicht auf fremdes Terrain begeben, man könnte gebraucht oder einge- 
setzt werden.” 

Im anderen Fall erschien mir die Form der Abgrenzung des eigenen Arbeitsbe- 
reichs gegenüber den Zugriffen des Meisters einerseits und gegenüber den jugosla- 
wischen Kollegen andererseits selbstbewußter, und wenn man so will cleverer. Die- 
se “Strategie” wurde allerdings durch die Art der Tätigkeit des betreffenden Kolle- 
gen begünstigt. Seine Arbeit in der Null— Serien— Montage ermöglichte es ihm, eine 
Reihe zusätzlicher Tätigkeiten zu verrichten, die es ihm erlaubten, sich der Kontrol- 
le des Meisters leichter zu entziehen. Z.B. Teilebeschaffung; Verhandlungen mit 
Konstrukteuren; Probieren, Tüfteln; Ausfüllen von Formularen. Diese wegen der 
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zusätzlich anfallenden Arbeiten nicht im Akkord bezahlte Arbeit bietet, wie gesagt, 
eine Reihe von Chancen, sich der Kontrolle und Überwachung zu entziehen. Man 
kann sich Arbeit machen, mail kann die Arbeit strecken etc. Andererseits gibt es 
Phasen, wo die ‘Arbeitslosigkeit’ partout nicht zu kaschieren ist. In diesen Situa- 
tionen übernimmt der betreffende Kollege auch Arbeiten z.B. in der Vormontage 
des Kleinschaltfeldes. 

Für ihn scheint dies allerdings nicht eine wirkliche Bedrohung, Gefährdung zu 
bedeuten. Er steht seiner gegenwärtigen Tätigkeit kühl und nüchtern gegenüber. 
Die Beendigung seiner Außendiensttätigkeit hat er als Notwendigkeit akzeptiert, 
die seiner Gesundheit zugute kommt. Die Tatsache, daß viele seiner alten V & H 
Kollegen, die nie im Außendienst gearbeitet haben, mittlerweile in Angestelltenpo- 
sitionen aufgerückt sind, ist für ihn kein Stachel. Aufgrund besonderer Lebensum- 
stände war es für ihn schon immer wichtig, physischen Einsatz so weitgehend wie 
möglich durch cleverness (“Köpfchen”) zu ersetzen. So begegnet er den Situationen 
und Anforderungen am Arbeitsplatz mit rationalem Kalkül. Er fühlt sich selbstbe- 
wußt und qualifiziert genug, die an ihn gerichteten Anforderungen nicht als Bedro- 
hung oder Dequalifizierung zu empfinden. Diese kühle Ruhe, zusammen mit dem 
Bewußtsein, daß die wichtigen Probleme in absehbarer Zeit im Bereich der Gestal- 
tung der arbeitsfreien Zeit liegen werden — ein vorgezogener Rentenantrag ist mög- 
lich — geben ihm Distanz zu den Arbeitsproblemen, die aber nicht im mindesten als 
Gleichgültigkeit gegenüber der Arbeit verstanden werden kann. 

c. Die Organisation der Arbeit in der Kostenstelle 

Zu den Voraussetzungen der Organisation der Montage gehören die Dispositio- 
nen des Fertigungsterminbüros (FTB) und der Fertigungsprogrammplanung und 
-disposition (FPD); beide unterstehen der Fertigungssteuerung (FS). 

Während FPD die zu einem Auftrag von X Schaltern benötigten Teile anhand der 
Stücklisten disponiert — d.h. prüft, ob genügend Teile am Lager sind, ggf. Bestellun- 
gen aufgibt — was z.T. (bei Serienprodukten) über EDV erledigt wird — gibt FTB, 
wenn der Auftrag ausgeführt werden soll/kann, schließlich die nötigen Schecks (Ma- 
terialbezugsscheine) an die Fertigungswerkstätten (FW). Es handelt sich dabei im 
allgemeinen um Lochkarten, auf denen die Sachnummer des zu beziehenden Teils 
und die für den Montageauftrag nötige Menge ausgedruckt ist. Die Schecks sind vor- 
sortiert nach dem Ort der Lagerung: Hochlager, Teilelager, Normalienlager. Von der 
FW — dem Meister — werden die Schecks dann an die entsprechenden Läger weiter- 
gegeben. Hat das jeweilige Lager die entsprechenden Teile herausgesucht und zu- 
sammengestellt (kommissioniert) werden sie, i.d.R. durch den Innentransport, an 
die Kostenstelle geliefert und dort durch einen Arbeiter der Kostenstelle auf die Ar- 
beitsplätze verteilt, d.h. in die Regale eingestapelt oder in den Gitterboxen an die 
Arbeitsplätze gestellt. 

Für den Meister /Vorarbeiter besteht nun ein wesentlicher Teil seiner Arbeit dar- 
in, dafür zu sorgen, daß die Arbeitsmaterialien immer rechtzeitig angeliefert wer- 
den, daß Beanstandungen der Arbeiter an das Lager oder an die Konstruktion rück- 
gemeldet werden. Bei Schwierigkeiten muß er entscheiden, wo der evtl, freigesetzte 



122 




Arbeiter stattdessen arbeiten soll. 

Er ordnete mündlich an, von welcher Schaltervariation wieviel Stück gefertigt 
werden. Dies wurde nicht jeden Tag neu festgelegt, sondern — nach meiner Ein- 
schätzung — etwa alle 2-3 Tage. 20-30 Schalter eines Typs werden hintereinander 
gebaut. Dann kann sich zumindest an einigen Arbeitsplätzen, d.h. an bestimmten 
Teilen einer Schalterserie, etwas verändern. Die Arbeit wird überwiegend ohne 
Arbeitspapiere verteilt. D.h., der einzelne Arbeiter hat Auftragszettel, Zeichnungen 
(und Materialbegleitkarte) nicht an seinem Platz. 

Im Prinzip sind natürlich zu jedem Teil und seinen einzelnen Bestandteilen Kon- 
struktionszeichnungen verfügbar. Abgeheftet in einem Aktenordner, werden sie 
meist nur dann benutzt, wenn Probleme auftauchen. (In einem Fall etwa war ein 
Scharnier in der Vorfertigung falsch ausgestanzt worden. Anhand der Zeichnung 
mußte mit dem Meister und dem herbeigerufenen Hauptkontrolleur entschieden 
werden, ob die angelieferten Teile verschrottet werden müssen, ob sie nachgearbei- 
tet werden können, wer dies zu tun hätte und wer tniz den entsprechenden Kosten 
belastet wird.) Die Kollegen waren überwiegend so gut eingearbeitet, daß sie die Ar- 
beitsunterlagen nicht benötigen. Natürlich gab es für jeden Schalter einen Auftrags- 
zettel, der aber wohl nur an den neuralgischen Punkten, wie etwa dem Prüffeld, auf- 
taucht, ansonsten aber beim Meister verbleibt. 

Die Organisation der Arbeit verlief während des Zeitraumes meiner “teilneh- 
menden Beobachtung” reibungslos, unauffällig und ruhig. Dies wurde von fast allen 
Beteiligten als Ausnahmezustand beschrieben, der nie länger als einige Wochen an- 
halte. Dabei muß berücksichtigt werden, daß in diesem Bereich die Organisation 
durchaus mit erheblichen Problemen behaftet ist. Bei dem herzustellenden Schalter 
handelt es sich um ein vergleichsweise immer noch aufwendiges und kompliziertes 
Produkt; in der Kostenstelle werden monatlich ca. 100.000 Einzelteile verarbeitet. 
Andererseits ist aber die Organisation der Montage so gestaltet, daß ein ständiger 
Fluß angestrebt wird. Wenn also Teile fehlen oder Pannen auftreten, dann ist eine 
Entscheidung innerhalb mindestens einer Stunde zu fällen. Im Gegensatz etwa zu 
der zweiten Kostenstelle, die dem gleichen Meister untersteht, wo es nicht so 
schlimm ist, wenn Entscheidungen sich verzögern, da es sich um einen lang andau- 
ernden Montageprozeß handelt (bis zu 800 Std. pro Anlage), bei dem das Aufein- 
anderfolgen bestimmter Arbeitsschritte nicht derartig kalkuliert ist wie hier. 

Dieser Aspekt eines durch weitgehend vordefinierte, -kalkulierte Arbeitsabläufe 
restringierten Entscheidungsspielraums bzw. -Zeitraums (für den Meister) wird noch 
verdeutlicht, wenn man hinzunimmt, daß in mindestens zwei wichtigen anderen 
Montagewerkstätten des SWF die Arbeit auf Kolonnen (von je 4-8 Mann) und nicht 
auf einzelne Arbeitsplätze verteilt ist. Diese organisatorische Zwischenebene (der 
Kolonnen) verweist auf einen insgesamt — wahrscheinlich notwendig — größeren 
Spielraum bei der Art der Herstellung des jeweiligen Produkts. 

Der Arbeitsfluß kann so wie in der Skizze I durch die Pfeile angedeutet, vorge- 
stellt werden. Dabei sind sämtliche Arbeitsplätze im Bereich der Vormontage weni- 
ger ‘stabil’ als die anderen. Die Vormontage stellt für den Meister eine Regelgröße 
dar; wenn z.B. die Antriebe ohne Vormontage zusammengebaut werden sollen, 
dann beträgt der Arbeitsoutput/Tag acht Stück. Wird vormontiert, werden täglich 
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12 Antriebe des gleichen Typs hergestellt. Der Meister kann also mit dem Einsatz 
der Vormonteure die Produktionsleistung am besten regulieren. Für die betroffenen 
Arbeiter bedeutet das, daß sie recht häufig an unterschiedlichen Montageplätzen 
eingesetzt werden. 

Diese notwendigen Beeinflussungen des Produktionsvolumens ergeben sich zum 
einen aus den bereits mehrfach erwähnten Umständen wie: fehlerhaftes Material, 
Personaleinsatzprobleme etc. Andererseits ist natürlich die Arbeit in der Kosten- 
stelle auch durch die Auftragssituation beeinflußt. Nur ein Teil der durchschnittlich 
250 Schaltfelder im Monat wird von Erlangen langfristig disponiert und kann 
insofern als Vorratsmontage angesehen werden. Der Rest muß über die Aufträge der 
Zweigniederlassungen (ZN) hereingeholt und frei disponiert werden. Daraus ergeben 
sich selbstverständlich zusätzliche Schwankungen. 

In der folgenden Skizze II wird versucht, die wesentlichen Handlungszusam- 
menhänge zu rekonstruieren, die nach der Akquisition und vor der Endmontage ei- 
nes Schalters, einer Schaltanlage, im Werk notwendig ablaufen. Dieser gesamte Teil- 
bereich, den ich zusammenfassend ‘Arbeitsvorbereitung’ nennen will, wurde aber 
zum hauptsächlichen Gegenstand der im Frankfurter Schaltwerk geplanten Neuor- 
ganisation. Bei dieser Neuorganisation sollten die einzelnen Abteilungen/Büros, die 
mit der Arbeitsvorbereitung — im weiten Sinne — befaßt sind und bisher verschie- 
denen vertikalen Hierarchien zwischen- bzw. untergeordnet sind (kaufmännische 
Leitung, Fertigungsleitung, technische Leitung), in einem neuen Bereich zusam- 
mengefaßt werden. Nach der Neugliederung sind fünf Bereiche vorgesehen: Der Fer- 
tigungsbereich, die technische Leitung, die kaufmännische Verwaltung und die 
Werksleitung. In einem gesonderten Bereich sollen verschiedene Funktionen, die 
bisher der kaufmännischen Leitung, der Fertigungsleitung und der technischen Lei- 
tung jeweils unterstanden, zusammengefaßt werden. Dabei sollen, wie in Berlin, 
Auftragszentren geschaffen werden, die, bezogen auf einzelne Produktgruppen, die 
Funktionen von Auftragsbearbeitung, Terminplanung, Vertrieb etc. koordinieren. 
Diese Neuorganisation betrifft unmittelbar die in den entsprechenden Funktionen 
beschäftigten Angestellten, mittelbar natürlich aber auch die Beschäftigten in der 
Produktion, da sich die in der Skizze II skizzierten Handlungsabläufe durch eine 
derartige Neuorganisation verändern dürften. Die Ausgliederung bestimmter 
“arbeitsvorbereitender” Funktionen aus den vertikalen Über- und Unterordnungen 
(vgl. dazu den Organisationsplan des SWF vom April 1973) bedeutet eine Aufwer- 
tung dieses in der horizontalen Gliederung neugeschaffenen Bereiches. Ähnlich der 
Ausgliederung des Prüf- und Kontrollwesens aus der vertikalen Gliederung bekom- 
men die so geschaffenen Funktionen eine größere Eigenständigkeit und — was da- 
mit wohl bezweckt ist — die organisatorisch abgesicherte Möglichkeit, ihre Abtei- 
lungsinteressen unabhängig von den alten Unterordnungen durchzusetzen. Waren 
bisher die Fertigungswerkstätten, die Fertigungssteuerung und das Terminbüro alle 
der Fertigungsleitung untergeordnet, konfligierende Interessen also unter die Fer- 
tigungsleitung zusammengezwungen, so dürfte der Effekt der nunmehr parallel in- 
stitutionalisierten Funktionen in einer Freisetzung von Abteilungsegoismen beste- 
hen. Derartige Abteilungsegoismen bestanden sicherlich auch in der alten Organisa- 
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tionsstruktur, waren nur weniger klar ausdifferenziert. 

Die Folgen, die diese Neuordnung für die in der Produktion beschäftigten Ar- 
beiter hat, können hier nicht untersucht werden, dazu fehlen die empirischen Da- 
ten. Man kann jedoch davon ausgehen, daß die straffere, transparentere Organi- 
sation von einzelnen Funktionen zu einer Verstetigung des Arbeitsanfalls führt. Da- 
rin können für die Beschäftigten durchaus Momente von Leistungsverdichtung und 
Leistungsverschärfung begründet sein. Interessant ist der Hinweis (vgl. Expertenge- 
spräch 82), daß bei der Neuorganisation der Abteilung darauf geachtet wurde, daß 
eingespielte Interaktions- und Kooperationsbeziehungen, insbesondere aber auch 
Vorgesetzten- und Untergebenenzuordnungen erhalten bleiben sollten. Dies kann 
als Versuch angesehen werden, die mit der Neuorganisation verbundene Destabili- 
sierung durch die Transferierung von routiniert eingespielten Sozialbeziehungen auf- 
zufangen. 

VI. Reprise ; Veränderung der Arbeitsbedingungen als Gegenstand der 
Erfahrung 

Zu Beginn dieses Kapitels hatte ich, anhand der Luhmann’schen Unterschei- 
dung vom Erleben und Handeln, die Frage aufgeworfen, ob die Beschäftigten ihre 
betriebliche Umwelt als komplexe Struktur “übernehmen” oder ob eigene Kom- 
plexitätsreduktion möglich ist. Rufen wir uns ein Beispiel ins Gedächtnis: Die La- 
gerarbeiter “übernehmen” die ihnen “Vorgesetzten” Bedingungen — jedenfalls 
z.T. — nicht. Sie müssen sie sogar restrukturieren. Dies geht sicherlich nur in sehr 
begrenzetem Umfang. Das neue Hochregallager werden sie nicht wieder abschaffen 
können. Ein möglicher Anlaß und Ansatzpunkt für derartige restrukturierende 
Leistungen, in denen Komplexität nicht übernommen sondern — jedenfalls teil- 
weise — selbst selegiert wird, sind sicherlich Störungen des routinemäßigen Ablau- 
fes. Situationen werden problematisch. Aber nicht alle problematischen Situatio- 
nen, die eine Interpretation erfordern, gestatten auch eine Restrukturierung der Si- 
tuation im Handeln. Das vorstehende Kapitel liefert eine Fülle von Beispielen für 
das Problematisch werden von Arbeitssituationen in Folge ihrer Veränderung, ohne 
daß es den Beschäftigten möglich wäre, die “vorgetane Komplexitätsreduktion” 
handelnd zu verändern. Dies ist grundsätzlich auch eine Machtfrage und läßt sich an- 
gemessen auch nicht auf der Ebene individueller Akteure behandeln. Obwohl Luh- 
mann seine Unterscheidung von Erleben und Handeln als Form der Komplexitäts- 
reduktion an der Beziehung von selegierendem und Umweltsystem festmacht, so 
scheint er sie doch als unterschiedliche “Typen der Erlebnisverarbeitung im zwi- 
schenmenschlichen Verkehr” (1978, S. 240) zu verstehen. Die Verarbeitung von Er- 
lebnissen der gegenständlichen oder: “vergegenständlichten” Umwelt wäre hier also 
nicht gefaßt. Die Auseinandersetzung mit betrieblichen Strukturen läßt sich aber 
nicht als Erleben und/oder Handeln im zwischenmenschlichen Verkehr allein begrei- 
fen. Für das Erleben und/oder Handeln der Subjekte (Ego) (oder: das Persönlich- 
keitssystem) ist ja wesentlich, ob das Verhalten der systemrelativen Umwelt (Alter) 
seinerseits als Erleben oder Handeln zugerechnet wird. Dies mag in innerbetrieb- 
lichen Konfliktsituationen noch relativ einfach sein. Wir haben aber gesehen, daß 
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die Ausübung von innerbetrieblicher Herrschaft im Rahmen der Neuorganisation 
der Kostenstellen einen zunehmend “versachlichten” Charakter bekommen kann. 
Die Zurechnung des Verhaltens einzelner Akteure als “Handeln” wird deshalb zu- 
nehmend schwieriger. Schon an der vorgegebenen Struktur bestimmter Arbeitsor- 
ganisationen und Technologien, die ja auch im Erleben verarbeitet werden müs- 
sen, ist deutlich, daß diese Zurechnung so wohl kaum vorgenommen werden kann. 
Die betrieblichen Strukturen stellen, auch in ihren sachlichen Dimensionen, sicher- 
lich nicht nur absolut anonyme Bedingungen dar. In den Gesprächen mit den Ex- 
perten aus der Arbeitsvorbereitung und Personalabteilung ließen sich die zurechen- 
baren Handlungsanteile auch dieser sachlichen Strukturen jedenfalls ein Stück weit 
bestimmen. Wenn auch gebrochen und z.T. unklar tauchen diese zurechenbaren 
Handlungsanteile in den Sichtweisen der betroffenen Arbeiter jedoch durchaus auf. 
(“Die haben sich das so vorgestellt...”: die Planungen “sollen sich angeblich günsti- 
ger auswirken”). 

Aber selbst, wenn eine Zurechnung der Veränderung der betrieblichen Umwelt 
als “Handeln” in Grenzen möglich ist, so bedeutet dies nicht, daß auch die Sub- 
jekte handeln können. Luhmann’s Unterscheidung sieht zwar vor, daß auch Un- 
terlassen als Handeln interpretiert werden kann. (1978, S. 238) Damit aber wird, 
jedenfalls in der Empirie, die Unterscheidung von Erleben und Handeln zuneh- 
mend flüssig, was Luhmann auch zugesteht. Ein Hinnehmen vorgetaner Komplexi- 
tätsreduktion würde also nicht immer als passives Akzeptieren interpretiert wer- 
den können. Dies macht die schlichte Alternative von reaktiven, adaptiven Verhal- 
tensmustern einerseits und intentional strategischen andererseits erneut proble- 
matisch. Das Hinnehmen und Unterlassen zu einem bestimmten Zeitpunkt muß 
ja nicht heißen, daß sich — z.B. in der sich kumulierenden, allmählichen Bearbei- 
tung von Erfahrungen — nicht doch Eigenleistungen des Persönlichkeitssystems 
vollziehen oder vorbereiten. Auch Luhmann scheint dies so gesehen zu haben. Denn 
er weist darauf hin, daß "... die einfache Absichtszurechnung gebrochen und durch 
eine Art Systemzurechnung ersetzt (wird) die eben auch unbewußte Motive und zu 
deren Klärung, sowohl sozial als auch temporal ausgedehnt, psychische Systembe- 
züge, also Biographien einsetzt. Auf eigentümliche Weise wird damit der Zurech- 
nungsschematismus von Erleben und Handeln unterlaufen, da Biographien nicht 
aktförmig punktualisierbar sind, sondern Erleben und Handeln zugleich umfassen; 
...”(1978, S. 248) 

Was Luhmann über die temporale und soziale Dehnung von Systembezügen sagt, 
ist für uns ein doppelter Referenzpunkt: Im letzten Kapitel haben wir versucht, die 
Entwicklung der Arbeitsbedingungen in ihren “Systembezügen” darzustellen. Im 
folgenden Kapitel (C) werden wir nun die Analyse berufsbiographischer Entwick- 
lungen wieder auf nehmen, die wir zunächst (im Kapitel A) nur bis zum Eintritt der 
Beschäftigten in ihren jeweiligen Betrieb verfolgt hatten. Es gilt nun, beide Entwick- 
lungslinien zusammenzuführen und “zusammenzudenken”. Sie entwickeln dann 
neue, eigene “Systembezüge”. 
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C. Berufsbiographien als Koordination von Arbeitsplatz- und Arbeits- 
kraftentwicklungen . 

I. Elemente der Analyse berufsbiographischer Entwicklungen 

1. Theoretische Annahmen zur Bestimmung der Problemlage, die in der Berufs- 
biographie eines Industriearbeiters zu bewältigen ist. 

Die hier vorgelegte Arbeit hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Zusammenhang 
von Arbeitserfahrungen und - insbesondere arbeitsbezogenen - Handlungs- und Be- 
wältigungsmustern empirisch zu bestimmen. Ausgangspunkt der theoretischen 
Überlegungen waren dabei fogende Annahmen: 

1. Daß das Zustandekommen von Bewußtseins- und Handlungsstrukturen sinnvol- 
lerweise als das Resultat eines Prozesses zu begreifen ist, in dem die Subjekte sich 
im Akt des Tätigseins ihre soziale Umwelt aneignen (1) und sie durch diese Tätig- 
keit auch mit produzieren. Die Betonung liegt also auf der Gleichzeitigkeit von 
Aneignung und Produktion. Die Umwelt wird demnach nicht nur interpretiert, 
ausgelegt, “subjektiviert” (Luhmann). Der Prozeß der subjektiven Aneignung von 
Welt erfolgt unter Handlungsbedingungen und durch Tätigkeitsstrukturen hindurch, 
die als vorgegebene/vorgefundene zwar subjektiv erst angeeignet werden müssen, 
als subjektiv angeeignete aber wiederum konstitutiver Bestandteil sozialer Realität 
sind. (2) 

2. Der Prozeß der tätigen Aneignung und Reproduktion sozialer Realität kann an 
den berufsbiographischen Entwicklungen nachvollzogen werden. Als “Tätigkeit” 
wird dabei für die lohnabhängig Beschäftigten die “Tätigkeit des Verkaufs der Ware 
Arbeitskraft” bestimmt. Damit sind weitere theoretische Implikationen verbunden, 
die sich auf den Zusammenhang von “Tätigkeit” und Entwicklung von Handlungs- 
und Bewußtseinsstrukturen beziehen. Konnte (früher) Tätigkeit als berufliche Tätig- 
keit (sei es in der Form handwerklicher Berufe oder im Bereich der “Professionen”) 
noch so aufgefaßt werden, daß in ihr ein gesamter Lebens- und Sinnzusammenhang 
gestiftet wurde; d. h., daß die Teilhabe am gesellschaftlichen Reproduktionsprozeß, 
als tätige Bearbeitung und Veränderung der natürlichen Lebenswelt mit den Ent- 
wicklungen der Person im Rahmen einer “Lebenstätigkeit” (Marx) auch sinnvoll 
vermittelt war; oder wie am Beispiel der agri -“kulturell” bestimmten Lebensbe- 
dingungen zu zeigen ist, daß Arbeiten und Leben noch in einem völlig ungeschie- 
denen Zusammenhang verknüpft waren; so ist für die im Lohnarbeitsverhältnis 
Beschäftigten ein derartiger Zusammenhang von Arbeiten und Leben, von Produk- 
tion und Reproduktion nicht (mehr) gegeben. 

Durch die reelle Subsumtion der Arbeit unter das Kapital und durch die Tren- 
nung der Produzenten von ihren Produktionsmitteln, wird dieser Lebenszusammen- 
hang - wie borniert er z. T. auch immer gewesen sein mag - für die lohnabhängig Be- 
schäftigten jedenfalls zerrissen. Die Desintegration von Arbeiten und Leben führt 
zu einer Ausdifferenzierung tendenziell verselbständigter Sinnprovinzen, deren Ver- 
knüpfung - die in den realen Menschen ja fortexistiert - zum Problem wird. Dieser 
Aspekt der Verknüpfung kann hier nicht verfolgt werden. (3) Vielmehr konzentrie- 
ren wir uns auf die Konsequenzen, die sich aus der Tatsache ergeben, daß lohnab- 
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hängig Beschäftigte “ge-nötigt” sind, in einem System der gesellschaftlichen Organi- 
sation der Produktion zu arbeiten, das nur noch abstrakt - z. B. über das Geld - mit 
ihrem Leben und ihren Bedürfnissen vermittelt ist und das sie v. a. in seiner Ent- 
wicklung kaum beeinflussen können. 

Das spezifische Problem, das es im Rahmen einer Lohnarbeitsbiographie zu lösen 
gilt, ergibt sich damit dadurch, daß die Bedingungen des Verkaufs der Ware Arbeits- 
kraft ganz wesentlich von der Entwicklung der Arbeitsplätze und den entsprechend 
nachgefragten Qualifikationen abhängig sind. Die Richtung und Geschwindigkeit 
dieser Entwicklung ist für die Verkäufer der Ware Arbeitskraft nur sehr bedingt 
(etwa im Rahmen tarifpolitischer oder sozialpolitischer Auseinandersetzungen) be- 
einflußbar und kontrollierbar. (4) Das langfristig - im Rahmen einer Lohnarbeits- 
biographie - zu lösende Problem besteht also darin, wie die eigenen Mittel (die Ware 
Arbeitskraft) so eingesetzt und genutzt werden können, daß die individuelle und 
auch die familiäre Reproduktion langfristig gesichert ist. Dies setzt z. B. Grenzen 
bezüglich der ruinösen Verausgabung der eigenen Arbeitskraft und ihres morali- 
schen Verschleißes. Damit sind Fragen nach den Bedingungen und Formen der 
mehr oder minder kalkulatorischen Handhabung von psychischen und physischen 
Belastungen aufgeworfen, die ihrerseits wesentliche Ausgangsbedingungen für die 
unterschiedlichen Formen der sinnhaften Vermittlung von Arbeiten und Leben dar- 
stellen. (Vgl. Brock/Vetter, 1982) 

Aus dieser kurzen Vorklärung läßt sich für die Analyse folgendes festhalten: 
Berufsbiographische Entwicklungen der von uns befragten Industriearbeiter sind 
nur dann sinnvoll interpretierbar, wenn man sie nicht als Formen bloß subjektiv be- 
stimmten Karrierestrebens, als primär aspirationsregulierte Verlaufsformen von 
Suchprozessen bzw. als mehr oder weniger ziV/orientierte Entscheidungsverläufe 
versteht. (5) Diese Suchprozesse und berufliche Entscheidungen müssen ihrerseits 
bezogen bleiben auf den Kontext der Arbeits- und Lebensbedingungen, in denen sie 
stattfinden. (Wie beispielsweise in der Analyse der Berufseinmündungsverläufe, 
s. o.). Deshalb wurde zur Analyse der hier ausgewerteten Berufsbiographien von In- 
dustriearbeitern von einem Konzept ausgegangen, in dem die Berufsbiographie 
sich aus der immer neu zu erarbeitenden Synthese der Entwicklung von Arbeits- 
plätzen und der Entwicklung von Arbeitskräften konstituieren. Damit ist für die 
Konstitution und die Rekonstruktion der Berufsbiographien die Bedeutung subjek- 
tiver und objektiver Momente in der Entwicklung gleichermaßen wichtig. Zum Pro- 
blem wird allerdings die Art dieser Subjekt - Objekt - Relation. 

2. Analytische Trennung und berufsbiographische Synthisierungsversuche zweier 
Entwicklungslinien: Arbeitsplätze und Arbeitskräfte 

Kohli (1975) hat, mit dem Rückgriff auf ein Konzept von Stebbins, zwischen 
subjektiver und objektiver Laufbahn unterschieden. Das Verhältnis von subjektiver 
und objektiver Laufbahn bestimmt er (S. 155) als “subsidiär”. Die subjektive Lauf- 
bahn ist 

“Interpretation von objektiven Normen/!/, Ausfüllen von Bereichen, die von diesen offen 
gelassen werden, Entscheidung zwischen konkurrierenden Normen. Gewöhnlich folgt 
sie eng den objektiven Normen. Wo deren Diskrepanzen oder Leerräume aber zu groß 
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werden, kommt es zu einem Wendepunkt an dem die subjektive Laufbahn sich von 
der objektiven abgelöst und als eigenständige aktiviert wird. Wendepunkte fallen oft 
mit dem Übergang von einem Sozialisationskontext in einen anderen oder in die Berufs- 
welt zusammen ... Wendepunkte können durch zufällige Erfahrungen erreicht werden; 
gewöhnlich lassen sich aber auch diese auf objektive Diskrepanzen zurückführen, z. B. 
auf einen Vergleich des eigenen Fortschritts in der Laufbahn mit dem anderer, auf Ver- 
handlung über einen Positionswechsel oder Formulierung und Durchsetzung von Lauf- 
bahnstrategien.” (Kohli 1975, S. 155) 

So sinnvoll es zunächst ist, neben die subjektiven Karrierekonzepte eine objek- 
tive Laufbahn zu stellen, (6) so bleibt dieser Ansatz doch unzulänglich. Zum einen, 
weil m. A. n. die Vermittlung zwischen objektiven Strukturen und den Subjekten 
nicht zureichend als Diskrepanz bzw. daraus resultierende Angleichung an Normen 
bzw. von Normorientierungen begreifbar ist. Allein der Hinweis auf die nicht norm- 
sondern marktregulierten Verhaltenserwartungen und Verhaltenszumutungen kann 
dies deutlich machen. (7) Außerdem ist die in Kohli ’s Konzept implizierte Vorstel- 
lung von den Undefinierten Nischen und Freiräumen, in denen die subjektive Lauf- 
bahn dann von den objektiven Laufbahnnormen abweichen könne (“subsidiär”), 
unzureichend. Daß gesellschaftliche Entwicklungen eben gerade aus der “doppelten 
Konstitution” (L. Hack, 1977), dem Zusammenwirken subjektiver und objektiver 
Konstitutionsprozesse heraus entstehen, daß sie nicht als Relation von objektiver 
Norm und subjektiver Abweichung (Toleranz) begriffen werden können, läßt sich 
schon anhand des primär wissenssoziologisch orientierten Ansatzes von Berger/ 
Luckmann zeigen, auf den Kohli sich auch beruft. Dieser Ansatz begreift die 
“gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit” als einen “dialektischen” Zusam- 
menhang von Entäußerung, Vergegenständlichung und Verinnerlichung. (1970, 65). 
Der Ansatz von Berger/Luckmann ist ja gerade als Versuch angelegt, einer Verdop- 
pelung der in der Gesellschaft faktisch statthabenden Verdinglichungsprozesse in 
der sozialwissenschaftlichen Theoriebildung entgegenzuarbeiten. Deshalb betonen 
sie den Aspekt, daß die gesellschaftliche Wirklichkeit erst durch die Subjekte hin- 
durch konstruiert, geschaffen wird. 

Wenn man also das Verhältnis von subjektiver beruflicher Laufbahn und objek- 
tiver beruflicher Laufbahn als “subsidiär” charakterisiert, dann geht dieser wichtige 
Grundgedanke des Berger/Luckmann ’schen Ansatzes verloren. 

Der von Berger/Luckmann betonte Gedanke muß jedoch aus dem wissenssozio- 
logisch bestimmten Argumentationszusammenhang, dem er verhaftet bleibt, gelöst 
werden. Dann kann er allerdings, im Rahmen konkret historisch gerichteter Analy- 
sen von Arbeits- und Lebensbedingungen, fruchtbar gemacht werden. Daß gesell- 
schaftliche Wirklichkeit immer auch "gemachte’ Wirklichkeit ist, wird ja auch an 
den im vorangegangenen Kapitel dargestellten Prozessen der Gestaltung betrieb- 
licher Organisations- und Arbeitsstrukturen deutlich. Die dort vorgenommenen 
Analysen der Veränderungen der Bedingungen des Verkaufs der Ware Arbeitskraft 
sollten diese Strukturen der - gemachten - betrieblichen Wirklichkeit kennzeichnen, 
auf die sich die berufsbiographischen Entwicklungen jeweils zu beziehen haben. 
Diese “Beziehung” scheint mir, um es zu wiederholen, in der Vorstellung eines sub- 
sidiären Verhältnis zwischen subjektiver und objektiver Laufbahn falsch konzi- 
piert. Man kann dies schon daran belegen, daß in dieser Konzeption bei einer (nor- 
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mativ/!/) sehr weitgehend vorstrukturierten objektiven Laufbahn eine subjektive 
Laufbahn dann nicht mehr existieren würde. Möglicherweise ist es in der Tat nicht 
sinnvoll, dann von einer “subjektiven Laufbahn” zu reden. Aber Subjektivität bzw. 
subjektive Aneignung ist natürlich auch in einer vorstrukturierten oder “überdefi- 
nierten” Situation/Laufbahn erforderlich. Man mag zurecht davon ausgehen, daß 
diese Formen der Subjektivität als deformiert, u. U. als zwanghaft angepaßt oder als 
außengeleitet begriffen werden müssen. Das mag zutreffen. Um aber derartige Ver- 
fallsformen von Subjektivität überhaupt kritisch identifizieren zu können, (8) ist 
es nötig, Subjektivität nicht nur dort als vorhanden und bedeutsam anzunehmen, 
wo sie Spielräume und Freiräume zur Verfügung hat. 

Die im Rahmen der Berufsbiographien rekonstruierbaren Entwicklungen, sowohl 
der Individuen als auch der Tätigkeitsbedingungen und Produktionsverhältnisse, 
werden in der vorliegenden Untersuchung als Ausdruck eines Vermittlungsprozesses 
verstanden, bei dem die Individuen sich auf soziale Situationen einlassen, in diesen 
Situationen handeln und Erfahrungen machen; indem sie diese Situation zu bewäl- 
tigen suchen, verändern sie sie u. U., möglicherweise verlassen sie sie oder erdulden 
sie passiv. Was aus diesem Vermittlungspsrozeß resultiert, sind berufliche Entwick- 
lungen, die weder ausschließlich als bloßer Reflex von objektiven (normativen) 
Anforderungen noch als subsidiäre Überformung zu verstehen sind. Wegen der Ver- 
änderlichkeit der Anforderungsstrukturen in der beruflichen Tätigkeit, aber auch 
wegen der Unkontrollierbarkeit und grundlegenden Widersprüchlichkeit der (nor- 
mativen) Verhaltenserwartungen/-anforderungen (9) bestehen die spezifischen Ent- 
wicklungsleistungen einer Berufsbiographie gerade darin, sich in dieser instabilen 
und widersprüchlichen Situation behaupten zu können. In diesem Sinne werden 
die berufsbiographischen Entwicklungen der von uns befragten Industriearbeiter 
hier verstanden als die Resultante der Entwicklungslinien von Arbeitsplätzen und 
Arbeitskräften. Als der je subjektiv (wenn auch im Rahmen vorgegebener Typifizie- 
rungen, vgl. A. Schütz) und auch vermittels milieuspezifischer und (sub)kultureller 
Normorientierungen organisierte Versuch, die Entwicklungen der eigenen Person 
mit den Entwicklungen der Tätigkeitsbedingungen so zu vermitteln, daß eine 
längerfristig durchhaltbare und gratifizierende “biographische Artikulation” (A. 
Schütz) zustande kommt. Eine, wenn man will, subjektiv akzeptable Relation von 
belastenden und belohnenden Aspekten der Arbeit unter den gegebenen, sich aber 
verändernden Bedingungen. 

Die bisher zitierten Überlegungen zum Verhältnis subjektiver und objektiver 
Konstitutionsprozesse bei berufsbiographischen Entwicklungen und zur spezifi- 
schen Problemlage, die für eine Lohnarbeiterbiographie vorgegeben ist, lassen sich 
folgendermaßen bündeln: 

Die Rekonstruktion der Berufsbiographie eines Lohnarbeiters muß zwei Ent- 
wicklungsdimensionen verfolgen: die Entwicklung der Arbeitsplätze und die Ent- 
wicklung der Arbeitskräfte. Die analytische Trennung dieser beiden Entwicklungs- 
dimensionen entspricht real mächtigen gesellschaftlichen Tendenzen. D. h. die von 
der Subjektivität der Träger der Ware Arbeitskraft absehende, abstrahierende 
eigenständige Entwicklung der Arbeitsplätze ist gesellschaftliche Realität. Die Tren- 
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Arbeitskräfte Arbeitsplätze 



Interpretationsraster für die berufsbiographischen Muster 



Tätigkeit 

- Arbeitsinhalt u. -Organisation 

- Abruf und Zugewinn an Qualifikation 

- Kooperation 

- Kontrolle 

Zeitstruktur 

- objektivierte Zeitstruktur 

- Qualität vs. Tempo 

- subjektive Zeitstrukturierung 

Bedingungen des Verkaufs der Ware Arbeitskraft 

- Lohnform, -gruppe 

- Arbeitsplatzsicherheit 

- spezif. Belastungen (Schicht, Akkord, usf.) 

Ha n dlungsspielräu m e 

- Einfluß auf die Bewertung der Resultate der eig. Arbeit 

- Aufbau von Handlungsspielräumen (Minutenreserven, Vertrauensvorschuß) 
bzw. Stabilisierung des Handlungsrahmens 

- Verdienstchancen 

- Aufstiegsmöglichkeiten 



Stellung im Erwerbslebenslauf 

- Familienzyklus; fam. Situation 

- Alter; Gesundheit 

- Weiterbildung/Qualifikation; berufl. Veränd. möglich 

Bedeutsame Erfahrungen ( Erfahrungsstruktur ) der Berufsbiographie 

- Berufsfindung; Lehre 

- Berufs- u. Arbeitsplatzwechsel 

- Arbeitslosigkeit 

- Verlust/Zugewinn an Qualifikation 

Marktchancen der Ware Arbeitskraft 

- Qualifikation 

- Betriebsbindung 

Zufriedenheit mit bisherigem 1 beruflichen Erfolg ’ 

- Leistungsperspektive 
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nung der beiden Entwicklungsdimensionen hat insofern nicht nur analytischen Cha- 
rakter. 

Gleichzeitig gilt, daß die berufsbiographischen Entwicklungen gerade darin ihr 
“Erfolgskriterium” haben, wie sie langfristig mit dieser realen Verselbständigung 
der Arbeitsplatzentwicklung umzugehen in der Lage sind. U. a. durch diese berufs- 
biographischen Anstrengungen und Entwicklungen wirken die Beschäftigten an der 
Entwicklung der Arbeitsplätze faktisch mit. Z. B. durch die Induzierung technolo- 
gischer Innovation in Folge von Arbeitskräftemangel bzw. beruflicher Mobilität, 
durch Absentismus und Arbeitsproteste. Insofern hat die Trennung zwischen der 
Entwicklung von Arbeitskräften und Arbeitsplätzen doch analytischen Charakter. 
Das Formblatt (s.o.), das als Raster für die Rekonstruktion und Interpretation der 
berufsbiographischen Entwicklungen diente, ist also in diesem Sinne zu verstehen. 
Es benennt die für den Aufbau der Erfahrungen und damit für die Begründung von 
Handlungs- und Bewußtseinsstrukturen wesentlichen (strukturell verknüpften) 
Elemente, die bei der Entwicklung der Arbeitsplätze bzw. Arbeitskräfte (in ihrem 
Zusammenwirken) ausschlaggebend/richtungsbestimmend sind. 

3. Analytische Kategorien zur Verknüpfung und Kumulation berufsbiogra- 
phischer Entwicklungsmomente in der Erfahrung: Bewertung; Zeit; Kausalität 

Das beigefügte Interpretations- und Rekonstruktionsraster war Grundlage der 
im folgenden Abschnitt (C II) berichteten Fallbeispiele berufsbiographischer Ent- 
wicklungen. Bevor jedoch diese einzelnen Berufsbiographien dargestellt werden, 
muß noch ein Argumentationsstück vorgeschaltet werden. Wie nämlich, so stellt 
sich die Frage, sind die einzelnen Strukturelemente innerhalb einer Berufsbio- 
graphie miteinander verknüpft? Wie werden einzelne Aspekte bewertet oder ge- 
wichtet? (In der tatsächlichen Biographie, wie auch bei ihrer Rekonstruktion). 
Diese Bewertungsgesichtspunkte sind sicherlich bei jedem der einzelnen Struktur- 
elemente “an sich” zu benennen. So lassen sich etwa die Handlungsspielräume als 
mehr oder weniger restriktiv kennzeichnen und entsprechend bewerten. Die Quali- 
fikation läßt sich als brauchbar oder nicht brauchbar bzw. verkaufbar einschätzen. 
(Woraus soziale Konsequenzen und Handlungen wie auch Interpretationen folgen 
können). (10) Diese in der aktuellen Situation, dem “Jetzt und So” erfolgende 
Bewertung und Definition der Situation(-selemente) kann natürlich nicht alle z. T. 
heterogenen Gesichtspunkte und Bewertungsdimensionen präsent haben. Luhmann 
würde dies als eine Frage der notwendigen Reduktion von Komplexität bezeichnen. 
Zu den Komplexität reduzierenden Mechanismen wie etwa Vertrauen und Routine 
gehören aber eben auch die Erfahrungen, die Komplexität absorbieren können. 
Diese Erfahrungen sedimentieren sich im Wissensvorrat, z. B. dem Routinewissen, 
das die Bewertung und komplexitätsreduzierende Erfassung der Einzelelemente 
einer Situation ermöglicht. (Vgl. dazu die Einleitung) 

Der Vorgang des Wissenserwerbs soll hier noch einmal in einer komprimierten 
Darstellung von Schütz-Luckmann skizziert werden. 
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“Als ein Vorgang der inneren Dauer ist Wissenserwerb in den Strukturen der subjektiven 
Zeit artikuliert. Erfahrungen konstituieren sich durch Aufmerksamkeitszuwendung in 
“Zeiteinheiten”, die durch Bewußtseinsspannung und deren Rythmus bestimmt sind - 
also in “flying Stretches and resting places” des Bewußtseinsstroms. Die aktuellen Phasen 
des Bewußtseinsstroms enthalten in ihrem Horizont Retentionen und Protentionen der 
benachbarten Phasen sowie Erinnerungen und Erwartungen, deren Spannweite durch 
das situationsbezogene Interesse bestimmt ist. Die Erfahrungen bauen sich polythetisch 
auf, ihr Sinn kann jedoch in Blickzuwendungen - die wiederum “motiviert” sind -mono- 
thetisch erfaßt werden. Dies ist von größter Bedeutung für die Vorgänge, in denen Er- 
fahrungen im Wissensvorrat sedimentiert werden. 

Im allgemeinen wird der polythetische Aufbau der Erfahrungen “gerafft” und nur ihr 
typischer relevanter Sinn, monothetisch erfaßt, geht “endgültig” als merkenswert in 
den Wissensvorrat ein.” (1975, S. 130, Hervorhebung von mir, H. G. B.) 

An dem vorstehenden Zitat ist für unseren Zusammenhang von Interesse: 

1. Der Hinweis auf die subjektive Zeit, in die der Wissenserwerb eingebettet ist; 
ebenso der durch Erinnerungen und Erwartungen mitbestimmte Horizont des Be- 
wußtseinsstroms, in dem Erfahrungen durch Aufmerksamkeitszuwendungen kon- 
stituiert werden. Dieser doppelte Hinweis auf die Zeitstruktur ist für die Frage nach 
der Verarbeitung von Erfahrungen im Rahmen einer Biographie festzuhalten. 
Dabei impliziert der Hinweis auf die Bedeutung von Erinnerungen und Erwartungen 
mehr, als nur die Orientierung in einem zeitlichen Rahmen. Damit sind auch hand- 
lungsrelevante Aspekte ins Spiel gebracht. Ergänzt werden muß diese Skizze durch 
den Hinweis auf die inter subjektiven Zeitstrukturen, die die Verknüpfung von 
Erfahrungen und ihre biographische Artikulation überformen. Also die sozial- 
typischen Regelungen von Handlungsabläufen, die gerade auch in beruflichen Ver- 
läufen wirksam werden. 

2. Der Hinweis auf das “situationsbezogene Interesse” und die “motivierten Blick- 
zuwendungen”, durch die der “Sinn” und die Raffung der Erfahrungssequenzen 
bestimmt wird, ist aufzunehmen. Dieser Argumentationszusammenhang ist ja für 
die zuletzt aufgeworfene Fragestellung von Bedeutung, wie denn die Elemente 
einer komplex strukturierten Situation in einem Erfahrungszusammenhang syn- 
thetisiert werden, anders: wie der Erfahrungsgehalt einzelner Situationen und 
schließlich einer Situationsfolge, wie es die Biographie darstellt, zu bestimmen ist. 
Dabei war ja das Problem aufgetreten, wie die nach ganz unterschiedlichen Ge- 
sichtspunkten und Meßdimensionen zu bewertenden Einzelelemente einer Situa- 
tion kompatibel und handhabbar gemacht werden können. In dem o. a. Zitat 
wird dies durch den Hinweis auf die motivierte Sinnkonstitution erklärt. Der Sinn 
von Erfahrungen in der Lebenswelt wird demzufolge durch die Relevanzstrukturen 
bestimmt, die für die Auslegung der Situation und damit die Bestimmung des 
Erfahrungsgehalts wichtig sind. Neben der “thematischen” und der “Interpreta- 
tionsrelevanz” ist für die hier verfolgte Fragestellung vor allem die Motivations- 
relevanz von Bedeutung, weil sie “das Verhalten in der aktuellen Situation in 
Sinnbezug zu Lebensplänen und Tagesplänen und zwar sowohl bei routinemäßigen 
Vorentscheidungen als auch bei “außerordentlichen” Entscheidungen setzt” (ebd., 
S. 211). 

Ich hatte oben auf die Bedeutung der Bewertungsdimension hingewiesen, die 
die Verknüpfung von Einzelelementen der Situation (z. T.) regelt. Als eine weitere 
Form derartiger Verknüpfung wirkt die Zeitdimension . Die Motivationsrelevanzen 
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verweisen nun auf Beweggründe, auf die Ursachen, die in der Dimension sozialer 
Kausalität gefaßt werden sollen. Kausalität wird hier nicht verstanden als “trans- 
zendental-soziale Kategorie” (M. Adler), die vor aller Erfahrung gilt. Damit ist eine 
analytische Ebene der Zurechnung von Motiven und Bedingungen gemeint (11). 
Die drei analytischen Dimensionen: 

- Bewertungsdimension 

- Zeitdimension 

- Dimension sozialer Kausalität 

erlauben eine jeweils subjektive und/oder objektive Betrachtung der untersuchten 
Zusammenhänge. Bewertungen können subjektiv gelten, sie können aber auch ob- 
jektiv vorgenommen werden. Zeitstrukturen können als solche der inneren Dauer, 
aber auch als soziale Zeitstrukturen wirksam werden. Beweggründe können als sub- 
jektiv motiviert, aber auch in der Form von veranlassenden Bedingungen zum Aus- 
druck kommen. 

In diesem Sinne wurden die Informationen zum Berufslauf und zur Ar^eits- 
situation mit folgender Frageperspektive ausgewertet: Wie lange und wie oft wurde 
eine bestimmte Ereigniskette, ein Erlebnis “erfahren”. Dies setzte voraus, daß diese 
Erlebnisse als eine distinkte Erfahrung abgeschlossen oder aber ihre Dauerhaftigkeit 
erkannt worden waren. Dafür ist die Einordnung im Medium der Zeit ganz wesent- 
lich. Aber “Dauerhaftigkeit” einer Erfahrung ist auch die Grundlage für die Ein- 
schätzung der Bedeutung und Gewichtigkeit, und zwar unabhängig von der subjek- 
tiven Dauer. 

Wurde, so eine weitere Frage, die entsprechende Erfahrung in einem kondi- 
tional - “motivierten” Handlungsablauf/Geschehen gemacht bzw. gedeutet und 
ausgelegt? 

Welche Handlungsmöglichkeiten wurden eröffnet; welche Handlungskonse- 
quenzen ergaben sich? 

Welche subjektiven Bewertungen kamen dabei zur Geltung und welche, unab- 
hängig von diesen wirksam werdenden sozialen Bewertungsmechanismen (z. B. 
Dequalifikation) wurden erkennbar. 

Die Beantwortung der für die Biographierekonstruktion aufgeworfenen Fragen 
basierte auf: 

- expliziten und impliziten Einschätzungen und Zurechnungen der Interview- 
ten (12) 

- auf der Interpretation dieser Deutungen durch den Forscher 

- auf der Analyse von Sachverhaltszusammenhängen, die aus den deskriptiven 
Teilen des Interviews, aber auch z. T. durch die Betriebsanalysen gewonnen wur- 
den, und eine Bewertung und Zurechnung einzelner Erfahrungen durch den 
Forscher, möglicherweise in kontextbezogener Validierung der entsprechenden 
Einschätzungen der Befragten, gestattet. 

Eine erste Verknüpfung der verschiedenen Informationen liefern die im nächsten 
Abschnitt präsentierten Einzelfalldarstellungen. Es handelt sich dabei um eine zu- 
fällige Auswahl aus der Gesamtheit der untersuchten Fälle. 
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II. Berufsbiographien im Einzelfall: synthetische Betrachtung 

1. 

Beruf/Tätigkeit: 

Lehre als Maschinenschlosser; Prüffeldmonteur 
Soz. Herkunft/Sozialdaten: 

Beruf d. Vaters: Laboringenieur; Beruf der Mutter: Hausfrau; 
ledig; 21 J.; Schulabschluß: Volksschule m. Abschluß. Die Lehre als Maschinen- 
schlosser bei Alpha wird als “sehr gut” bezeichnet. 

Der B. wollte ursprünglich Starkstromelektriker werden, konnte diesen Wunsch 
jedoch nicht, wie er vorhatte, bei der Post verwirklichen. Er ging dann zu Alpha, wo 
auch sein Vater arbeitet. Dort hat er in seiner jetzigen Tätigkeit als Prüffeldmonteur 
“sowieso mit Starkstrom zu tun”. Die Verschiebung des ursprünglichen Berufs- 
wunschs wird also nachträglich akzeptiert. 

An seinen gegenwärtigen Arbeitsplatz im Prüffeld kam er gegen Ende seiner Lehre. 
Nach dem Lehrabschluß wurde er dort übernommen. Er arbeitet im Zeitlohn und 
verdient, in der Lohngruppe 6, netto zwischen DM 900,-- und DM 1 000,--. Seine 
Tätigkeit entspricht weitgehend seiner Facharbeiterausbildung. Seit 2 Jahren be- 
sucht er, auf eigene Kosten und Initiative, Kurse, um sich zum Techniker weiterzu- 
bilden. Er hat innerhalb der Firma einen ganz konkreten Arbeitsplatz im Auge, auf 
den er spekuliert. Allgemeines Ziel seiner Bemühungen um berufliches Fortkommen 
ist es, “daß man mal am Schreibtisch arbeiten kann”. Maßgeblich für diese Vorstel- 
lungen mögen zwei Umstände sein: einmal eine durch einen Arbeitsunfall hervorge- 
rufene Verletzung, die seinen Bewegungsapparat leicht beeinträchtigt; zum anderen 
spricht er die Identifikation mit seinem Vater explizit an: “Daß ich mir den irgend- 
wie zum Vorbild genommen habe”. 

Der B. ist ein Beispiel für den Versuch eines allmählichen, ‘unauffälligen’ Auf- 
und Ausbaus von Voraussetzungen/Qualifikationen im Muster eines sich langsam 
Hocharbeitens über eine Betriebs-/Firmenkarriere. Dabei besteht die deutliche Be- 
reitschaft, dies durch eigene Vorleistungen: Weiterbildung auf eigene Kosten, Be- 
reitschaft zur Schichtarbeit, also durch Erweiterung der formalen Qualifikation 
ebenso wie durch Leistungsbereitschaft ‘in die Wege zu leiten’. 

Durch eigene Fortbildung sieht er auch die Möglichkeit gesellschaftlichen Auf- 
stiegs eröffnet. Die Voraussetzungen für einen solchen “Erfolg im Leben”, den er 
anstrebt, sieht er darin, “daß man fleißig sein muß, sich doch anpassen muß, ande- 
ren Leuten ...” 

2 . 

Beruf/Tätigkeit: 

Lehre als Maschinenschlosser; Lehrenbohrwerkdreher 
Soz. Herkunft/Sozialdaten: 

Beruf d. Vaters: Landarbeiter; Beruf d. Mutter: Hausfrau; 

verh.; 45 J.; 1 Tochter 19 J.; Schulabschluß: Volksschule mit Abschluß. 

Bis zum 14. Lebensjahr auf dem Lande aufgewachsen. 

Berufslauf/Perspektive: Lehre von 1942 - 1945 in einem Großbetrieb: “recht gut”. 
Die Berufswahl wurde durch nichts Besonderes beeinflußt, eventuell hätte der B. 
auch Automechaniker werden wollen. Ausschlaggebend waren allenfalls die guten 
Bedingungen in der Lehrwerkstatt des Großbetriebes. Er mußte sich damals ein 
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Zimmer in der Stadt mieten; daß er eine Lehre machen konnte, empfindet er für die 
damalige Zeit als etwas “ganz Besonderes“. 

Nach der Lehre wurde er noch zum Militär eingezogen und war von 1945 - 1947 
in amerikanischer Gefangenschaft. 1947 - 1950 in der Landwirtschaft (S.B.Z.) tä- 
tig, zum einen weil Arbeitsplätze in seinem Beruf knapp waren, und zum anderen 
wegen der Lebensmittel, die in der Landwirtschaft besser zu beschaffen waren. Von 
1950 - 1953 war er in Ost-Berlin bei Bergmann/Borsig beschäftigt, zuerst als Ein- 
richter, später in der Arbeitsvorbereitung. 1953 ging er nach West-Berlin, da er bei 
Borsig wegen einer kritischen Bemerkung fristlos gekündigt worden war. In West- 
Berlin zunächst arbeitslos und Lageraufenthalt bis Anfang 1954. Nach zweimonati- 
ger Tätigkeit als Fräser bei Schwarzkopf dort wieder entlassen; dann durch das Ar- 
beitsamt zu Alpha vermittelt, wo er bis 1972 als Fräser arbeitete. Jetzt macht er 
die Arbeit eines Lehrenbohrwerkdrehers. Diese Arbeit wird besser bezahlt und ist 
komplizierter als seine vorherige Tätigkeit als Fräser. 1954 heiratete er. 

Seine Arbeit verrichtet er im Einzelakkord; er verdient, in der Lohngruppe 7, 
netto DM 1 300,--; da seine Frau mitarbeitet, liegt das Haushaltseinkommen bei 
netto etwa DM 2 000,--. Seit er in West-Berlin arbeitet, arbeitet er im Einzelakkord. 
Auch seine neuere Tätigkeit als Lehrenbohrwerksdreher, die mit einer Höherstufung 
von Lohngruppe 6 in Lohngruppe 7 verbunden war, wird im Akkord ausgeführt. 
Das gesamte Interview ist durchzogen von Hinweisen auf die Belastung, die der B. 
durch seine Tätigkeit im Akkord mit gleichzeitig hohen Genauigkeitsanforderungen 
empfindet. Eine Veränderung seiner beruflichen Situation, sei es durch Wechsel der 
Firma, sei es durch berufliches Fortkommen, sieht er nicht für möglich an. Die Ar- 
beitsplatzsicherheit, die ihm die lange Betriebszugehörigkeit zu Alpha zu sichern 
scheint, läßt den Gedanken an einen Betriebswechsel nicht ernstlich aufkommen, 
obwohl er andererseits sagt (F. 25) “Akkord ist doch ein ziemlicher Streß, wenn 
mal da rauskommen könnte , man wirklich etwas Besseres in Aussicht hätte, dann 
würde ich es machen (den Betrieb wechseln).“ Die unterstellte relative Sicherheit 
des Arbeitsplatzes und die durch die Betriebslaufbahn erworbenen Rechte überwie- 
gen jedoch letztlich und lassen ihn die Nachteile der als starke Belastung empfunde- 
nen Arbeitssituation in Kauf nehmen bzw. erträglicher erscheinen. 

3. 

Beruf/Tätigkeit: 

Gelernter Maschinenschlosser; als Dreher tätig. 

Soz. Herkunft/Sozialdaten: 

48 J., auf dem Lande, in Pommern, aufgewachsen; 1933 nach Berlin gekommen; 
verh., 3 Kinder; Frau nicht berufstätig. 

Beruf d. Vaters: Stellmacher; Beruf d. Mutter: Hausfrau. 

Berufslauf /-Perspektive: Volksschule mit Abschluß. Da der Vater des B. starb, 
als dieser 6 Jahre alt war, übersiedelte die Familie nach Berlin, wo der älteste Bru- 
der des B. Arbeit gefunden hatte. B. selbst zog im Alter von 8 Jahren zu seinem 
Bruder; dies war also mit einem Schulwechsel verbunden. Dies und die Tatsache, 
daß er pommerschen Dialekt sprach, haben ihm in der Schulzeit einige Schwierig- 
keiten eingebracht. Seinen ursprünglichen Berufswunsch, einen ‘Holzberuf’, wie der 
Vater, zu erlernen, konnte er nicht verwirklichen, obwohl er schon eine Lehrstelle 
in Aussicht hatte. Dieser Berufswunsch wurde ihm am Arbeitsamt ‘ausgetestet’; 
nach seinen Testergebnissen sei er besser für einen Metallberuf geeignet. “Der Holz- 
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beruf war damals nicht gefragt”. Wie man ihn damals von seinem Berufswunsch 
wegdirigierte, ist ihm zwar heute noch nicht begreiflich; daß er Maschinenschlosser 
geworden ist, sei aber für ihn auch gut gewesen, denn der andere Beruf habe keine 
Zukunft gehabt. Die Lehre selbst war “sehr gut”. Nach Lehrabschluß (1943) arbei- 
tet er noch ein halbes Jahr als Geselle. Von 1943 - 1946 ist er zunächst bei der 
Wehrmacht und schließlich in Gefangenschaft. Durch eine Kriegsverletzung hat er 
einen Unterarm verloren. 1946 wird er durch das Arbeitsamt zu Alpha vermittelt; 
dort fing er als Schlosser an zu arbeiten, kam 1949 ins Werkzeuglager; seit 1959 
arbeitet er in einer Werkstatt an einer besonderen Drehmaschine, die er als Schwer- 
beschädigter leichter bedienen kann. Er hofft, daß er seine jetzige Tätigkeit noch bis 
zur - evtl, vorgezogenen - Rente gesundheitlich durchhalten kann. Möglichkeiten 
beruflicher Veränderung bzw. Weiterkommens sieht er keine; in den 50er Jahren 
hat er erwogen, sich zum technischen Zeichner umschulen zu lassen, diesen Ge- 
danken aber fallengelassen, da er darin eine zu lange “Durststrecke” gesehen hatte. 
Damals war er bereits verheiratet und hatte das erste seiner insgesamt drei Kinder. 
Während der Tätigkeit, die er seit 1959 als Dreher ausübt, gab es in seiner Abteilung 
wenigstens einen Konflikt, der ihn vor die Entscheidung stellte, die Firma zu wech- 
seln oder zu bleiben. Generell sind für ihn die Bedingungen, eine geeignete Arbeit 
in seinem Beruf zu finden, durch die Kriegsverletzung eingeschränkt; zum anderen 
hat er durch die Firma Alpha ein günstiges Darlehen erhalten, das ihm den Erwerb 
und Ausbau eines Gartenhäuschens ermöglichte. Trotz dieser ‘Betriebsbindungen’ 
hat er damals wohl ernstlich an einen Betriebswechsel denken müssen. Um einen 
neuen Arbeitsplatz hatte er sich bereits bemüht; andererseits war er wohl tatsäch- 
lich erleichtert, als der Konflikt (: ein vom Abteilungsleiter ‘gestützter’ neuer Kol- 
lege unterschritt die bisher üblichen Vorgabezeiten ganz drastisch) sich faktisch auf- 
löste. Sein eigenes Verhalten in dieser Konfliktsituation vollzog sich dabei auf meh- 
reren Ebenen: zum einen trat er, gemeinsam mit seinen Kollegen, mit Forderungen 
an den Abteilungsleiter heran, zum anderen wurde die Verschleppung und Verzöge- 
rung des Konfliktlösungsprozesses akzeptiert. Außerdem versuchte er sich durch 
Bemühungen um eine neue Stelle für den Notfall abzusichern. Zusammengenommen 
zeigen diese drei Momente in seinem Konflikthandeln relativ deutlich den Versuch, 
unter realen Beeinträchtigungen der Handlungsfreiheit (s. o.) dennoch Handlungs- 
möglichkeiten wahrzunehmen. Heute sieht er, wegen seines Alters und wegen der 
Arbeitsmarktlage, die Möglichkeit eines Betriebswechsels gar nicht mehr. 

Der B. arbeitet im Prämienlohn, als Sonderlöhner in der Lohngruppe 6; er verdient 
netto DM 1350.- 

4. 

Beruf/Tätigkeit: 

gelernter Schlosser; als Stanzer tätig. 

Soz. Herkunft/Sozialdaten: 

57 J.; in Berlin geboren und dort aufgewachsen; verh.; Frau halbtags im Büro 
berufstätig; 1 Tochter, 26 J. 

Beruf d. Vaters: Rohrlegerhelfer; Beruf d. Mutter: zeitweise in einer Kabelfabrik 
beschäftigt. 

Berufslauf /-Perspektive: Der B. ist gern zur Schule gegangen und erinnert sich, 
daß er nach Abschluß der Volksschule lieber weiter die Schule besucht hätte. 
Das war aber aus finanziellen Gründen nicht möglich. Er entschied sich für eine 



141 




Schlosserlehre, da er für diesen Beruf Interesse hatte. Die Lehre, in einem Mittel- 
betrieb, sei schlecht gewesen. Nach dem Lehrabschluß (1935) zum RAD; dann 
Soldat. Er hatte sich freiwillig gemeldet. Nach Krieg und Gefangenschaft arbeitete 
er ab 1946 bei der französischen Besatzungsmacht als Autoschlosser bis 1949. 
Bis 1953 war er dann in Aushilfsarbeiten beschäftigt oder arbeitslos. 1953/54 ein 
Jahr als Schlosser bei DWM. 1954 kam er, aufgrund einer Annonce, zum Schalt- 
werk Berlin und wurde dort als Schlosser eingestellt. Dort arbeitete er zunächst 
einige Wochen in einer Schlosserkolonne, machte dann Urlaubsvertretung an einer 
Stanzmaschine. Diesen Arbeitsplatz hat er heute noch inne. Zu seiner ursprüngli- 
chen Arbeit in der Schlosserkolonne wollte er nicht zurück, da ihm dort die Arbeit 
“nicht schmeckte”. An der Stanze, die er im Unterschied zu den anderen Kollegen/ 
Kolleginnen selber einrichten kann, werden seine Facharbeiterqualifikationen kaum 
in Anspruch genommen. Die Arbeit an der Stanze wird in der Maschinen-Lohn- 
gruppe 4 verrechnet; d. h. unter Facharbeiterlohnniveau. Bei seiner Arbeit handelt 
es sich um einen Einzelarbeitsplatz, Maschinenbedienung; aufgrund seiner lang- 
jährigen Erfahrung und seiner besseren Ausbildung kann er die Bearbeitung ausge- 
fallener, großer Bleche und Sonderanfertigungen durchführen. Der B. arbeitet im 
Einzelakkord; sein Verdienst liegt bei DM 1100.- netto im Monat. 

Berufliche Veränderungen sieht er, das absehbare Rentenalter vor Augen, nicht. 
Aber auch in der Vergangenheit hat er an einer anderen Position - beispielsweise 
als Einrichter - kein Interesse gehabt. Den Gedanken an einen Betriebswechsel 
hält er in seinem Alter für unrealistisch. 

5. 

Beruf/Tätigkeit: 

gelernter Elektromechaniker; als Gruppenführer tätig. 

Soz. Herkunft/Sozialdaten: 

27.J .; geboren in einer hessischen Kleinstadt; aufgewachsen in Frankfurt; verh.; 
Frau berufstätig; 1 Kind, 4 J. 

Beruf d. Vaters: Bundesbahninspektor; Beruf d. Mutter: gelernte Näherin. 

Berufslauf /-Perspektive: In der Schule entwickelt er seine Fähigkeiten erst zu 
einem Zeitpunkt, als wichtige Weichen - Übergang zur Mittel/oder Oberschule - 
bereits gestellt sind. Er schließt die Volksschule mit dem 9. Schuljahr ab. Es folgt 
eine Elektromechanikerlehre, die er aufgrund von Ergebnissen in Eignungstests 
durch das Arbeitsamt vermittelt bekommt. Wichtig für seine berufliche Orientierung 
war auch, daß er im letzten Schuljahr Gelegenheit hatte, im Rahmen eines Berufs- 
praktikums auf einem Lehrbauhof zu arbeiten. Die dort gemachten Erfahrungen 
bewogen ihn, sich für einen Elektro/Metallberuf zu interessieren. Er absolvierte 
eine 3 1/2 jährige Lehre, die er als sehr gut bezeichnet, in dem Betrieb, bei dem er 
gegenwärtig noch beschäftigt ist. In der abschließenden Phase seiner Lehre arbei- 
tete er in einer Montageabteilung, wo er nach Abschluß der Lehre auch übernom- 
men wurde. Von 1966 - 1968 war er bei der Bundeswehr und kam dann in seine 
alte Abteilung zurück. In dieser Abteilung bekam er dann, nachdem er sich wieder 
eingearbeitet hatte, den Posten des Gruppen-/Kolonnenführers. Als der Betrieb in 
Folge der Übernahme durch Alpha umstrukturiert wurde, wurde er für eine neu 
entstehende Abteilung als Gruppenführer ‘angeworben ’. Die Arbeit in der Gruppe, 
die er nun zu betreuen hatte, ist - es handelt sich in der Regel um Sonder- und 
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Einzelanfertigung von Stromversorgungsanlagen - technologisch aufwendiger und 
komplizierter; als Gruppenführer hat er dabei auch ältere Fachkräfte zu betreuen, 
die über langjährige Erfahrung auf diesem Gebiet verfügen; er mußte sich also in 
diesem neuen Arbeitsgebiet erst behaupten. Die mit der Übernahme seiner neuen 
Tätigkeit verbundenen Umstellungen auf eine andere Fertigungstechnologie hat er 
in ihren fachlich/handwerklichen Dimensionen inzwischen weitgehend bewältigt. 
Dagegen machen ihm die stärker in den Vordergrund tretenden organisatorischen 
und dispositiven Funktionen, die er nun zu erfüllen hat, mehr zu schaffen. In die- 
sen Aspekten seiner Tätigkeit empfindet er auch die stärkere Belastung: “Wenn 5/6 
Mann auf einen einstürzen auf einmal - das nimmt dann überhand. Dann denkt man, 
man ist kurz vorm Durchbrennen. ” (13) Seine gegenwärtige Arbeit empfindet er 
interessanter als die Gruppenführertätigkeit in dem vorherigen Montagebereich; 
seine bisherige innerbetriebliche Karriere stellt sich so als allmähliche Verbesserung 
seiner Arbeitsbedingungen dar. Früher habe er noch das Ziel gehabt, sich zum In- 
genieur weiterbilden zu wollen. Nicht zuletzt aufgrund der Verpflichtungen gegen- 
über seiner Familie hält er das heute nicht mehr für realistisch. Dagegen strebt er 
eine Fortbildung als Handwerksmeister an, die ihm die Möglichkeit, sich irgend- 
wann einmal selbständig zu machen, prizipiell eröffnen soll. Er verdient in der 
Lohngruppe 7 DM 1300.- netto; da seine Frau mitarbeitet, liegt das Haushalts- 
einkommen bei netto etwa DM 1800.-. 

6 . 

Beruf/Tätigkeit: 

Lehre als Seiden weber abgebrochen; angelernter Maschinenarbeiter; informeller 
Vorgesetzter im Lager. 

Soz. Herkunft/Sozialdaten: 

44 J.; im Sudetenland geboren, dort auch aufgewachsen. Verh.; 1 Kind 27 J. 
Beruf d. Vaters: unbek.; Beruf d. Mutter: Arbeiterin in einer Seidenspinnerei. 

Berufslauf /-Perspektive: Volksschulabschluß; der Schulbesuch wurde als Muß 
empfunden; die Mutter als Alleinerziehende konnte sich um seine Ausbildung 
nicht hinreichend kümmern. Nach der Schule begann er eine Lehre in einer Sei- 
denweberei, weil der Abteilungsleiter des Werkes im Hause wohnte. Wegen Kriegs- 
einwirkungen konnte er die Lehre nicht zu Ende machen. 1945 ging er dann nach 
Oberhessen, wo er bis 1948 in einer Bettfedernfabrik arbeitete. Nach 1948 war er 
für längere Zeit arbeitslos. Durch Vermittlung des Schwagers kam er 1949 als Hilfs- 
arbeiter zu Voigt & Häffner; überwiegend als Transportarbeiter. Bis vor 7 Jahren 
arbeitete er dann 18 Jahre lang Akkord; maschinelle Bearbeitung von Gußteilen 
und deren Teilmontage. Danach kam er in ein Lager, wo er inzwischen informell 
die Position des Vorarbeiters hat. “Dreiviertelboß” einer Gruppe von 6 Lagerarbei- 
tern. Er arbeitet im Stundenlohn in der Lohngruppe 5 und hat ein Nettoeinkom- 
men von etwa DM 900.-. Seine Tätigkeit als Lagerverwalter wird ihm durch seine 
inzwischen 25jährige Betriebszugehörigkeit und daraus resultierende genaue Kennt- 
nis bestimmter Produktionsabläufe erleichtert; von den Lagerbeständen, die er zu 
verwalten hat, kennt er wohl jedes einzelne der über 2000 Teile. Diese Art der 
‘Speicherung’ von Wissen und Erfahrung hat allerdings weitgehende Beanspru- 
chung zur Folge; zwar können so die meisten Konflikte und Anforderungen wäh- 
rend des Arbeitstages bewältigt werden, aber: “Fragen Sie mal meine Frau, wie 
ich nachts im Bett fluche”. 
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7. 

Beruf/Tätigkeit: 

gelernter Bohrwerkdreher; in seinem Beruf tätig. 

Soz. Herkunft/Sozialdaten: 

27 J.; in Berlin geboren, dort aufgewachsen. Led.; 

Beruf d. Vaters: Bohrwerksdreher; jetzt Rentner; Beruf d. Mutter: Hausfrau. 

Berufslauf /-Perspektive: Volksschule mit Abschluß; damals gerne von der Schule 
gegangen, da er großes Interesse an seinem Beruf hatte. 1963 die Lehre angefangen; 
den Beruf so wie der Vater gewählt, der ihn dabei auch stark beeinflußte. Lehre in 
einem Berliner Großbetrieb war recht gut. Man hatte auch ‘ein bißchen selbständig 
arbeiten’ gelernt. Nach Lehrabschluß noch ein Jahr in der Lehrfirma gearbeitet, 
dann zu Borsig. “Borsig war an und für sich für ’nen jungen Menschen gut, weil man 
da viel lernen kann”; er ging dort hin, obwohl er damals schon bei AEG hätte besser 
verdienen können. Nach einem Jahr dann zu AEG, der Firma, in der sein Vater 
früher beschäftigt war. Dort arbeitete er, seit 1968, in verschiedenen Abteilungen 
(Kleinmaschinenbau, Großmaschinenbau) immer in seinem gelernten Beruf. Vor 
einiger Zeit wurde für seinen Arbeitsplatz eine numerisch gesteuerte Maschine an- 
geschafft. Dies stellte auf dem Gebiet der Anwendung von NC-Maschinen eine Neu- 
entwicklung dar, insofern es sich um den Einsatz bei der Einzelbearbeitung von 
Großteilen handelte. 

Für den B., der für die Einarbeitung an dieser Maschine aus der Produktion 
herausgenommen wurde, bedeutet dies eine Chance des Neuerwerbs von Kennt- 
nissen; seine Arbeit sei durch diese Veränderung interessanter und spannender 
geworden. Die Arbeitsbelastungen haben sich insofern verschoben, als der bis- 
herige vorsichtige Prozeß des Ausprobierens und behutsamen Umganges mit den 
hochwertigen Werkstücken (deren Wert liegt z. T. bei mehreren zehntausend Mark) 
bei den NC-gesteuerten Maschinen nicht in Form von Probehandlungen bzw. Be- 
arbeitungsprozessen, sondern in EDV-Programmen ablaufen muß. ‘Man muß mehr 
denken’. Für den B. überwiegen jedoch eindeutig die positiven Aspekte dieser tech- 
nischen Umstellung, die für ihn bedeuten, daß er die Einsatzmöglichkeiten von 
NC-Maschinen in diesem Arbeitsbereich herausfindet und unter Mobilisierung 
seiner guten Ausbildung an konventionellen Lehrenbohrwerken die Möglichkeiten 
der neuen Technologie optimal einsetzt. Sein Arbeitsengagement, Tätigkeit im 
zwei-Schicht-Betrieb, wöchentlich bis zu 20 Überstunden, ist ein Indikator für 
ein deutliches und präzise kalkuliertes Interesse an gutem Verdienst ebenso wie 
für das starke Engagement für den interessant erscheinenden Arbeitsplatz. Obwohl 
er glaubt, daß er in seinem Beruf immer Arbeit finden werde, die Marktchancen 
seiner Ware Arbeitskraft also längerfristig als gut einschätzt, hat er ein generelles 
Interesse, sich in seinem Beruf weiterzubilden, z. B. zum Meister oder Techniker. 
Hier verknüpft sich analog der generelle Wunsch “gut zu verdienen” mit dem 
Wunsch, den Beruf “noch irgendwie auszuweiten”. 

B. arbeitet im Leistungslohn in der Lohngruppe 6, monatlicher Nettoverdienst 
DM 1300.- bis DM 1500.-. 
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8. 

Beruf/Tätigkeit: 

gelernter Maschinenschlosser; in der Qualitätskontrolle tätig. 

Soz. Herkunft/Sozialdaten: 

36 J.; zunächst in Oberschlesien aufgewachsen, später in Berlin, verh., 2 Kinder 
(12 J., 14J.), Frau nicht berufstätig. 

Beruf d. Vaters: Grubenelektriker; später im Generatorenbau bei AEG; Montage- 
tätigkeit. Beruf d. Mutter: Hausfrau. 

Berufslauf /-Perspektive: Schulabschluß: Oberschule praktischer Zweig in Ber- 
lin; Schulerfahrungen ausgesprochen negativ wegen mehrfachen Schulwechsels 
zwischen Berlin und Oberschlesien; infolgedessen auch Sprach/Dialektprobleme. 
Wollte so schnell wie möglich von der Schule abgehen. Lehre als Maschinenschlos- 
ser bei AEG, auf Anraten /Vermittlung des Vaters. Lehre wird als gut erinnert; 
mit Auszeichnung abgeschlossen. Ursprünglicher Berufs wünsch war Werkzeug- 
macher. Entsprechende Lehrstellen aber waren nicht frei. Nach der Lehre bei 
AEG geblieben; Tätigkeit als Montageschlosser mit längeren Zeiten in der Außen- 
montage. Dabei, so wird erwähnt, hätte sich die Möglichkeit eröffnet, von AEG- 
Turbine zu einem der Kraftwerkbetreiber überzuwechseln und die dort montierte 
Anlage zu warten. 

Während der Arbeit in der Werkstatt arbeitete der B. im Bereich der Montage 
von Turbinenteilen. Infolge von Krankheit und einem Betriebsunfall wurde er 
im Betrieb verschiedentlich versetzt; nicht zuletzt weil er durch seine frühere 
Außenmontagetätigkeit keinen ‘Stammplatz’ im Betrieb hatte. Die Phase seiner 
innerbetrieblichen Umsetzung fiel zusammen mit der Übernahme der AEG-Turbine 
durch Alpha. In den Arbeitsbereichen, in die der B. versetzt wurde waren die äuße- 
ren Bedingungen (Staub, Lärm etc.) so schlecht, daß er sich schließlich um eine 
Stelle im Bereich der Qualitätskontrolle bewarb, was mit Lohneinbußen verbunden 
war. Zur Zeit des Wechsels betrug die Lohndifferenz 9 Pfg. pro Stunde. Durch Ein- 
führung eines neuen Lohnsystems sei sein Verdienst heute 1 DM pro Stunde gerin- 
ger als in der alten Abteilung. 

Die Arbeit in der Qualitätskontrolle wird, so der B., unter erheblichem Zeitdruck 
ausgeführt. Die Verantwortung, die aus seiner Kontrollfunktion resultiert, belastet 
ihn stark. Angesichts des hohen Wertes und der Präzisionsanforderungen an die 
Teile der Turbinenanlage, die er zu prüfen hat, wäre eine StückVDetailkontrolle 
prinzipiell erforderlich. Infolge des Zeitdrucks können jedoch meist nur Stichpro- 
benkontrollen durchgeführt werden. Zwischen beiden Anforderungen abzuwägen, 
stellt für den B. einen Grundkonflikt dar, den er eher durch vermehrte Arbeitsan- 
strengungen zu lösen versucht. Dies scheint ihn stark zu belasten. Deshalb inter- 
essiert er sich für eine Tätigkeit im Bereich der Entwicklungsabteilung. Er sieht 
allerdings wenig Chancen, dorthin versetzt zu werden, da im Bereich der Quali- 
tätskontrolle bereits Personalmangel herrscht. 

Umschulung oder Weiterbildung faßt er nicht eigentlich ins Auge. Er möchte 
vielmehr “wieder in seinem Beruf arbeiten” (F 147) - was deutlich macht, daß er 
seinen bisherigen beruflichen Werdegang als eine Entwicklung begreift, die ihn aus 
seinem gelernten Beruf herausgedrängt hat. 

Der B. arbeitet im Zwei-Schicht-Betrieb; im Zeitlohn in der Lohngruppe 7 und 
verdient netto DM 1400.- bis DM 1500.- im Monat. 
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9. 

Beruf/Tätigkeit: 

gelernter Dachdecker; umgeschult zum ‘Maschinenarbeiter’; Montagearbeiter im 
Turbinenprüffeld. 

Soz. Herkunft/Sozialdaten: 

36 J.; in Berlin geboren und aufgewachsen, verh., 1 Tochter; Frau als Verkäuferin 
berufstätig. 

Beruf d. Vaters: Maschinenbauer/?/; Beruf d. Mutter: Hausfrau. 

Berufslauf /-Perspektive: Volksschulbesuch bis zur 7. Klasse; in einem Heim in 
der DDR aufgewachsen; die Lehre als Dachdecker wurde für ihn bestimmt. Die Leh- 
re selber sei gut gewesen, man habe viel gelernt. B. habe sich den Beruf praktisch 
nicht selber auswählen können. “Ich mußte ja den Beruf lernen. Nach dem Kriegs- 
ende - was anderes gabs ja nicht.” Würde rückblickend lieber anderen Beruf gewählt 
haben. Am Dachdeckerberuf störte vor allem, daß es Saisonarbeit war. Nach der 
Lehre nach West-Berlin, zu seiner Mutter; dort zunächst einige Zeit/?/ arbeitslos. Im 
Notstandsprogramm als Gartenbauarbeiter Arbeit gefunden, nicht aber in seinem 
Beruf als Dachdecker. Etwa von 1953 bis 1955. Dann von 1955 bis 1965 als Dach- 
decker tätig. Diesen Beruf dann aber aufgegeben wegen der Schwierigkeiten, mit der 
Familie im Sommer Urlaub zu machen. Durch das Arbeitsamt in einen Umschu- 
lungslehrgang als Metallarbeiter vermittelt. Bei Alpha in diesem Beruf angefangen. 
Dort u. a. in der Bedienung numerisch gesteuerter Maschinen eingewiesen. Da die 
Produktion des entsprechenden Alphabetriebes stillgelegt wurde, von dort zu KWU 
“versetzt”. 

Bei KWU hat der B. in den verschiedensten Abteilungen gearbeitet. Er wurde 
als “Springer” eingesetzt. “Es hieß: Kollege komm ma, da fehlt einer; Du hast 
keene Nachteile im Geld, geh mal da ran Du kannst det doch ... Ich bin die ganze 
Firma durchgegangen von Anfang bis Ende.” Überwiegend hat er jedoch in der 
Schleiferei gearbeitet. Obwohl B. davon spricht, daß er sich seine jeweiligen Arbeits- 
plätze habe aussuchen können, so macht die genaue Rekonstruktion seiner inner- 
betrieblichen ‘Odyssee’ deutlich, daß der jeweilige Arbeitsplatzwechsel Züge des He- 
rumgeschobenwerdens trug. Nunmehr ist er jedoch, als die letzte Versetzung ihn an 
einen Arbeitsplatz eines erkrankten Kollegen im Turbinenprüffeld verschlug, wohl 
doch an einen ‘Stammplatz’ gekommen. Um dort die anfallenden Arbeiten - im 
wesentlichen die Montage des Turbinenläufers für den Dauerfunktionstest - aus- 
führen zu können, hat er noch einen Schweißerlehrgang absolvieren müssen. Außer- 
dem wurde er, bei bestandserhaltender Lohngarantie, von der Lohngruppe 6, die 
er früher als Schweißer hatte, in die Lohngruppe 5 zurückgestuft. Er hat auf Lohn- 
gruppe 6 “verzichtet”, da der Arbeitsplatz im Prüffeld für ihn offensichtlich erheb- 
liche Vorteile gegenüber seiner bisherigen Springer-Laufbahn hat. Insbesondere er- 
wähnt er den kollegialen Zusammenhalt in der Arbeitsgruppe. Die Tatsache, daß 
ältere Kollegen dort noch voll akzeptiert werden und innerhalb der Arbeitsgruppe 
leichtere Arbeiten machen können - andererseits aber ihre Erfahrung voll respek- 
tiert wird, führt ihn zu der Einschätzung: “Bei uns is ja so, wie ne Familie. Und 
das is eben das Gute. Ich würde ja auch nicht meine Arbeit verlieren durch nen 
Unfall. Daß ich die Arbeit nicht mehr ausführen könnte, körperlich. Da würd ich 
meinen Arbeitsplatz nicht verlieren. Ich würde praktisch in der Abteilung bleiben 
und auch im Prüffeld bleiben, nur eben ne leichte Arbeit machen.” (F 23) Die 
enorme subjektive Relevanz der relativen Stabilität seines nunmehr erreichten 
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Arbeitsplatzes wird in der völligen Ausblendung der bisher gemachten Arbeitser- 
fahrungen bei der zuletzt zitierten Einschätzung deutlich. Auch die aktuellen Nach- 
teile: Lohngruppenrückstufung und die als Belastung empfundene Arbeit im Drei- 
Schicht-Betrieb werden als Aspekte der Arbeitssituation von der Neigung zur po- 
sitiven Einschätzung des nunmehr Erreichten zurückgedrängt. 

10 . 

Beruf/Tätigkeit: 

Lehre als Dreher; als Karusselldreher tätig. 

Soz. Herkunft/Sozialdaten: 

46 J.; in Berlin geboren und aufgewachsen; verh., 2 Kinder; Frau nicht berufs- 
tätig. 

Beruf d. Vaters: Kraftfahrer; Beruf d. Mutter: zeitweise Lagerarbeiterin bei Sie- 
mens. 

Berufslauf/-Perspektive: Volksschule mit Abschluß; Dreherlehre in einem Groß- 
betrieb; Dauer (1942 - 45) und Inhalt der Lehre wurden durch den Krieg beein- 
flußt. Die Lehrzeit wurde um ein halbes Jahr verkürzt; während der Lehrzeit 
wurden durch Bombenangriffe zerstörte Maschinen repariert. Auch die Berufswahl 
wurde durch die damalige Situation beeinflußt. Obwohl er schon zwei Tage in einer 
Lehrstelle als Tischler, was er eigentlich lernen wollte, gearbeitet hatte, mußte er 
dort aufhören, “weil sie keine Tischler brauchten, sondern Dreher”, (auf entspre- 
chende Frage:) “Ich hab mir eigentlich nicht viel draus gemacht. - Also: Egal wars 
mir nicht, aber man konnte sich nicht dagegen wehren.” (F5) Abschluß der Lehre 
1945; zum Wehrertüchtigungslager, dann RAD eingezogen; Einsatz in der Lüne- 
burger Heide. Bei Kriegsende Gefangenschaft 2 1/2 Monate. Nach der Entlassung 
beim Bauern gearbeitet “damit ich was zum Essen hatte”. 1945/46 1 Jahr nach 
Stuttgart, dort als Dreher und Schlosser in einer Autoschlosserei gearbeitet. Ende 
1946 nach Berlin; dort u. a. beim Holzeinschlag im Grunewald (Arbeitsbeschaf- 
fungsmaßnahme) Arbeit bekommen. 1948 Heirat. Zwei Jahre lang Arbeit im Klein- 
betrieb. Seit 1949 bei AEG; dort auf eigene Initiative hingekommen. Arbeitsamt 
hatte zu einem anderen Betrieb vermittelt, wo nichts mehr frei war. Dort als Spit- 
zendreher angefangen, inzwischen Karusselldreher. Der B. hat sein 25jähriges 
Firmenjubiläum gefeiert und hofft, seine gegenwärtige Tätigkeit auch noch bis 
zum Erreichen des Rentenalters ausüben zu können. Sofern die Gesundheit dies 
zuläßt. Seine gegenwärtige Tätigkeit in der Großteilebearbeitung ist durch folgende 
Züge gekennzeichnet: Den faktischen Zwang zu fehlerlosem Arbeiten, der sich aus 
der Größe und dem Wert der zu bearbeitenden Turbinengehäuseteile ergibt. Die Be- 
arbeitungsprozesse eines Großteils können sich alleine über mehrere hundert Stun- 
den erstrecken. Allein das Einrichten der großen Teile auf der Hobel- bzw. Dreh- 
bank zieht sich über zwei bis drei Schichten hin; die daraus resultierenden Koope- 
rationsformen, sorgfältige Übergabe und wechselseitige Kontrolle bei Schicht- 
wechsel; weitgehendes Fehlen arbeitsvermittelter Kollegenkontakte andererseits, 
kennzeichnen die relative Isoliertheit und normativ-faktisch hergestellte und ver- 
stärkte individuelle Verantwortlichkeit für Arbeitsergebnis und Arbeitsmittel. 
Ist einerseits die Zeitstruktur des Bearbeitungsprozesses sehr weit gespannt, so 
sind die dadurch enthaltenen Spielräume technologisch vermittelt. Die sich auf- 
drängende Präsenz von Werkstoff- und Bearbeitungstechnologie bilden für die Wahr- 
nehmung des Verhaltens von Kollegen und Vorgesetzten wie auch für die Ent- 
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faltung der eigenen Verhaltensweisen gewichtige erfahrungsstrukturierende Be- 
deutung. So werden z. B. soziale und personale Strukturen/Konflikte aus dem un- 
mittelbaren Arbeitsbereich des B. weitgehend herausgehalten, durch die Technolo- 
gie gleichsam gefiltert; umgekehrt scheint die Kombination von großer Maschi- 
nerie/Technologie und Einzelarbeitsplatz einen Effekt zu haben, der zu einer 
sprachlichen und - so ein Hinweis des Interviewers - nichtsprachlichen Verhaltens- 
form führt, die als verknappt, als “sparsam” charakterisiert werden kann. 

11 . 

Beruf/Tätigkeit: 

gelernter Maschinenschlosser; Prüffeldmonteur. 

Soz. Herkunft/Sozialdaten: 

36 J.; in Berlin geboren und aufgewachsen; led.; keine Kinder; Beruf d. Vaters: Kas- 
sierer bei E— Werken; Beruf d. Mutter: als Kontoristin tätig. 

Berufslauf /-perspektive: Schulbesuch bis zur (9. Klasse (OPZ); an weiterem Schul- 
besuch damals kein Interesse; familiäre Verhältnisse, früher Tod des Vaters, sehr er- 
schwert und beengt. Möglichkeiten, Schularbeiten zu machen und gefördert zu wer- 
den waren minimal. (Vgl. F. 146) Berufswahl eher zufällig und negativ definiert: 
kein kaufmännischer Beruf; fand Lehrstelle in dem Betrieb, in dem seine Mutter ar- 
beitete; mittelgroßer Betrieb, Werkzeugmaschinenhersteller. Lehre wird als sehr gut 
erinnert. Nach der Grundausbildung, die für Schlosser und Werkzeugmacher iden- 
tisch war, entschied er sich für die Maschinenschlosserausbildung, weil er sich mehr 
für das “Maschinelle interessiert” habe. Nach der Lehre ist er zur AEG— Turbine ge- 
gangen. Im Lehrbetrieb sei es ihm “zu langweilig geworden, weil er dort schon alles 
kannte”. Bei AEG eine zusätzliche zweijährige Ausbildung als Kraftwerksmonteur 
absolviert. Nach dieser Ausbildung hat er fünf Jahre bis 1964 als Kraftwerksmon- 
teur gearbeitet; dabei auch längere Aufenthalte im Ausland. Diese Arbeit war, auch 
wegen der klimatischen und sonstigen Lebensbedingungen (Leben im Camp, Um- 
stellung der Ernährungsgewohnheiten, schlechtes Freizeitangebot) sehr belastend, 
insbesondere gesundheitlich. Seine chronischen Magenbeschwerden führt der B. auf 
die Arbeitsbelastung während dieser Phase zurück. Andererseits hat ihm die Arbeit 
auf der Baustelle, insbesondere die Möglichkeit selbständigen Arbeitens und der 
Aufbau der Anlage bis zur Inbetriebnahme, sehr viel Spaß gemacht; in Einschätzung 
seiner damaligen Arbeit sagt er: “Damals war ich noch stolz auf meine Leistung”. 

Zwischen den einzelnen Montageaufträgen wurde er im Werk, dabei aber immer 
nur in Aushilfs- und untergeordneten Tätigkeiten “beschäftigt”. Da er außerdem ei- 
nen selbständigen Arbeitsstil gewohnt gewesen sei, habe es häufig Konflikte mit den 
Vorgesetzten in der Fabrik gegeben, die es nicht gewohnt gewesen seien, mit selb- 
ständig arbeitenden Untergebenen zurechtzukommen. Daraus hat er die Konse- 
quenz gezogen und sich in der Firma nun einen Arbeitsplatz, im Prüffeld, gesucht, 
an dem er nun ständig arbeitet. 

Der B. hat sich in verschiedener Richtung bereits weitergebildet; z. B. hat er ei- 
nen betriebsinternen Lehrgang in Meß- und Regeltechnik absolviert. Bei der Be- 
schreibung seiner gegenwärtigen Tätigkeit im Prüffeld begründet der B. die Ver- 
schlechterungen, die sich seiner Meinung nach in den verschiedensten Bereichen sei- 
ner Tätigkeit ergeben haben, als Folge der Übernahme der AEG— Turbinenfabrik in 
den KWU— Verbund. So gehörten zu seiner früheren Tätigkeit offenbar neben Prüf- 
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aufgaben auch Tätigkeiten im Bereich der Entwicklung; diese Arbeiten entfallen 
nun; gleichzeitig erlebt der B. den Austausch und Wechsel von Vorgesetzen— Posi- 
tionen im Rahmen der innerbetrieblichen Umstrukturierung als einen Prozeß, der 
(Re-)Hierarchisierung, bei der zunehmend “Akademiker” den Platz von “Prakti- 
kern” übernehmen. Durch das ganze Interview zieht sich ferner die Klage, daß Inte- 
resse und Engagement eines Facharbeiters für seine Arbeit nicht mehr wirklich zu 
‘schätzen’ gewußt werde (und d. h. explizit als Leistung ‘anerkannt’). 

Da aber seine Arbeit im Prüffeld - gerade der schwer objektivierbare Vorgang des 
Fehlersuchens/-findens - sehr hohe Anforderungen stelle, ergibt sich für den B. der 
Eindruck, daß die eigene Leistung nicht mehr angemessen bewertet wird, daß die 
Erfüllung der durchschnittlichen Arbeit als selbstverständliche, nicht erwähnenswer- 
te Funktionserfüllung betrachtet wird; eine darüber hinausgehende Initiative aber als 
‘Übereifer’ ausgelegt werde. Die ausgeprägte, intrinsische Motivation des B. ist nicht, 
nach Maßgabe der sich verändernden Arbeitssituation und innerbetrieblichen Ver- 
hältnisse, beliebig dosierbar. Gerade weil es Situationen gegeben hat, in denen der B. 
seine Kompetenzen und sein Engagement annähernd hat umsetzen können, ihm das 
Interesse an der Arbeit also nicht von vornherein ausgetrieben worden ist, tut er sich 
nun um so schwerer. Die realen Veränderungen der Arbeitssituation (z. B. durch die 
Eingliederung der AEG— Turbine in die KWU) werden offensichtlich unter dem 
Blickwinkel gesehen, inwieweit die Veränderung der Organisation der Arbeit Ent- 
faltungsmöglichkeiten der eigenen arbeitsinhaltlichen Interessen zulassen. Unter die- 
sem Gesichtspunkt beurteilt der B. seine gegenwärtige Arbeitssituation äußerst 
skeptisch: “Was ich jetzt mache; was ich alles gelernt habe, ist alles für die Katz.”... 
“Kein Facharbeiter, der sich wirklich Mühe gibt, kann was erreichen. Der wird im- 
mer als dumm hingestellt, unfähig usw.. Dann sagt er: /der Facharbeiter/ wenn ich 
sowieso dumm bin, ist es, - brauch ich gar nicht erst lernen.” 

Die Zukunft seiner Tätigkeit schätzt der B. etwa folgendermaßen ein: Einerseits 
glaubt er, seine Arbeit auch in den nächsten 10 bis 20 Jahren noch zu schaffen; er 
glaubt auch, daß diese Art von Arbeit (Meß- und Regelungstechnik) weiterhin ge- 
braucht werde; da er außerdem davon ausgeht, daß die Arbeitsplatzsicherheit in ei- 
nem Großkonzern besser ist, ist seine Zukunftsperspektive, was die längerfristige 
Verkaufbarkeit seiner Ware Arbeitskraft anbelangt, für ihn subjektiv gesichert. Dem 
steht die als Verschlechterung empfundene Veränderung seiner Tätigkeit in den 
letzten Jahren gegenüber, außerdem die Einschätzung, daß durch einen Betriebs- 
wechsel dem kaum abzuhelfen ist. Zum einen weil - so berichtet er von Kollegen, 
die entsprechende Erfahrungen gemacht haben - “Leute, die bei uns die Nase voll 
hatten und woanders anfangen wollten, und dann mit ihren Kenntnissen angefan- 
gen haben mit ihren Unterlagen was sie alles gemacht haben schon - die haben über- 
all auch Schwierigkeiten: ‘Solche Leute können wir nicht gebrauchen’. Ist nicht ge- 
fragt. Bei uns wären viel, mehrere schon abgehauen, wenn es leichter wäre mit dem 
Wissen ‘was anzufangen’ ”. Der von B. hier zitierte Gehalt der Erfahrungen seiner 
Kollegen resultiert in einer doppelt begründeten Betriebsbindung. Zum einen ist es 
sicherlich (gerade auf einem regionalen Arbeitsmarkt) schwer, einen vergleichbaren 
Arbeitsplatz wie beim Turbinen/Kraftwerkshersteller KWU zu finden. Die betriebs- 
spezifischen Qualifikationen sind also nicht einfach marktgängig. Die zweite Dimen- 
sion liegt jedoch in der sozial-technischen Begründung, aus der heraus “solche Leute 
nicht gebraucht” werden. Die in den Überhangsqualifikationen mit eingebrach ten 
Ansprüche auf Realisierung; die daraus vermutlich resultierenden Verhaltens- und 
Verkehrsformen, selbständiges Arbeiten etc., ‘sind nicht gefragt’. Offensichtlich 
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nicht nur im eigenen Betrieb. Diese sozial-technisch begründete Schwierigkeit bei 
der Anwendung und Verwertung seiner Qualifikationen scheint für den B. subjektiv 
die größte Bedeutung zu haben. Da er Schwierigkeiten sieht, seine Arbeitssituation 
durch Betriebswechsel zu verändern, hofft er eher auf einen innerbetrieblichen Ar- 
beitsplatzwechsel; dabei würde er, wäre der neue Arbeitsplatz interessanter, auch ei- 
ne Lohneinbuße in Kauf nehmen. Gegenwärtig verdient er im Zeitlohn, Lohngruppe 
7, netto etwa DM 1.200,- . 

12 . 

Beruf/Tätigkeit: 

gel. Elektromechaniker; Meßtechniker; Meßmechaniker. 

Soz. Herkunft/Sozialdaten: 

23 J.; in Berlin geboren und aufgewachsen; led.; Beruf d. Vaters: gel. Maschinen- 
schlosser (Invalide, kann Beruf nicht mehr ausüben, arbeitet als Hausmeister); Beruf 
d. Mutter: berufstätig, ohne Berufsangabe. 

Berufslauf/-perspektive: Die Schule (OPZ) hat er mit neun Klassen abgeschlos- 
sen: aus seiner jetzigen Sicht ist er in der Schule unterfordert worden; die Schule 
habe ihm Spaß gemacht; er habe dabei auch schulische Erfolge gehabt und Anerken- 
nung gefunden; wie er heute meint, im Grunde zuviel, denn dadurch habe er sich 
damals “wie der King” gefühlt und außerdem insbesondere zu einem Lehrer einen 
so guten Kontakt gehabt, daß der Gedanke, auf die Realschule zu gehen, also die 
Schule zu wechseln, ihm nicht mehr attraktiv erschien. Auch von seinen Eltern sei 
er dazu nicht ermuntert oder gedrängt worden. 

Ursprünglich hatte er dann den Wunsch, Dekorateur zu werden, weil er Inte- 
resse am bildnerischen Gestalten gehabt habe. Während des 6. Schuljahres konnte er 
im Rahmen eines Berufpraktikums erste Erfahrungen in dieser Beschäftigung sam- 
meln. Er habe damals 14 Tage lang Staub wischen müssen, sei nicht einmal zum 
Dekorieren gekommen; seine Vorstellungen von seinem Wunschberuf habe er auf- 
grund dieser “lebensnahen” Erfahrungen gründlich revidiert. Er besorgte sich dann 
ein berufskundliches Buch und erwog verschiedene Berufe; schließlich sei er dann 
zum Arbeitsamt gegangen, habe sich dort zusätzlich beraten lassen und erfahren, 
daß bei der AEG noch Lehrstellen frei seien. Nach einem Eignungstest fing er dann 
dort eine Elektromechanikerlehre an, die er nach 3 1/2 Jahren abschloß. Die Lehre 
selbst sei gut gewesen, aber was er heute damit anfangen könne, das reicht ihm 
nicht. Während des letzten Jahres seiner Lehre ist er von der zentralen Ausbildungs- 
stätte in die Turbinenfabrik gekommen, wo er im Bereich der Meßtechnik arbeitete. 
Diese Versetzung sei von ihm nicht beeinflußt worden. Angeblich seien zur Turbi- 
nenfabrik ‘gute Fachleute’ geholt worden. Ausschlaggebend dafür, daß er nach der 
Lehre bei AEG blieb, war der im Vergleich mit den Lehrlingen anderer Firmen bes- 
sere Verdienst bei AEG. Außerdem habe er sich mit seinen Vorgesetzten gut ver- 
standen. Die Arbeit mache ihm an sich auch Spaß. Nach der abgeschlossenen Lehre 
sei er bald das erste Mal auf Montage mitgefahren. Er schildert diesen ersten Monta- 
geauftrag als wichtige Erfahrung; er war wohl auch überrascht darüber, daß er so 
schnell nach dem Lehrabschluß bereits mitgenommen wurde: “Das war also für 
mich auch ne Überraschung. Da hatte ich nicht mit gerechnet. Und dann natürlich: 
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Mensch, endlich mal - abgesehen vom großen Geld, was man so ‘groß’ nennt, - 
/lacht/ der nächste sagt meinetwegen, was sind DM 10,- und der andere sagt: Don- 
nerwetter, DM 10,- sind viel, für nen Lehrling ist das denn eben schon das ‘große 
Geld’. Und dann, wie gesagt, gleich auf Montage, und das dauerte gleich zwei Mona- 
te. 2 1/2 Monate weg vom Fenster!! Ja! Kein Mammi, kein Vati, ... und dort dann: 
neue Leute, neue Eindrücke, endlich mal so ne ganze Turbine sehen, wie das zu- 
sammenwirkt, ja; messen - also immer mit Spaß dabei, weil’s ja neu ist.- Dann zu- 
rückgekommen, also, im Grunde genommen, sich in diese Branche, in dieses Metier 
immer mehr eingearbeitet. Man wurde dann also selbst mal alleine rausgeschickt, so 
etwa nach einem Jahr.” Seine Tätigkeit besteht also zum einen aus verschiedenen 
Außeneinsätzen, sei es bei der Installation und Inbetriebnahme von Turbinen; sei es 
bei auftretenden Funktionsstörungen/Defekten, wo er dann auf Anforderung eines 
Kraftwerkbetreibers von der Fimra entsandt wird, um etwaige Fehler festzustellen, 
zu lokalisieren und ggf. zu beheben bzw. aufgrund der ersten Fehler-/Schadensdiag- 
nose weitere Schritte für die Reparatur vorzubereiten. Im Werk ist sein Tätigkeits- 
bereich im Prüffeld, in dem die meß- und regeltechnischen Bestandteile der Energie- 
erzeugungsanlage geprüft werden. Seine Tätigkeit ist inhaltlich und durch die Ver- 
schiedenartigkeit der Arbeitsbereiche sehr abwechslungsreich und macht auch Spaß. 
Auch mit seinem Verdienst - er verdient in der Lohngruppe im Zeitlohn netto etwa 
1.600,- DM - ist er zufrieden. “Aber irgendwie kam dann bei mir ... dann der 
Wunsch, schön: das Geld stimmt, Spaß macht es auch aber trotzdem: ‘n bißchen 
weiterkommen, versuchen noch ein bißchen zu machen. Also was macht man in 
solcher Situation? - Das Geld will man nicht aufgeben ... da habe ich einen Fern- 
kursus angefangen als Meß- und Regeltechniker. Weil ich in diesem Metier bleiben 
wollte; ich wollte mich halt nur verbessern. Sagen wir mal: vom Facharbeiter zum 
Angestellten.” 

Daß er seine Fortbildung im Rahmen eines Fernstudiums betreiben wollte, 
hing von folgenden Überlegungen ab: Wieviel Geld er bekommen hätte, wenn er 
sich (z.B. im Rahmen der Ausbildungsförderung) um einen regulären Studienplatz 
bemüht hätte, habe ihm damals niemand sagen können; dies erschien ihm zu unsi- 
cher. Innerbetriebliche Fortbildungsmaßnahmen wurden zwar angeboten, dem steht 
jedoch die relativ geringe Chance gegenüber, nach einer solchen Weiterqualifikation 
auch einen entsprechend höher eingestuften Arbeitsplatz zu erhalten. Auch das In- 
teresse der Firma, qualifizierte Facharbeiter in dem jeweiligen Tätigkeitsbereich 
festzuhalten. Hier müsse man sich allmählich hochdienen, und vor ihm seien noch 
eine ganze Anzahl von älteren Kollegen, die vor ihm ‘an der Reihe’ seien. Er sei für 
eine Beförderung einfach auch noch zu jung. Mehrfach verweist er mit deutlicher 
Verärgerung darauf, daß er, obwohl er dieselbe Arbeit wie seine älteren Kollegen 
tue, auf längere, absehbare Zeit einfach keine Chance habe, weiterzukommen. Ne- 
ben dieser Generationsschranke ist es vor allem auch die als Diskriminierung erlebte 
relative Schlechterstellung der Facharbeiter gegenüber den technischen Angestellten 
(“wenn z. B. ‘n Angestellter auf Montage fährt, kriegt er DM 56,-- Auslösung, wenn 
ein Facharbeiter auf Montage fährt kriegt er DM 30.-) die für ihn - und er sagt das 
ganz explizit - eine Herausforderung bedeutet. Die Schwierigkeiten, innerbetrieblich 
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in eine Vorgesetztenposistion vorzurücken, lösen bei ihm sehr detaillierte verhal- 
tensstrategische Überlegungen aus; er ist sich z.B. sehr wohl über die reale Bedeut- 
ung personaler, informeller Bewertungsprozesse im klaren: "... wenn also jemand 
meinetwegen sehr gut ist, also irgendwo draußen. Der Kunde ist sehr begeistert /und 
sagt/ Donnerwetter, wir möchten aber nur noch den haben, - als Beispiel. ...; selbst 
unsere Firma sagt: Na, wie sind Sie denn mit dem zufrieden? Irgendwie kommen 
da Worte mal zusammen. Wahrscheinlich nicht gesteuert, aber das ist da”. Auch die 
detaillierten Überlegungen darüber, was denn eigentlich die für einen Vorgesetzten- 
posten notwendigen Qualifikationen seien (z.B.: “Sich selbst zu kennen und zu be- 
herrschen”; “seine Fehler zu dosieren”) macht deutlich, welche subjektive Verbind- 
lichkeit das Thema ‘weiterkommen wollen’ für ihn hat. 

Daß er das Fernstudium dann auf eigene Kosten betrieben hat, unterstreicht 
sein Engagement. Infolge eines Betriebsunfalls war er 3/4 Jahr krankgeschrieben 
und hat deshalb sein Fernstudium, das er immerhin schon über ein Jahr mit recht 
gutem Notendurchschnitt durchgehalten hatte, abgebrochen. Zusätzliche Belast- 
ungen durch Wohnungssuche und Umzug und die folgende Wohnungseinrichtung 
haben den Entschluß, das Studium abzubrechen, wohl mit beeinflußt. Jedenfalls 
deutet die folgende Formulierung an, daß außer der gesundheitlichen Beeinträch- 
tigung - er konnte lange Zeit seine rechte Hand nicht benutzen und also nicht 
schreiben - noch andere Aspekte eine Rolle gespielt haben, als er nach einem Jahr 
das Studium abbrach: “Nach einem Jahr habe ich aufgehört. Aber nicht etwa, weil 
ich wollte, sondern - vielleicht war auch ‘n bißchen Wille dahinter - ich hatte damals 
nen Betriebsunfall.” Welche Aspekte damals, neben den Belastungen infolge des Un- 
falls, hier als ein “ ‘n bißchen Wille” noch zur Geltung gekommen sind, läßt sich 
nicht klären. Die vom B. gewählte Formulierung macht jedoch deutlich, daß es sich 
möglicherweise nicht nur um eine rationale Entscheidung handelt, bei der nur die 
Konsequenzen aus einer durch den Unfall hervorgerufenen Zwangssituation gezogen 
wurden. Die aufschlußreiche und Selbsrefelxion signalisierende Aussage des B. ver- 
weist auf eine komplex strukturierte Entscheidungsgenese. Unbewußte Befürchtun- 
gen über die tatsächliche Verwertbarkeit eines Studienabschlusses und die sich da- 
ran anknüpfenden Konsequenzen mögen in dem Unfall einen Ausdruck gefunden 
haben, ebenso wie einen begründbaren Anlaß, diesen Befürchtungen nachzugeben, 
d.h. das Studium abzubrechen. (14) 

Gegenwärtig konzentrieren sich die Wünsche des B. nach beruflichem Weiter- 
kommen auf die theoretische Möglichkeit, sich selbstständig zu machen. Sollte dies 
ihm nicht gelingen, so will er den gegenwärtig zurückgestellten Plan des Fernstudi- 
ums wieder aufgreifen. 

13. 

Beruf/Tätigkeit: 

gel. Hochdruckrohrschlosser; in seinem Beruf tätig. 

Soz. Herkunft / Sozialdaten: 

25 J.; in Berlin geboren, verh.; keine Kinder; Frau arbeitet als Angestellte im Post- 
scheckamt; 
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Beruf d. Vaters: Apparateführer; Beruf d. Mutter: arbeitet im Lager einer Arznei- 
mittelfirma. 

Berufslauf /Perspektive: 9. Klasse (OPZ); er sei gerne zur Schule gegangen, ha- 
be aber ebenso gerne damals die Lehre aufgenommen. Aus heutiger Sicht würde er 
lieber länger zur Schule gegangen sein. Beim Arbeitsamt wurde ihm vorgeschlagen, 
er solle Former werden “weil er kräftig sei”. Er selbst bewarb sich bei Borsig für 
eine Schlosserlehre. Es wurden dort Rohr- und Maschinenschlosser ausgebildet. Da 
er laut Abgangszeugnis im Rechnen angeblich nicht gut genug war, hieß es, er solle 
lieber Rohrschlosser werden; sein Kommentar: “ist Quatsch, ist nicht der Fall. 
Wahrscheinlich wollten sie Rohrschlosser einige mehr da haben.” An dem Beruf des 
Rohrschlossers reizte ihn der Hinweis auf mögliche Auslandsaufenthalte. Nach der 
Lehre (1963 - 66) wechselte er von Borsig zu AEG. Es sei nicht gut, wenn man in 
seinem Lehrbetrieb bleibe; außerdem verdiene er bei AEG mehr. Nach einem Jahr 
kündigte er dort und ging “wegen einem Mädchen” nach Westdeutschland . Hier 
war er zunächst einen Monat arbeitslos, dann etwa 1 Jahr in einer Ölraffinerie be- 
schäftigt. Zwanzigjährig (1968) ging er dann wieder nach Berlin, arbeitete zunächst 
in einer Blechfirma, die Lebensmittelbehälter herstellte. Von dort wechselte er wie- 
der zu seiner alten Firma, wo er nun bereits über 5 Jahre arbeitet. Zu seiner Tätig- 
keit gehören das Anfertigen von Rohrleitungen für die Turbinenanlage, deren Mon- 
tage und Verschweißung. Seine damalige Einweisung in die Arbeit beschreibt er fol- 
gendermaßen: “Ja, das sieht so aus: Empfangen wurd ich da vom Meister, der hat 
zu mir - die Arbeiten, die da durchgeführt werden hat er mir erklärt: Ob ich dazu 
imstande wär /hat er mich gefragt/. Hab ich “ja“ gesagt und bin ..., hab dann erst 
mal ‘n kleinen Ordner bekommen, den durfte ich mir durchlesen während der 
Arbeitszeit. Da standen die grundlegenden Sachen über die Turbinen drin, also die 
Funktion usw. ... die Genauigkeit der Arbeit und Sauberkeit usw. Also was da 
beachtet werden muß, und dann hat man mir ’ne Arbeitskarte gegeben, also ‘ne 
Zeichnung und ‘ne Arbeitskarte und hat gesagt: “Nun fang mal an”. Und dann hab 
ich, wie gesagt, von klein auf da angefangen, Rohrleitungen zu fertigen und hab’ 
mich dann, wie gesagt, so weit hochgearbeitet, daß ich die /Rohrleitungen für/ die 
ganze Turbine alleine gebaut habe und auch im Ausland aufgestellt habe, ...” (F.8) 
Bei einer Firma hatte er, im Rahmen seiner Tätigkeit, Fortbildungslehrgänge für 
autogenes Schweißen zu besuchen. Ebenso einen Lehrgang für Turbinenkunde. 
Während seiner Montageaufenthalte ist er informeller Vorgesetzter; diese Position 
habe er allein aufgrund seiner beruflichen Qualifikation bekommen: Da gelten 
andere Gesetze ... da wird jeder entsprechend seiner Fähigkeiten ... eingesetzt.” An 
der Position eines Vorarbeiters im formalen Sinne hat er kein Interesse. “Wenn ich 
sehe, wie die Leute rumzappeln nach ‘m halben Jahr oder ‘nem Jahr völlig geistig 
und seelisch am Ende sind, ... dann mach’ ich lieber meine Arbeit, dann hab’ ich 
erstens Mal das gleiche Geld und zweitens Mal keine Verantwortung in dem Sinne, 
wie die das haben. (F.26) Seine gegenwärtig recht zufriedenstellende berufliche 
Situation ist, und darüber ist er sich selber völlig im klaren, an seine besondere 
Leistungsfähigkeit und Leistungsbereitschaft gebunden. So ist sein informelle 
Vorgesetztenposition eben auch jederzeit revidierbar: “Ja, wir sind dann meistens 5 
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Mann. Immer derjenige ... der sich so‘n bißchen mit der Sache beschäftigt hat, /der/ 
so ‘n bißchen ‘n Überblick über die Sache hat, ... dem gibt man die Verantwortung 
dafür; und wenn’s gut läuft: gut! Und wenn nicht, dann ist er wieder weg /vom 
Fenster/”. (F.ll) Gerade diese selbsständige Tätigkeit reizt ihn aber besonders: 
‘‘Wenn man so ‘ne Fertigung selber leitet, das find‘ ich unheimlich spannend.” 
(F.58) Ob er diese Tätigkeit allerdings in 10-20 Jahren noch ausüben kann, weiß er 
nicht. Dabei denkt er vor allem daran, “daß ich älter werde, und daß die Arbeits- 
kraft, die man heute hat, die dann nachläßt. Was man leistet - das läßt dann nach. 
Das ist kein schönes Gefühl.” (F.23) Gerade weil der B. beruflichen Erfog nicht 
unbedingt mit beruflichem Aufstieg verkoppelt, kann seine Situation prekär wer- 
den. Die interessanten Jobs - so sieht er die Lage - sind nur durch besondere Lei- 
stungen zu ergattern. Außerdem hat eine sich (während des Befragungszeitraums) 
andeutende Absatzkrise im Turbinenbau die Frage der Arbeitsplatzsicherheit 
prinzipiell aufgeworfen. Er hat damals auch daran gedacht, die Firma zu wechseln. 
Obwohl er bei der ins Auge gefaßten Tätigkeit mehr hätte verdienen können - und 
natürlich, so erwähnte er, wolle er “sich so teuer wie möglich verkaufen” - hat er 
diesen Firmen Wechsel nicht durchgeführt. Bei seiner Tätigkeit hätte er neben den 
Rohriegearbeiten auch elektrische Anlagen installieren und warten müssen. Dies 
gehöre aber nicht zu seinen Qualifikationen, weshalb er nicht sicher sein könne, 
diesen Job behalten zu können. Das heißt, daß ihm die Grundlage seines bisherigen 
beruflichen Erfolgs, nämlich gute Leistungen, dort nicht sicher einlösbar zu sein 
schienen. 

14. 

Beruf/Tätigkeit: 

Lehre als Zimmermann; als angelernter Bohrwerksdreher tätig. 

Soz. Herkunft / Sozialdaten: 

38 J., in Berlin geboren und aufgewachsen; bis 1952 in der DDR; verh., 1 Kind; Be- 
ruf des Vaters: Rohrleger; dann selbständig als Kohlenhändler; Beruf der Mutter: 
Köchin. 

Berufslauf /Perspektive: Schulbildung, 9. Klasse Volksschule; er ist gerne zur 
Schule gegangen: “Weil ich dort nicht arbeiten brauchte”. Die Lehre beim VEB - 
Bau (2 Jahre) galt als abgeschlossen, wurde aber, als er nach West-Berlin kam, dört 
nicht anerkannt. Die Lehre wird wegen der harten Arbeitsbedingungen kritisiert, da- 
gegen nicht so sehr in dem, was sie als Fachqualifikation vermittelte. 

Eigentlich hätte er sehr gerne Medizin studiert; daß dies nicht möglich war, be- 
gründet er damit, daß sein Vater als politisch unzuverlässig gegolten habe. Auch er 
selbst habe sich keiner politischen Organisation anschließen wollen. Für die Lehre 
im Baubereich habe er sich dann entschlossen, weil dort auch zwei ältere Freunde 
arbeiteten. Nach dem Ende der Lehrzeit floh die gesamte Familie — der B. hat 5 Ge- 
schwister — nach West-Berlin. Dort war er zunächst einige Wochen arbeitslos. In sei- 
nem Beruf, so hatte er sich erkundigt, konnte er nicht arbeiten, da der Lehrabschluß 
nicht anerkannt wurde. Er hätte noch 1 1/2 Jahre nachlernen müssen. Da die Familie 
im “Neuaufbau” gewesen sei, ging das nicht. “Wir mußten arbeiten um die Familie 
hochhalten zu können”. Der B. arbeitete dann in verschiedenen Stellen: zunächst als 
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Bote; später als Kohlenträger “weil man da am meisten Geld verdienen konnte und 
man da nicht nach dem Alter gefragt wurde”. Dann machte er den Führerschein 
auch für Lastwagen und fuhr etwa ein Dreivierteljahr Milch aus. Durch seinen Vater 
sei er dann zur AEG gekommen, wo er zunächst als Helfer angefangen habe, in der 
Blechschlosserei zu arbeiten. Seinen weiteren innerbetrieblichen Werdegang be- 
schreibt er: “Ich bin mehr oder weniger immer ... die Treppen raufgefallen, finan- 
ziell, aber auch arbeitsmäßig ... wenn ich überlege: als Helfer angefangen, heute 
mach ich Bohrwerksdreher. Das ist schon ‘nen kleiner Aufschwung.” Die Möglich- 
keiten, sich innerbetrieblich weiterzubilden oder über den innerbetrieblichen Stellen- 
markt in einen anderen Tätigkeitsbereich zu wechseln, sieht er, offensichtlich auf- 
grund seiner eigenen Erfahrungen, die schon lange Zeit zurückliegen, sehr positiv. Er 
selbst ist an seinen gegenwärtigen Arbeitsplatz infolge eines Konflikts versetzt wor- 
den: “Es fing damit an, daß wir Streit hatten mit unserem Vorarbeiter. Daß wir mit 
der Verteilung der Lohngruppen nicht zufrieden waren, und diesen Mann /den Vor- 
arbeiter/ absetzen wollten. Und 50% der Kollegen, die man dafür brauch’, waren da- 
für, daß dieser Mann abgesetzt wird. Das hat man von der Betriebsleitung rausge- 
kriegt, daß wir dieses vorhatten, und hat uns — hat jetzt 2 Mann von diesen Leuten 
— die jetzt mehr oder weniger die Initiatoren in der Sache waren, versetzt. Man hat 
ihnen bessere Arbeitsbedingungen angeboten. Und damit auch gleichzeitig mehr 
oder weniger bessere Verdienstmöglichkeiten. Und so kam es, daß ich dann zu den 
Bohrwerksdrehern kam.” 

Dort arbeitet er gegenwärtig in Lohngruppe 6 im Leistungslohn und verdient 
netto DM 1 700,- bis DM 1 800,-. 

Seine Beziehung zur Firma wie auch zu Vorgesetzten erlebt er sehr stark perso- 
nal vermittelt: So sagt er von seinem Vorgesetzten, mit dem er z.T. heftige Ausein- 
andersetzungen hatte, “wir brauchen uns gegenseitig: ich brauch’ ‘ne harte Hand, 
und er braucht ‘nen harten Mann — mehr oder weniger so ne wie man so sagt: Haß- 
liebe — kann man nicht sagen — man versteht sich eben”. Auch zu ‘seiner Firma’ 
empfindet er eine persönliche Beziehung (F. 27), denn “ich war viel krank gewesen. 
Man hätte mich, — außerdem /habe ich/ viel Blödsinn angestellt. Aber — aufgrund 
meiner Arbeitsleistung — hat man mir dann zwar ‘ne Verwarnung erteilt, aber nicht 
entlassen.” Die persönlich-emotionalen Züge seiner Sichtweise des betrieblichen 
Alltags kommen dann auch sehr konsequent in einer Argumentation zum Ausdruck, 
in der der Betrieb mit einer Familie verglichen wird: “Wie es so in ner Familie ist; 
wie es so unter Mann und Frau manchmal ist, daß es mal Zank und Streit gibt, aber 
daß man trotzdem wieder Hand in Hand arbeiten muß, damit alles seinen Gang 
geht”. Daß sich diese hier zum Ausdruck kommende affektiv-emotionale Färbung 
in der Sichtweise der betrieblichen/Berufssituation nicht ausschließlich aus der Be- 
rufsbiographie hinreichend begründen läßt, sei hier nur erwähnt. Aus dem Kontext 
der vorberuflichen Jugend- und Kindheitserinnerungen des B. ließen sich bedeutsa- 
me Konstellationen zur Interpretation heranziehen, die die o. skizzierten Verhal- 
tensdimensionen und Sichtweisen in ihrer lebensgeschichtlich frühen Bedeutung an- 
deuten würden. So z.B. die rivalisierende Auseinandersetzung mit einem ‘gerissenen’ 
älteren Bruder; so die nachhaltige Erinnerung an den körperlich brutal und autoritär 
strafenden Vater; dazu die ausgleichende, die Maßnahmen des Vaters unterlaufende 
Mutter. Auf die Bedeutung der vorberuflichen Erfahrungen (15) kann in diesem 
Zusammenhang jedoch nicht weiter eingegangen werden. Sie mögen die emotional- 
affektive Einfärbung der berichteten berufsbiographischen Erfahrungen — die ja 
sehr deutlich wird — zusätzlich plausibel machen. Aber auch ohne Rückgriff auf die- 
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se Informationen läßt der bisherige berufliche Lebenslauf des B., eine Mischung aus 
Zufälligkeit, Glück, Tüchtigkeit und Begünstigung (tatsächlicher und verdienter; wie 
auch nur als solche empfundene oder unverdiente) die subjektive Bedeutung und 
emotionale Färbung der Verarbeitung der bisherigen beruflichen Erfahrungen aus 
sich heraus deutlich und auch plausibel erscheinen. 

Die Arbeit, die er gegenwärtig an einem großen Bohr- und Fräswerk bei der Be- 
arbeitung des Turbinengehäuses durchzuführen hat, ist vor allem nervlich anstren- 
gend. Die sich mehrfach wiederholenden Bearbeitungsprozesse laufen nach entspre- 
chender Einrichtung mehr oder weniger selbsttätig ab. Die Überwachung der Kon- 
trollinstrumente erfordert allerdings äußerste Konzentration, da Fehler praktisch 
nicht Vorkommen dürfen. Die Größe und der Wert der Werkstücke bedingen, wie an 
vielen Arbeitsplätzen des KWU-Werks, einen derart starken Aufmerksamkeits- und 
Verantwortungsdruck, daß auch die ansonsten relativ großen Handlungsspielräume, 
die der B. beim eigentlichen Bearbeitungsprozeß in seiner zeitlichen Strukturierung 
etwa verfügbar machen kann, nicht zureichend entlasten können. Wenn er z.B. dar- 
auf verweist, daß er im Prinzip manche, sehr langwierige Bearbeitungsprozesse (über 
mehrere Stunden) um die Hälfte der Zeit reduzieren könne, so kommt darin wohl 
Verschiedenes zum Ausdruck: Einmal ist dies ganz sicher zu verstehen als deutlich 
gemeinter Hinweis auf seine berufliche Leistungsfähigkeit, sein Können. Zum ande- 
ren ist darin wohl auch hier der unternommene Versuch zu sehen, dem permanenten 
Aufmerksamkeitsdruck durch temporär verstärkte Anstrengungen zu entgehen. 
Sind derartige Formen der diskontinuierlichen Leistungsverausgabung und -In- 
tensität einerseits je subjektiv sinnvoll und im Rahmen informeller Absprachen, als 
reihum zu erbringende Vorleistung für die ablösende Nachtschicht etwa, üblich, so 
macht doch die Art, wie der B. auf die Manipulierbarkeit seiner Arbeitsintensität 
(und das Ausmaß dieser Manipulierbarkeit) hinweist, einen anderen Zug deutlich. 
Nämlich eine, die individuelle Geschicklichkeit/Cleverness stark betonende, mögliche 
soziale Konsequenzen u.U. ausblendende, potentiell unökonomische Art des Einsat- 
zes der eigenen Arbeitskraft. Dieser letzte Hinweis scheint insofern gerechtfertigt, 
als der B. im Interview erwähnt, daß er sich während der Arbeit mitunter derart an- 
stenge und konzentriere, daß ihm die Tränen kommen; auch die Tatsache, daß er an 
einem immer wieder aufbrechenden Magengeschwür erkrankt ist, läßt sich dahin- 
gehend interpretieren. 
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III. Erweiterung der Datenbasis: Arbeitskräfteformung und Tätigkeits- 
perspektiven im Überblick des Berufsbiographie-Samples 

Im vorigen Abschnitt wurde in einer retrospektiven Konstruktion, aus der Sicht- 
weise des “Jetzt und So”, berufliche Geschichte rekonstruiert. Die Darstellung der 
Fallbeispiele war dabei so angelegt, daß auch in der anschaulichen Konkretion der 
einzelnen Lebensgeschichte noch die systematischen Zusammenhänge erkennbar 
bleiben sollten. Dazu war es notwendig, aus den zusammenhängenden Schilderun- 
gen und Erfahrungsberichten der Interviewten analytisch Einzelelemente herauszu- 
destillieren und sie unter theoretischen Gesichtspunkten dann wieder zusammenzu- 
fügen. Die Dimensionen zur Verknüpfung der einzelnen Elemente in einer theore- 
tisch geleiteten, biographischen Synthetisierung waren: 

- die Zeitdimension 

- die soziale Kausalitätsdimension 

- die Bewertungsdimension. 

Die f. Abschnitte bemühen sich nun darum, mit Hilfe der gleichen Verknüpfungs- 
kategorien die berufsbiographische Perspektive im Überblick über das gesamte Be- 
rufsbiographie-Sample zu skizzieren. 

1. Einschätzung der Zukunft und Implikationen vergangener Entwick- 
lungen. 

a) Einschätzung der zukünftigen Tätigkeit 

Die im vorigen Abschnitt dokumentierten Fallbeispiele hatten die Fragestellung 
aufgenommen, welches die in der Vergangenheit wichtigen Entwicklungsprozesse 
gewesen waren und wie aus der Sicht des B. die Zukunft der eigenen Tätigkeit ein- 
geschätzt wird. Mit dem zuletzt genannten Gesichtspunkt soll hier begonnen wer- 
den: Die f. Tabelle (Tab.: C I) weist die relativen Häufigkeiten aus, die sich bei der 
Beantwortung der Frage (F. 23; s. Anh.) ergeben hatten, ob die Interviewten sich 
vorstellen konnten, ihre gegenwärtige Tätigkeit noch in 10 oder 20 Jahren zu ver- 
richten. Eine vorgesehene Nachfrage bezog sich dann darauf, welche Gefühle mit 
dieser Vorstellung verbunden seien. 

Grundlage der Auswertung in Tabelle C I sind die Befragten des Samples A. Eine 
vergleichbare Auswertung derselben Frage, die sich auf das Gesamtsample der Elek- 
troindustrie bzw. der Bauindustrie bezieht, ist in “Leistung und Herrschaft” (S.101) 
wiedergegeben. Die Daten, die sich für die Befragten des Samples A dieser Untersu- 
chung ergaben, weichen von denen, die für das gesamte Elektrosample errechnet 
wurden, nur recht geringfügig ab. 

Insgesamt ergab sich dabei, daß rund die Hälfte der Befragten davon ausging, 
die gleiche Tätigkeit auch in Zukunft auszuüben, während mindestens 1/3 der 
Befragten damit rechnete, ihre Tätigkeit in der Zukunft zu wechseln. 

In der Tabelle C I wurde gegenüber der vergleichbaren Tabelle in “Leistung und 
Herrschaft” eine Differenzierung vorgenommen, die sich in der Kategorie “Sonsti- 
ges” (Code: III d) niederschlägt. In dieser Kategorie wurden Antworten vercodet, 
die durch den Hinweis auf die bald bevorstehende Verrentung eine inhaltliche Di- 
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Tab.: C I 


Einschätzung der zukünftigen Tätigkeit 
N = 41 (Sample A) rel. Häufigkeiten 


. . . Tätigkeit in 10 oder 


Sample A 


20 Jahren noch ausüben 


rel. Häufigkeiten 


I. 


Ja 




a. 


positiv / Sicherheit 


31.7 


b. 


ambivalent 


9.7 


c. 


negativ 


9.7 


II. 


ambivalent 


7.3 


III. 


Nein / Wechsel der 
Tätigkeit 




a. 


Behagen, pos. Gefühl 


14.6 


b. 


ambivalent 


7.3 


c. 


negativ, Unsicherheit 


4.9 


d. 


Sonstiges 


7.3 


K.A. /w.n. 


7.3 


Insgesamt 




99.8 



mension enthielten, welche mit der hier ausgewerteten Frage bzw. der in der Nach- 
frage erbetenen Einschätzung inhaltlich nicht einfach verrechnet werden konnte. 

Am deutlichsten unterscheiden sich die in der Tab.: C I ausgewiesenen Werte von 
denen, die für das gesamte Elektrosample errechnet wurden, bei der Antwortkatego- 
rie, in der eine ambivalente Einschätzung der künftigen eigenen Tätigkeit zum Aus- 
druck kam. Hier wurde mit 24,3 % (Code I b; II; III b) ein um etwa 10 % geringerer 
Wert errechnet. Dafür sind dann die Werte für die eindeutig positiven Erwartungen 
im Bezug auf die zukünftige Tätigkeit und die eindeutig negativen Einschätzungen 
der Zukunftsperspektive jeweils deutlicher ausgefallen. (46,3 %: Code I a; III a; 
14,6 %: Code I c; III c) Diese in der positiv/negativ Dimension vergleichsweise kla- 
rer konturierten Werte lassen sich vielleicht dadurch etwas erklären, daß für die Be- 
fragten im Großbetrieb die Bedingungen der Einschätzung dessen, was sie erwartet, 
besser sind. Es gibt u. U. mehr vergleichbare Fälle, an denen abgelesen werden kann, 
wie berufliche Entwicklungen verlaufen können bzw. wie sie i. d. R. verlaufen. 

Festhaltenswert erscheint mir außerdem der Befund, daß höchstens 1/3 der Be- 
fragten an ihre gegenwärtig ausgeübte Tätigkeit positive Zukunftserwartungen knüp- 
fen. War im ersten Kapitel anhand des Branchenvergleichs festgehalten worden, daß 
im Bereich des Samples A das vergleichsweise größte Maß an beruflicher Kontinui- 
tät vorliegt, so deutet dieser Wert bereits darauf hin, daß diese Kontinuität nur eine 
“relative” Kontinuität zu sein scheint. 
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b) Implikationen vergangener Entwicklungen 

Die Auswertungen in der f. (Tab.: C II) beziehen sich auf in der Vergangenheit 
abgelaufene Entwicklungen. Die Bewertung der innerbetrieblichen Zugangswege 
zum Arbeitsplatz im Hinblick auf ihre Implikationen wurde nicht von den Befrag- 
ten vorgenommen, sondern aus deren Schilderungen erschlossen. Hierfür spielten 
die Einschätzungen und Bewertungen der Interviewten eine Rolle, sie wurden aber 
nicht einfach übernommen, sondern im Kontext der Informationen über das be- 
triebliche Geschehen und die sozialen Bedingungszusammenhänge im Laufe der Bio- 
graphie interpretiert. Urteile über die Arbeitssituation wurden also nicht, wie in den 
traditionellen Arbeitszufriedenheitsstudien, bei ihrem ‘face-value’ genommen, son- 
dern mit den erkennbaren objektiven Bedingungen und Bewertungen konfrontiert. 



Tab. C II: Formen des Zugangs zum Arbeitsplatz und arbeitsbezogene 

Implikationen (Sample A: N = 39; Sample B: N = 25); 
rel. Häufigkeiten 



... wie an den Arbeitsplatz gekommen 


Sample A 


Sample B 


I. 


gleicher Arbeitsbereich 






a. 


von Anfang an gleicher Arbeitsbereich 


20.5 


24. 


b. 


wie a. + Kompetenzerweiterung 


5.1 


8. 


c. 


wie a. + Kompetenzverengung 


2.6 


4. 


II. 


innerbetriebliche Veränderungen 






a. 


“Odyssee”; auch: umgesetzt werden 


10.2 


12. 


b. 


passive Inkaufnahme; abgeschoben werden 


2.6 


4. 


c. 


Eingrenzung des Spielraums: 








Einengung; Festlegung 


5.1 


8. 


d. 


Inkaufnahme belast. Arbeitsbedingungen: ggf. 








als ‘Vorleistung’ für spätere Gratifikation 


15.3 


12. 


e. 


“die Treppe raufgefallen”; “hochgerappelt” 


25.6 


24. 


f. 


gezieltes Suchen (innerbetriebl. Karriere) 


12.8 


4. 


g- 


wie f . + Weiterbildung 


10.2 


4. 


III. 


Wechsel 






a. 


steht unmittelbar bevor 


2.6 




b. 


schon vollzogen 


5.1 


12. 



Um auch hier die Einschätzung der Daten durch Vergleichsmöglichkeiten zu ver- 
bessern, wurde aus dem Sample B (verschiedene Betriebe der Elektroindustrie) eine 
Vergleichsauswertung für die Beschäftigten durchgeführt, die ebenfalls in einem 
Großbetrieb arbeiten. Es handelt sich dabei um den Betrieb, in dem Produkte der 
Unterhaltungsindustrie hergestellt werden. In diesem Sample sind etwa 15 % weib- 
liche Beschäftigte enthalten, was bei der Einschätzung der entsprechenden relativen 
Häufigkeiten, die in der Tab.: C II ausgewiesen sind, berücksichtigt werden muß. 
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Insgesamt läßt sich jedoch im Vergleich der Werte beider Samples bei den mei- 
sten Kategorien keine sehr drastische Abweichung feststellen. Am deutlichsten variie- 
ren die Werte für die Kategorien II f und g, sowie die Kategorie III b. Dies läßt sich 
folgendermaßen deuten: Zum einen dürfte in der Tat im Großbetrieb der Unterhal- 
tungselektronik die Mobilität größer sein. Das kommt in der Antwortkategorie III 
zum Ausdruck, die sich auf einen bevorstehenden bzw. bereits vollzogenen Arbeits- 
platz-/Betriebswechsel bezieht. 

Da das Interview ja an mehreren Gesprächsterminen hintereinander durchgeführt 
wurde, konnte sich das insgesamt über einige Wochen oder sogar Monate hinziehen. 
Während dieser Zeit fanden Arbeitsplatz-/Betriebswechsel statt. 

Der im Teil-Sample B höhere Wert für die Kategorie III läßt sich hypothetisch 
mit dem Anteil weiblicher Beschäftigter erklären, der hier mit erfaßt ist. Entspre- 
chende Auswertungen in “Leistung und Herrschaft” verweisen nämlich auf eine ver- 
gleichsweise hohe Wechselfrequenz (Betrieb; Unternehmen; Branche) bei den weib- 
lichen Beschäftigten in der Industrie. Größere Wechselhäufigkeiten gehören damit 
zum Merkmal der weiblichen Berufsbiographie. (Vgl. a. Martiny u. a. 1979; Eckard 
u. a. 1979) 

Eine weitere Differenz zwischen beiden Samples liegt in der geringeren Häufig- 
keit von innerbetrieblichen Karrieren und damit verknüpften Weiterbildungsper- 
spektiven im Sample B. Dies verweist auf ein im Betrieb der Unterhaltungselektro- 
nik anders geartetes berufsbiographisches Muster. Während die Befragten der drei 
Großbetriebe im Bereich der Energietechnik - ausschließlich männliche Befragte - 
ganz offensichtlich ihre Aufstiegs- und Weiterbildungsintentionen besser innerhalb 
des Betriebs verwirklichen können, dies zumindest erhoffen, gilt für die Befragten 
des Betriebs in der Unterhaltungselektronik eher, daß sie derartige Weiterbildungs- 
und Qualifikations-/ Aufstiegsinteressen nicht innerhalb ihres Betriebes oder in ih- 
rem gegenwärtigen Beschäftigungsbereich verwirklichen zu können glauben. Derarti- 
ge Aufqualifizierungsprozesse werden dann eher durch außerbetriebliche Bildungs- 
maßnahmen - z.B. durch Fachhochschulbesuche - für möglich gehalten. (Vgl. E 341; 
E 142) Das Produktionsspektrum und die entsprechenden betrieblichen Qualifika- 
tions- und Positionsstrukturen bieten jedenfalls kein vergleichbares Qualifikations- 
feld an, wie es in den Betrieben der Energietechnik durch die dort in größerer Zahl 
noch vorhandenen hochqualifizierten Arbeitsplätze der Fall ist. Entsprechende Ein- 
schätzungen werden von den Interviewten jedenfalls zum Ausdruck gebracht. 

Zum besseren Verständnis der Daten muß noch hinzugefügt werden, daß hier in 
einigen, wenigen Fällen Doppelvercodungen vorgenommen wurden, so daß die Pro- 
zentangaben in der Tab.: C II 100% etwas überschreiten. Im Sample A trat z.B. die 
Kategorie II f in drei von fünf Fällen als “verbundenes Ereignis” auf. Und zwar i.d. 
R. gekoppelt mit der Kategorie II d. Eine weitere Betrachtung der Daten ergibt fol- 
gendes Bild: Sieht man von der Gruppe III einmal zunächst ab, dann lassen sich die 
beiden restlichen Daten folgendermaßen “gruppieren”: Rund jeder vierte der Be- 
fragten (im Sample A) arbeitet im gleichen Arbeitsbereich wie bei Betriebseintritt. 
Dagegen sind etwa 2/3 der Befragten während ihrer Betriebszugehörigkeit an einen 
anderen Arbeitsplatz gekommen bzw. verrichten eine andere Tätigkeit als bei Be- 
triebseintritt (16). Ein weiterer Gesichtspunkt bei der Strukturierung der vercode- 
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ten Aspekte ergibt sich durch die Frage nach den mit den Arbeitsplatzveränderungen 
bzw. den auf Dauer innegehabten Arbeitsplätzen verbundenen qualifikatorischen 
und sonstigen Verbesserungen bzw. Verschlechterungen. Dabei ergibt sich, daß die 
mit innerbetrieblichen Veränderungen/Arbeitsplatzwechseln verbundenen Verbes- 
serungen — im Sinne von Kompetenzerweiterung — überwiegen. Allerdings, nimmt 
man in diesem Zusammenhang die Daten für die Codekategorien II a/ b/ c und ver- 
gleicht sie mit den Kategorien II e/ f/ g (u.U. a. II d), dann läßt sich auch eine andere 
Relation feststellen: Zwar überwiegen insgesamt, vom Resultat her, die relativen 
Verbesserungen. (Dies kann wiederum damit begründet werden, daß a. selektive Me- 
chanismen wirksam sind; d.h., bei einer sich abzeichnenden Arbeitsplatzverschlech- 
terung wechselt eine in dieser Untersuchung dann nicht erfaßte Gruppe von Beschäf- 
tigten den Betrieb b. dadurch, daß in dieser Untersuchung (insbesondere Sample A) 
relativ privilegierte Arbeitsplätze für deutsche Beschäftigte überrepräsentiert sind 
und c. daß in der Tat unter den historischen Bedingungen der Nachkriegssituation 
und der 60er Jahre für viele männliche Beschäftigte in der Industrie faktische Ver- 
besserungs/Aufstiegsmöglichkeiten vorhanden gewesen sind.) Aber, auch das muß 
hier betont werden, diese Verbesserungen ergeben sich nur in relativ geringerem 
Umfang als Resultat von gezielten Suchprozessen, sind also nur sehr bedingt “kal- 
kulierbar”. Außerdem sind sie in einem ganz erheblichen Umfang an Vorleistungen 
gebunden, die (vgl. insbesondere II d) die relative Verbesserung jedenfalls nicht als 
“Regelbeförderung” ausweisen. 

Angesichts des qualitativen Charakters dieser Untersuchung ist es jedoch nicht 
sinnvoll, hier primär auf quantitative Relationen abzuzielen, — diese Relationen die- 
nen eher, wie bereits angedeutet, dazu, die im vorigen Abschnitt berichteten Fall- 
beispiele mit Material zu ergänzen, das aus der Untersuchung einer größeren Fall- 
zahl gewonnen wurde. In diesem Sinne soll auch der Hinweis auf die quantitativ 
wichtige Untergruppe von Befragten verstanden werden, die den Kategorien II e und 
d zugeordnet wurden. Dabei handelt es sich nämlich m.A.n. um eine besonders in- 
teressante Zwischenform von Kontinuität und Wechsel, Verschlechterung und Ver- 
besserung, von Zielstrebigkeit und Zufälligkeit. In diesen Kategorien wurden inner- 
betriebliche Verlaufsformen beruflicher und tätigkeitsbezogener Entwicklungen ge- 
faßt, die sich gegenüber den zielstrebigen oder auch kontinuierlichen Verlaufsfor- 
men sehr deutlich abheben. Nimmt man noch die unter dem Stichwort “Odyssee” 
zusammgefaßte Gruppe von innerbetrieblichen Tätigkeitsentwicklungen hinzu, so 
kann man sagen, daß für fast die Hälfte der Befragten des Samples A Formen des Zu- 
gangs zum Arbeitsplatz und Verlaufsformen beruflicher Entwicklungen vorliegen, bei 
denen eine schwer kalkulierbare Vermischung von konditionalen und intentionalen 
Handlungsmomenten gegeben ist. Am ausgeprägtesten wird dies sicherlich mit der 
Kategorie der innerbetrieblichen Odyssee gefaßt, für die (vgl. das Fallbeispiel 9) 
gilt, daß der “Protagonist” handelt und man dennoch deutlich genug sehen kann, 
daß da noch “andere Kräfte” am Werk sind, die ihn handeln lassen. Aber auch in 
den Kategorien II d/ e kommt zum Ausdruck, daß die Form des Zugangs zum je- 
weils innegehabten Arbeitsplatz sich als — nur sehr bedingt intendiertes — Resultat 
eines “sich Einlassens” auf über-individuelle Handlungsbedingungen ergibt. Die sub- 
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jektiven Bewertungs- und Handlungsgesichtspunkte sind recht eng an die objekti- 
vierten Bewertungsmechanismen und Handlungsvoraussetzungen angekoppelt. 

IV. Berufliche Entwicklungen in der Langfristperspektive: Kontinui- 
tät vs. Wechsel. 

Es ist sicher nicht zufällig, daß bei der Analyse von Biographien immer wieder 
die Wechsel- und Wendepunkte in den Vordergrund gestellt werden. Zum einen, 
weil in derartigen Situationen der Veränderung die jeweils gültige Normalitätsgrund- 
lage in Frage gestellt wird. Die Situation bzw. die Handlungs bedingungen werden ar- 
tikuliert, und u.U. in einer ausdrücklichen Entscheidungssituation bewußt gemacht. 
Außerdem sind Wende- und Wechselpunkte in einer Biographie auch die am leichte- 
sten faßbaren Anzeichen für Entwicklung und Veränderung. 

A. Strauss (1968) hat jedoch darauf hingewiesen, daß das Konzept der “Ent- 
wicklung” für die Betrachtung von Veränderungen in einer Biographie dann unange- 
messen gebraucht wird, wenn Entwicklung ausschließlich das Erreichen bestimmter 
Ziele — wie etwa in der Konzeption der Reifungstheorie, die “Entwicklung” in dem 
Durchlaufen einer irreversiblen Sequenz von Entwicklungsstufen faßt — oder als 
Ausarbeitung und Variation von (früh) geprägten Themen und “Leitmotiven” ver- 
standen wird. 

“Entwicklung wird also entweder als das Erreichen eines Ziels oder als eine Reihe von 
Variationen über ein Grundthema verstanden. In jedem Fall ist man als Beobachter des 
Entwicklungsmusters allwissend; man kennt das Ziel, an dem die Personen gemessen, 
oder die Grundthemen, über die Variationen komponiert werden. Keine der beiden Me- 
taphern erfaßt den unabgeschlossenen, tentativen, explorativen, hypothetischen, pro- 
blematischen, abschweifenden, wandelbaren und nur teilweise einheitlichen Charakter 
menschlicher Handlungsverläufe.” (Strauss, 1968, S. 97) 

Der Hinweis auf die Uneinheitlichkeit und den tentativen Charakter von Hand- 
lungsabläufen innerhalb einer biographischen Entwicklung scheint mir in zweierlei 
Hinsicht bedeutungsvoll: 1. Er ist geeignet, Vorstellungen von einem z.B. zyklischen 
oder umgekehrt “parabolischen” Ablauf (vgl. z. B. Buehler, 1969) der Entwick- 
lung in einer Biographie zu korrigieren. Bei diesen Modellen des Lebenszyklus wird 
häufig ein gleichsam vorprogrammierter, parallel zum Alternsprozeß stattfindender 
Zuwachs an Handlungsmöglichkeiten und Fähigkeiten unterstellt, der nach Über- 
schreiten einer bestimmten Altersgrenze in einen zunehmenden Verlust von Kompe- 
tenzen und Handlungspotential umschlägt. 

Durch die kritischen Hinweise von Strauss werden keineswegs alle alters- und le- 
bensphasenspezifischen Deutungen von Entwicklungsprozessen in einer Biographie 
hinfällig. Insbesondere die reifungs- und lebensphasenspezifisch definierten psycho- 
sozialen Problemlagen (vgl. Erikson) sind auch für eine soziologische Betrachtung 
des Lebenslaufs insofern relevant, als sie bestimmte Ausgangsbedingungen für Situ- 
ationsdeutungen und -bewältigungen benennen (die Adoleszenskrise; die Krise in 
der Lebensmitte; vgl. Kohli 1977). Wichtig sind wohl auch solche mit einer lebens- 
phasenspezifischen Betrachtung verknüpften Gesichtspunkte, die z.B. betonen, daß 
in einem bestimmten Alter manche Handlung nicht (mehr) vorgenommen oder re- 
vidiert werden kann. Dies ist sicherlich nicht nur ein Problem von mehr oder weni- 
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ger sozial definierten, altersspezifischen Handlungslizenzen. So kann man als Ju- 
gendlicher bestimmte Möglichkeiten nicht nutzen und als Erwachsener bestimmte, 
nicht genutzte Möglichkeiten u.U. kaum mehr nachholen. Neben diesen Gesichts- 
punkten sind es aber vor allem auch die Resultate von Handlungen aus früheren Le- 
bensphasen, die in die aktuelle Situation als Bedingungen und Verbindlichkeiten 
hineinreichen. Z.B. der Bau eines Hauses, die Übernahme einer bestimmten beruf- 
lichen Position etc.: “Beim ersten Schritte sind wir frei, im zweiten sind wir Knech- 
te” (Goethe). 

2. Strauß’ Hinweise lassen sich jedoch auch auf Gesichtspunkte beziehen, die für 
die hier vorgelegte Argumentation im Folgenden ausschlaggebend sein werden. Die 
tentativen, explorativen, problematischen und wandelbaren Momente in Handlungs- 
verläufen, sofern sie sich auf Wechsel und Veränderung in einer (beruflichen) Bio- 
graphie beziehen, verweisen nachdrücklich auf das Problem, daß die Individuen in 
einer keineswegs “objektiv” und “eindeutig” definierten Weise sich auf ihre soziale 
Umwelt beziehen können. Dies liegt a) an der Entwicklung und Wandelbarkeit der 
“subjektiven” Motive, die sich b) in Auseinandersetzung mit einer sich ebenfalls 
enwickelnden und veränderlichen sozialen Situation bzw. den Bedingungen dieser 
Situation herauskristallisieren. Dieser Gesichtspunkt soll nun in den Mittelpunkt der 
Betrachtung gerückt werden. 

Es geht darum, zu zeigen, ob und wie, unter Berücksichtigung der eine Situation 
bedingenden Faktoren einerseits und der subjektiven Intentionen andererseits ge- 
handelt/erlebt werden kann bzw. wie bestimmte Handlungen verursacht und aufge- 
zwungen werden oder sich in einer Situation entwickeln. Dies wird, entsprechend 
dem Thema dieser Arbeit, am Bereich des beruflichen Handelns belegt. Dabei ist die 
Orientierung an den Wendepunkten und Veränderungen einer beruflichen Entwick- 
lung eine Möglichkeit, das, was unter normalen, alltäglichen Bedingungen “wie 
selbstverständlich” stattfindet, dadurch zu erkennen, daß in den Situationen von 
Veränderung und Wechsel die Bedeutung und Wirksamkeit der die Situation bedin- 
genden Faktoren, aber auch die Beweggründe (=Motive) der Subjekte hier u.U. 
deutlicher zutage treten. 

Die folgende Auswertung der Fragen zum beruflichen Verlauf (vgl. insbesondere 
Frage 8; s. Anhang III) ist eine Zusammenstellung der berichteten, und aus den Schil- 
derungen interpretierten Beweggründe für berufliche Veränderungen. Sie verweisen, 
in dem o. skizzierten Sinne, auf die Bedingungen und Motive , die für beruflichen 
Wechsel ausschlaggebend gewesen sind. 

Bisher waren die durch innerbetriebliche Bedingungen (insbesondere Umstruk- 
turierungen in der Arbeitsorganisation) verursachten Veränderungen (vgl. o. Tab. 
C II) der Tätigkeit und die, diese Veränderungen bedingenden Prozesse der gesell- 
schaftlichen Organisation der Arbeit (vgl. Kap. B) betrachtet worden. Die im Fol- 
genden berichteten Daten und Informationen beziehen sich nun auf den Gesamtver- 
lauf der berufsbiographischen Entwicklung, also auch auf Entwicklungen, die vor 
dem Eintritt in den jeweiligen Betrieb stattgefunden haben. “Entwicklung” wird da- 
mit nicht mehr in der Veränderung der konkreten Tätigkeit im Betrieb erfaßt, son- 
dern auf die langfristig zu organisierende “Tätigkeit des Verkaufs der Ware Arbeits- 
kraft”, die gesamte Berufsbiographie, bezogen. Bei der Auswertung und Interpre- 
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tation der berichteten Berufsverläufe wurde dementsprechend auf Veränderungen 
und Verlaufsformen geachtet, die sich über die Zeit hinweg erhielten bzw. als wich- 
tig und bedeutsam erwiesen hatten. 

V. Dominante und wichtige Begründungen für beruflichen Wechsel 

Bei der Auswertung der Informationen zum Berufslebenslauf wurden dominante 
und wichtige Aspekte unterschieden. Das Abgrenzungskriterium für dominante und 
wichtige Aspekte war, ob der jeweilige Gesichtspunkt für die Entwicklung des 
beruflichen Lebenslaufs langfristig bedeutsam und konsequenzenreich gewesen ist 
oder ob er wichtig, aber von erkennbar geringerer Relevanz als der dominante Ge- 
sichtspunkt war. Den “wichtigen” Aspekten kommt deshalb durchaus keine belie- 
bige, zufällige Bedeutung zu. Sie stehen mit den dominierenden Einflüssen sehr 
wohl in einem wesentlichen Zusammenhang, konnten aber in der Gewichtung mit 
den dominierenden Aspekten doch nicht einfach verrechnet werden. 

Neben den angegebenen bzw. erschlossenen dominanten und wichtigen Beweg- 
gründen für berufliche Veränderung wurde in der Tab.: C III auch die Kategorie 
‘Kontinuität’ ausgewiesen. Ausschlaggebend für die Vercodung unter ‘Kontinuität’ 
war eine Kombination von drei Gesichtspunkten, die aber nicht alle zutreffend sein 
mußten. 1. Kontinuität als Identität von Lehrberuf und ausgeübter Tätigkeit. Dieses 
Definitionskriterium war im Kapitel A ja bereits zur ersten Kennzeichnung kon- 
tinuierlicher beruflicher Verlaufsformen benutzt worden. 2. Kontinuität als dauer- 
haftes Verbleiben in einem Arbeitsbereich (vgl. Tab.: C II; Code I). 3. Außerdem 



Tab. C III: Berufliche Entwicklungen: Kontinuität vs. Wechsel; jeweilige Anteile 
bzw. Begründungen für Wechsel (Sample A: N = 41; Sample Teil-B: 

N = 25); rel. Häufigkeiten 



Code 


Gründe für Wechsel 
(Tätigkeit, Betr. u.a.) 


Sample A 

dominant wichtig 


Sample B 

dominant wichtig 


A 


Geld 


8.3 


13.3 


— 


5. 


B 


soz. Bedingungen 


19.4 


13.3 


26.3 


17.5 


C D 


Konflikte (Vorge- 
setzte, Kollegen) 


2.8 


2.2 


10.5 


7.5 


E 


Arbeitsplatzsicherheit 


13.9 


6.7 


5.3 




F 


körperliche, nervi. 
Anstrengung 


5.3 


4.4 


5.3 


2.5 


G 


interess. Tätigkeit 


2.8 


15.5 


10.5 


15.0 


H 


Krankheit / Unfall 


11.1 


6.7 


10.5 


10.0 


I K 


Kündigung / Konkurs 


5.5 


13.3 




15.0 


L 


geogr., lokale Beding. 


2.8 


2.2 




5.0 


M 


innerbetr. Umstruktur. 


2.8 


22.2 


5.3 


22.5 


KO 


Kontinuität 


25. 


- 


26.3 


- 
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mußte im Interview erkennbar werden, daß ein Wechsel des Arbeitsplatzes nicht 
(mehr) beabsichtigt war. Berichtete Lebensläufe, die unter der Rubrik “Kontinui- 
tät” subsumiert worden sind, wurden hier nur zugeordnet, wenn sich diese Per- 
spektive als “dominant” erwiesen hatte. Eine Vercodung als “wichtig” wurde hier 
nicht vorgenommen. Die Kategorie “Kontinuität” wirft insofern auswertungstech- 
nische Probleme auf, als im Unterschied zur Erörterung der Beweggründe für beruf- 
liche Veränderungen und Wechsel die einer kontinuierlichen beruflichen Verlaufs- 
form zugrundeliegenden Bestimmungsmomente im Interview weniger deutlich arti- 
kuliert wurden. Derartige inhaltliche Begründungen für kontinuierliche Berufsver- 
läufe können in diesem Zusammenhang noch nicht gegeben werden. Es bedarf ei- 
ner noch vorzunehmenden (s.u.) Strukturanalyse der berufsbiographischen Verläu- 
fe, um derartige Formen der Kontinuität dann auch mit sozialen Begründungszu- 
sammenhängen — wie etwa den Formen betrieblicher Bindung — in Zusammenhang 
zu bringen. Die hier vorgelegte Auswertung kennzeichnet die beruflichen Verläufe 
— in der Dimension Kontinuität vs. Wechsel — zunächst also nur oberflächlich. 

Auch im vorliegenden Fall wurde zur besseren Vergleichbarkeit eine Auswertung 
für die Beschäftigten des Großbetriebs der Unterhaltungselektronik mit ausgewiesen 
(Teil-Sample B). 

Übereinstimmung in beiden Samples findet sich zumindest sehr deutlich bei der 
Kategorie “Kontinuität”. Rund jede 4. Vercodung — bei den dominanten — entfällt 
auf diese Rubrik (17). 

Bemerkenswert ist ferner die Übereinstimmung der jeweils relativ größten Gewich- 
tigkeit der Angabe von “sozialen Bedingungen” als Gründe für berufsbiographische 
Entwicklungen. Dies macht es notwendig, diese Kategorie etwas näher zu erläutern. 
Hier wurden Beweggründe für berufliche Veränderungen subsumiert, die sich von 
spezifischeren, auf die Arbeit bezogenen Aspekten wie etwa “Arbeitsplatzsicherheit”, 
“Verdienstchancen” etc. unterschieden. Es handelte sich dabei um Aspekte der Ar- 
beit, die nicht unmittelbar aus der konkreten Tätigkeit resultierten, sondern um Be- 
dingungen, unter denen diese Tätigkeit zu verrichten war und die sich auf die Repro- 
duktionssituation, den Lebensstil und die Entwicklung der persönlichen und fami- 
lialen Situation auswirkten. Beispielsweise wenn ein Dachdecker seine Tätigkeit im 
Baubereich aufgab, um die mit dieser Tätigkeit verbundenen saisonalen Schwankun- 
gen, insbesondere aber die daraus resultierende Unmöglichkeit, im Sommer Urlaub 
zu machen, zu vermeiden. Unter die Kategorie “soziale Bedingungen” wurden aber 
auch Fälle gerechnet, in denen Beschäftigte mit ihren Familien aus der DDR flohen, 
weil sie dort keine beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten sahen. Ausschlaggebend 
sind hier nicht die historisch-politischen Bedingungen allein, sondern die Tatsache, 
daß eine Arbeit, ein Beruf wegen der für die soziale Situation des Beschäftigten gel- 
tenden “Begleitumstände” (Milieu), die seine Lebenssituation insgesamt betreffen, 
aufgegeben wird. 

Eine weitere Erläuterung zum Verständnis der Tab.: C III ist notwendig: Die aus- 
gewiesenen Begründungen/Motive für Wechsel beziehen sich auf verschiedene Formen 
beruflicher Veränderungen, sowohl auf Tätigkeitswechsel als auch auf Berufs- oder 
Betriebswechsel. Es geht hier also gleichermaßen darum, daß ein Lehrling nach Ab- 
schluß der Lehre aus dem Betrieb wechselt, da er “nicht mehr Stift” in seinem Be- 
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trieb bleiben möchte (dies wurde übrigens ebenfalls unter “soziale Bedingungen” 
vercodet); dieser Wechsel wurde hier genauso berücksichtigt wie ein Aufstieg vom 
Montageschlosser zum Vorarbeiter. Ausschlaggebend für die unter diesem Gesichts- 
punkt formale Vercodung von Wechselgründen innerhalb der beruflichen Entwick- 
lung war zunächst einmal die Einschätzung der Bedeutung dieses Wechsels für den 
weiteren beruflichen Verlauf. Hier wurde, wie bereits erwähnt, noch einmal zwi- 
schen dominanten und wichtigen Gesichtspunkten unterschieden. 

Die vorstehenden Erläuterungen dienten primär dem Zweck, durch Information 
über das Zustandekommen und die Bedeutung wichtiger Code -Kategorien den 
Informationsgehalt der vorstehenden Tabelle transparenter zu machen. Ich möchte 
nun noch einige inhaltliche Ergebnisse hervorheben. 

Die für beide Samples jeweils ähnlich gewichtige Bedeutung der kontinuierlichen 
Verlaufsformen sowie der sozialen Bedingungen als Beweggründe für beruflichen 
Wechsel wurden bereits erwähnt. Eine weitere “Ähnlichkeit” liegt in der Kategorie 
“Krankheit/Unfall”. Sowohl bei den dominanten wie auch bei den wichtigen Ver- 
codungen sind in beiden Samples ähnlich starke Akzente gesetzt. 

Unterschiede liegen in der vergleichsweise deutlichen Akzentuierung von Aspek- 
ten wie “Arbeitsplatzsicherheit” und “Verdienstchancen” im Sample A, dagegen 
einer deutlichen Akzentuierung von “interessanter Tätigkeit” und Konfliktaspekten 
im Sample B. Dafür läßt sich folgende hypothetische Erklärung und zusätzliche Be- 
gründung geben. In Tab.: C II war für das Sample B ja eine vergleichsweise größere 
berufliche/betriebliche Fluktuation festgestellt worden, die in der Tab.: C III in der 
vergleichsweise geringeren Akzentuierung von Arbeitsplatzsicherheit eine inhaltliche 
Bestätigung erfährt. Interessante Tätigkeiten scheinen also in diesem Betrieb mit 
dem Aspekt des Wechsels verbunden zu sein: Entweder man wechselt aus dem Be- 
trieb, weil interessante Tätigkeiten dort nicht gegeben sind, oder man wechselt (in 
bestimmte Bereiche) dieses Betriebes, die wegen ihrer “interessanten Tätigkeit” 
attraktiv sind. Dabei handelt es sich wohl primär um Bereiche der Elektronik (u.a. 
Prüfmittelbau und Tätigkeiten im Bereich der Entwicklung). Umgekehrt läßt sich 
für das Sample A die deutlich stärkere Betonung von Verdienstaspekten und der 
Arbeitsplatzsicherheit folgendermaßen erklären: In den Großbetrieben der Energie- 
technik (Sample A) bestehen einerseits innerbetriebliche Karrieremöglichkeiten, die 
sehr wohl mit interessanten Tätigkeiten verknüpft sein können. Zum anderen wer- 
den beispielsweise im Werk des Kraftwerkherstellers, etwa bei Montageaufträgen, 
z.B. der Installation von Turbinen und Kraftwerksanlagen, vergleichsweise hohe 
zusätzliche Lohnanteile bezahlt. Interessante Tätigkeiten können also in diesem 
Bereich durchaus wichtig sein, sie sind aber kein ebenso dominierender Beweggrund 
für einen Wechsel. 

In den hier ausgewiesenen Daten spiegeln sich also bestimmte betriebliche Be- 
dingungen wider. Es ist deshalb voll gerechtfertigt, bei der Betrachtung von Berufsle- 
bensläufen derartige Gesichtspunkte, die sich aus der Struktur des “betrieblichen 
Gesamtarbeiters” ergeben, zu berücksichtigen. 

Beim Vergleich der beiden Samples hatten sich gewisse Ähnlichkeiten gezeigt, 
andererseits waren für bestimmte Aspekte deutliche Unterschiede festzustellen. Ob 
in diesen Unterschieden nun im engeren Sinne betriebliche Einflußfaktoren des Be- 
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rufslebenslaufs zu sehen sind, oder ob es sich um Selektionsprozesse der Verteilung 
bestimmter Arbeitskräfte auf bestimmte Betriebe bzw. Arbeitsbereiche handelt, die- 
se Frage muß hier offen bleiben. 

Angesichts der Tatsache, daß die Unterschiede zwischen den beiden Samples 
zum Teil geringfügig, auf jeden Fall aber kontrollierbar und kalkulierbar sind, halte 
ich es nunmehr für möglich, für die weitere Analyse den folgenden Bezugspunkt zu 
wählen: Im weiteren Verlauf sollen nunmehr Strukturen berufsbiographischer Mu- 
ster von männlichen Beschäftigten in Großbetrieben der Elektroindustrie rekonstru- 
iert werden. Dabei stütze ich mich auf die Befragten des Samples A sowie die 
männlichen Befragten des Samples B, insgesamt also 58 Fälle. Diese Befragtengrup- 
pe stellt die Bezugsgruppe für die weitere Argumentation dar. Sie wird als das 
Sample der berufsbiographischen Muster (B.B.-M. Sample) figurieren. 

VI. Muster berufsbiographischer Entwicklungen 

In der bisherigen Argumentation hatte ich zunächst analytische Dimensionen zur 
Beurteilung von berufsbiographischen Entwicklungen benannt. Dies waren die Zeit- 
dimension, die soziale Kausalitätsdimension und die Bewertungsdimension. An- 
schließend waren in zusammenfassender Darstellung einzelne Berufslebensläufe 
wiedergegeben worden, die im darauf aufbauenden Abschnitt an einigen wichtigen 
Punkten — insbesondere die Einschätzung der Zukunft der eigenen Tätigkeit und 
die Implikationen und Bewertungen der vergangenen beruflichen Entwicklung — 
durch die Erweiterung der Datenbasis ergänzt wurden. Im letzten Abschnitt waren 
schließlich, insbesondere anhand der vergleichenden Analyse von Beweggründen für 
beruflichen Wechsel, einige wichtige Bedingungen und Motive für langfristige be- 
rufliche Entwicklungen benannt worden. Langfristige berufliche Entwicklungen, so- 
wohl in der Dimension der Kontinuität als auch in der Veränderung waren bisher je- 
doch weitgehend formal und ohne Berücksichtigung ihrer inhaltlichen Implikatio- 
nen bestimmt worden. Dies soll in dem folgenden Teilabschnitt nun genauer disku- 
tiert werden. Im daran anschließenden Teilabschnitt sollen einige der bisher genann- 
ten Beweggründe für berufliche Orientierungen noch einmal detaillierter aus der 
Sicht der Befragten dargestellt werden. Beide Argumentationsstränge: 1. Die inhalt- 
liche Bestimmung bestimmter Voraussetzungen und Konsequenzen beruflicher Ent- 
wicklungen und 2. die Rekonstruktion der Bedingungen und Kriterien, die von den 
Arbeitskräften beachtet und berücksichtigt wurden, um längerfristig den Einsatz ih- 
rer Mittel (der Ware Arbeitskraft) subjektiv sinnvoll und nach objektivierten Krite- 
rien erfolgreich zu gestalten; diese beiden Auswertungsrichtungen nehmen wesent- 
liche Elemente der im Abschnitt I dieses Kapitels entwickelten analytischen Kate- 
gorien zur Analyse von berufsbiographischen Entwicklungen auf und gestatten 
gleichzeitig einen unmittelbareren Zugriff auf das empirische Material. 
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1. Implikationen der veränderlichen Relation von Arbeitsplätzen und 
Arbeitskräften 

Berufliche Entwicklungen können in der sich verändernden Relation von Ar- 
beitsplätzen und Arbeitskräften erfaßt werden. In der bisherigen Diskussion hatten 
sich dabei immer wieder die Dimensionen Kontinuität vs. Wechsel aufgedrängt. Ins- 
besondere “Kontinuität” war dabei bisher noch relativ formal bestimmt worden. Ei- 
nen ersten Hinweis auf bestimmte Implikationen kontinuierlicher Arbeitskraft- und 
Arbeitsplatzrelationen hatte die Tab.: C I erbracht, in der kontinuierliche Ent- 
wicklungen, dort definiert als Verbleiben im gleichen Arbeitsbereich, danach diffe- 
renziert wurden, ob sich in dieser Arbeitsplatz/ Arbeitskraftrelation Besserungen, im 
Sinne von Kompetenzerweiterungen, bzw. Verschlechterungen ergeben hatten. 
Dieser Gesichtspunkt soll hier nochmals aufgegriffen werden. Außerdem sollen 
nunmehr auch soziale Begründungszusammenhänge für derartige berufliche Ver- 
laufsformen in die Betrachtung mit einbezogen werden. Das folgende Beispiel ver- 
weist zunächst auf bestimmte Implikationen eines kontinuierlichen Berufsverlaufs. 

Ein Elektromechaniker, der als gelernter Feinmechaniker 1954 über das Arbeits- 
amt zu Alpha vermittelt wurde und seither im gleichen Arbeitsbereich tätig ist, hat 
im Laufe seiner beruflichen Entwicklung die Umstellung von der Röhrentechnolo- 
gie auf die Transistortechnik miterlebt. Diese “Erfahrung” bedeutet nun keineswegs 
einen “Erfahrungsvorsprung” gegenüber den jüngeren Kollegen, mit denen er nun 
zusammenarbeitet. Im Verlauf des Interviews wird dies mehrfach hervorgehoben. 

Folgende Passage aus dem Gespräch mit diesem Elektromechaniker stammt aus 
einem Kontext, in dem ihm die Frage gestellt worden war, ob er glaube, seine Tä- 
tigkeit noch in 10 oder 20 Jahren ausüben zu können, 

“Ja, also, man weiß ja nicht, wie det, wie die Entwicklung, vielleicht kommt 
wieder wat neuet, dann ist det jetzt allet hinfällig, die janze Elektronik, viel- 
leicht wird wat neuet erfunden, ja, und dann muß man sich wieder umstellen, 
det ist n laufendes Umstellen, ja, also, man kann nich da dran festhalten, ja, 
also, man muß immer mit der Entwicklung mitgehen, ja, früher war det doch 
so, da hat man nur einen Weg gehabt und links und rechts passierte da nichts ; 
aber heute muß man n bißchen weiter blicken, ja, ja, sonst werden Sie nicht 
begreifen und kennen det nich, ja, denn sind Sie nich mehr der Mann, ja, 
wolln mal sagen, ja, dann sind Sie praktisch degradiert, ja, also muß man 
sich schon n bißchen am Riemen reißen, det fällt ja manchmal ooch ganz 
schön schwer. Vor allem, weil zu viel auf einen einstürmt, ja, ja, erst mal zu 
Hause, dann müssen Sie sich auf der Arbeit konzentrieren, dann sind Sie grad 
bei irgendner Sache, überlegen Se, klingelt det Telefon: da is ein Gerät ka- 
putt!, dann lassen Sie det wieder liegen und laufen los und machen det Ge- 
rät, ja, also, praktisch sind Sie dauernd im Umdenken, ... , det kostet Nerven, 
ja, ... , haben Sie det nu, so und so muß dat funktionieren und ... dat Telefon, 
großer Alarm, wie det bei uns immer heißt, also schnell hin, denn die Frau 
will ja ihr Geld verdienen, ja!” (E 1 72) 

“Sich laufend umstellen”, “weiterblicken”, “mit der Entwicklung mitgehen”, 
“sich am Riemen reißen”, “degradiert werden”, diese Stichworte kennzeichnen die 
Erfahrung der Arbeitssituation dieses Interviewten und seine Befürchtungen. Die 



168 




Entwicklung der Technik hält ihn auf Trab, er muß befürchten, abgehängt zu wer- 
den. Die Geschwindigkeit der Entwicklung erzwingt eine Erweiterung der Zukunfts- 
perspektive (“weiterb licken”). Die Situation der Veränderung und Umstellung wird 
in die Zukunft verlängert, als Dauerzustand erwartet. Dies kann er, will er die 
drohende Dequalifikation nicht akzeptieren, nur durch vermehrte eigene Anstren- 
gung (“sich am Riemen reißen”) ausgleichen. Daraus resultiert ganz offensichtlich 
eine erhebliche Belastung. Dies wird in dem folgenden Gesprächsausschnitt noch 
einmal nachdrücklich betont. 

“Ja natürlich , sind ja auch geistige Anforderungen. /Da/ müssen Se ja ‘ bißchen 
geistig , müssen Se ja da mitdenken können. Sie müssen logisch überlegen kön- 
nen , wie arbeitet überhaupt — weil man ja keine /stark betont/ überhaupt kei- 
ne Vorgänge sieht im Grunde genommen , wie die ganze Verknüpfung is, nich 
wahr, von diesen Bauelementen. Da muß man das schon so einigermaßen 
durchdenken, das ist ja nicht einfach. ” 

Die Belastung, die hier angesprochen wird, resultiert aus einer Umstellung in der 
Technologie, die ein entsprechendes Umdenken erfordert. Hatte dieser Feinmecha- 
niker zunächst die Umstellung auf seine Tätigkeit als Elektromechaniker zu bewäl- 
tigen, so mußte er im Verlaufe seinerweiteren beruflichen Entwicklung noch einmal 
“umdenken” lernen. Die Umstellung von Elektromechanik auf Elektronik erforder- 
te für ihn offensichtlich die Entwicklung eines Abstraktionsvermögens — “weil man 
ja keine überhaupt keine Vorgänge sieht” — eine Leistung also, die er unter den be- 
lastenden Bedingungen der alltäglichen Arbeit erbringen mußte, was ihm, wie das 
gesamte Interview belegt, außerordentlich zu schaffen macht (18). Zum anderen re- 
sultiert die Belastung des hier zitierten Elektromechanikers aus seiner konkreten Ar- 
beitssituation, die dadurch gekennzeichnet ist, daß er sowohl in der Zusammenar- 
beit mit einem Entwicklungsingenieur, also für den Bereich der Entwicklung, als 
auch als Reparaturelektroniker im Bereich der Fertigung eingesetzt wird. Diese dop- 
pelte Anforderungsstruktur resultiert hier offensichtlich in einer Tendenz zur Über- 
forderung (19). 

Eine weitere Belastungsdimension, die hier nicht systematisch analysiert werden 
kann, resultiert im Falle des zuletzt zitierten Befragten auch aus seiner privaten Si- 
tuation. Dies kommt in der oben zitierten Passage auch zum Ausdruck. In diesem 
Fall hatte dies folgenden Hintergrund: Die Frau dieses Elektromechanikers war seit 
längerer Zeit schwer erkrankt und befand sich in stationärer Behandlung. Daraus er- 
gab sich für den Befragten — neben der psychischen und emotionalen Belastung, die 
daraus resultierte — die zusätzliche Arbeit bei der Versorgung des Haushalts, insbe- 
sondere seiner beiden jugendlichen Söhne. Dieser Hinweis auf die Belastungen, die 
aus der Reproduktionssituation resultieren können, kann hier nicht systematisch 
weiterverfolgt werden. Dennoch sollte dieser Gesichtspunkt nicht unerwähnt blei- 
ben, da eine umfassende Behandlung berufsbiographischer Entwicklungen sicher 
auch diesen generell gültigen Gesichtspunkt der Belastungen, die aus der Reproduk- 
tionssituation resultieren können, berücksichtigen müßte. 

Im folgenden Beispiel, ebenfalls ein Elektromechaniker, der als Kolonnenführer 
in der Schaltanlagenmontage tätig ist, sieht die berufliche Entwicklung — zumindest 
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oberflächlich — anders aus. Nach einer von dem Befragten als “gut” bezeichneten 
Lehre in dem Betrieb, in dem er noch heute arbeitet, durchlief er verschiedene Pro- 
duktionsbereiche im Frankfurter Schaltwerk. Im Verlauf der Umstrukturierungen 
des Werkes fiel ihm dann die Position eines Kolonnenführers zu, in der er praktisch 
Vorgesetztenfunktion ausübt. Er antwortet auf die Frage, ob er sich vorstellen kön- 
ne, seine Tätigkeit noch in 10 bis 20 Jahren auszuführen: 

“Also ich würde mir vorstellen , wenn die Tendenz so weiter bleibt wie es 
jetzt ist , daß es mir schwerfallen wird. Nicht nur mir persönlich , sondern — ; 
ich seh’ es jetzt nur an Kollegen , die meine Tätigkeit vor 10 Jahren ausgeführt 
haben. Ich mein , es bedarf ein großes Maß an Energie , nachher nit zu glauben , 
auf dem Posten , also jetzt hat mans erreicht oder jetzt sitzt man drauf. Jetzt 
kann man ‘ ne bißchen schleifen lassen. Das war vielleicht früher der Fall. Da 
ist die Geschwindigkeit der Entscheidungen , der Abläufe innerhalb der Firma 
nicht so groß gewesen , so schnell , als wie es heute der Fall ist. Also l s ist ja 
heute die Tendenz , daß da so schnell die Sachen umgeworfen werden und ter- 
minlich abgeändert wird. Und , was ich früher nicht kannte , was ich nur mitt- 
lerweile hab lernen müssen , da ist eben , ‘ne hohes Maß an Maulhalten. Daß 
man sagt: erst mal denken und lieber ‘ne halbe Stund' später die Meinung äus- 
sern , als wie im Moment — . Denn , ich hab' schon viel festgestellt, daß es sehr 
unklug ist, wenn man da im ersten Moment sein Temprament mit einem 
durchgehen läßt. ... Mein vorheriger Kolonnen führer, der in seiner Tätigkeit 
als Kolonnenführer im letzten Jahr, wo er den Posten ausgeführt hat, schon 
überfordert war, den man aber auf Grund /der Tatsache / hin daß er 25 Jahr ’ 
im Betrieb ist und daß er 16 Jahre lang oder sagen wir mal 10 Jahre lang Ko- 
lonnenführer war, nicht umgehen konnte, den Posten zu geben /als Vorarbei- 
ter/. Er war damals schon am Anfang des Überfordertseins, und ist es heute 
erst recht. Das ist meine persönliche Meinung, das ist auch die Meinung von 
meinen Kollegen. Nur dran ändern können wir in dem Sinne nichts. ... 

Das ist natürlich sehr deprimierend, wenn Sie jemand als Vorgesetzten, was 
heißt als Vorgesetzten, als vorgeschobene Dienststellung, vor der Nase rum- 
tanzen haben, wo man genau weiß, oder wo jeder andere auch weiß, daß er 
unfähig ist. Und das ist nit das gesündeste für die Moral. 

(Weiß der das selber?) Ja, ich glaube schon, daß er selbst weiß, denn die Un- 
sicherheit, durch diese Äußerungen die er ja nicht nur bei uns hört, sondern 
auch auf anderweitigen Stellungen, die wirkt sehr augenscheinlich. Von sei- 
nem ganzen Verhalten her. Er ist nervös und dann das Schlimmste ist: Dau- 
ernd — nicht innerhalb der Firma, man merkt es ja, wenn er morgens von zu 
Hause kommt, ich glaub ’ er trinkt auch viel Alkohol. Er scheint damit sein 
Problem lösen zu wollen. Im Stadium des Leichtseins: so sehen wir das inner- 
halb unserer Kolonne ” (E 682) 

Ähnlich wie in dem zuvor zitierten Beispiel wird hier auf die zunehmende “Ge- 
schwindigkeit der Abläufe innerhalb der Firma” verwiesen. Und am Beispiel des 
Vorgesetzten ist für ihn erkennbar, wohin es führen kann, wenn man durch diese 
Entwicklung überfordert wird. Interessant ist, daß auch dieser Befragte als Reaktion 
auf diese Entwicklung, die hier allerdings als “Akzeleration” des betrieblichen Ge- 
schehens thematisiert wird (s.o. “Erhöhung der Durchlaufgeschwindigkeit”), zu- 
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nächst einmal die Verhaltensprobleme benennt, die das für ihn aufwirft. Er mußte 
lernen, “das Maul zu halten”, “sein Temperament nicht mit ihm durchgehen zu las- 
sen”. Wenn er mit der Entwicklung schritthalten will, muß er sich verändern, muß 
sich, wie der zuvor zitierte Elektromechaniker “am Riemen reißen”. 

Im weiteren Interviewverlauf verweist der Befragte auf folgende Aspekte: Durch 
die Übernahme der Frankfurter Firma in die “Weltfirma” Alpha hätten sich auch 
die Bedingungen der beruflichen Weiterentwicklung verändert. Durch die Stillegung 
bestimmter Produktionen sei die Arbeit, die ihm früher zum Teil mehr Spaß ge- 
macht habe, stark verändert worden. In seine neue Tätigkeit als Kolonnenführer sei 
er “reingewachsen”, er kann sich aber nicht vorstellen, diese Tätigkeit auf Dauer 
auszuüben. Ein Gefühl der Sicherheit habe er deshalb bei dem Gedanken an die Zu- 
kunft keineswegs, auch wenn er wisse, daß er nicht einfach entlassen werde. Alter- 
native Tätigkeiten hat er sich insbesondere im Bereich der Versuchsabteilungen und 
Entwicklungswerkstätten vorgestellt. Dies würde ihm mehr Zusagen als eine Tätig- 
keit beispielsweise in der Arbeitsvorbereitung, einer Arbeit “nur am Schreibtisch”. 
Durch die Zusammenlegung von Voigt und Häffner mit Alpha seien jedoch die in- 
nerbetrieblichen Aufstiegs- und Veränderungsmöglichkeiten stark eingeengt worden, 
weil entsprechende Abteilungen, in die er hätte wechseln wollen, nicht mehr exi- 
stieren. 

Während also in dem ersten Beispiel eine über fast zwanzig Jahre währende Kon- 
tinuität im Verhältnis von Arbeitskraft und Arbeitsplatz besteht, kann man im 
zweiten Fall dagegen eher von einer “innerbetrieblichen Wanderung” sprechender 
jedoch der Charakter eines zielgerichteten oder geregelten Durchlaufens verschiede- 
ner Positionen fehlt. Die Übernahme der Position des Kolonnenführers “ergab sich” 
eher, als daß sie angestrebt worden war. Dennoch sind die für die berufsbiographi- 
schen Entwicklungen wichtigen Momente des Verhältnisses von Arbeitskraft und 
Arbeitsplatz in einem ganz wesentlichen Punkt vergleichbar: Beide hier zitierten 
Elektromechaniker befinden sich nun in einer Situation, in der diese Beziehung be- 
droht und problematisch geworden ist. Die Entwicklung der Technologie im einen 
Fall, die Konzernumstrukturierung im anderen, haben Situationen geschaffen, in 
denen die gegenwärtig innegehabte Position als schwierig und prekär erlebt wird, al- 
ternative Möglichkeiten sich aber keineswegs anbieten oder auf drängen. 

Ein drittes Moment, das mit den spezifischen Bedingungen des Verkaufs der 
Ware Arbeitskraft in den Großbetrieben der Energietechnik zusammenhängt, soll 
hier in diesem Kontext hinzugefügt werden. Es handelt sich in diesem “Fall” eben- 
falls um einen Elektromechaniker, der auf die Frage, ob er mit seinen Fähigkeiten 
und Kenntnissen auch in einem anderen Betrieb eine Stelle finden würde, antwortet: 

“Ich glaube , das kann ich so nicht sagen. Denn meine Funktion als Vorarbei- 
ter bzw. stellvertretender Meister — das bin ich geworden aufgrund langjäh- 
riger Tätigkeit. Und darüber gibt s ja kein Papier oder sonst was — keine Prü- 
fung. Ich könnte als gleichwertige Funktionen in einem anderen Betrieb wahr- 
scheinlich gar keine ausreichende Begründung angeben. Wollen mal sagen , 
wenn ich ständig als Dreher gearbeitet habe — dann kann ich als Dreher wech- 
seln und wo anders hingehen. Oder als Schlosser. ... Wenn ich ‘ne Meister- 
prüfung hätte , ging das schon. — Vielleicht haben sie das auf dem Stellen- 
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markt schon mal gesehen — Vorarbeiter werden nie gesucht. Vorarbeiter 
sucht man nur aus den eigenen Reihen. Meister werden wieder gesucht aber 
die müssen wieder ‘ne Prüfung haben. (...) Also ich würd sagen: n Betriebs- 
wechsel würde für mich ‘n sozialen Abstieg bedeuten. ” (E 282) 

Die Möglichkeit, innerhalb des Betriebs nun eine Meisterposition zu erlangen, 
sieht dieser Befragte aber, wegen des in den letzten Jahren stattgefundenen Abbaus 
von Meisterstellen, als sehr gering an. Dieser Fall von Betriebsbindung bzw. “be- 
triebsspezifischer Qualifizierung” (Boehle/Altmann) verweist auf ein allgemeineres 
Moment der Begründung von kontinuierlichen Verlaufsformen der Berufsbiographie: 
Nämlich die Einschränkung alternativer Orientierungsmöglichkeiten. Dies ist sicher 
auch ein Alterseffekt, den man allerdings nicht zu hoch bewerten sollte. Der zuletzt 
zitierte Elektromechaniker ist beispielsweise 37 Jahre alt, hätte also durchaus noch 
von seinem Alter her die Chance zu wechseln. Die mit seiner betriebsspezifischen 
Qualifikation bedingten besonderen Problemstellungen erweisen sich hier jedoch als 
ausschlaggebend . 

Die drei zuletzt dargestellten Beispiele scheinen mir geeignet, die zunächst an 
formalen Bestimmungen gewonnenen Charakterisierungen der beruflichen Entwick- 
lung inhaltlich zu präzisieren. Der Aufstieg in eine Vorgesetztenposition oder die 
Dauerhaftigkeit der innegehabten Position allein erweisen sich als unzureichend zur 
Charakterisierung der Implikationen der zwischen den Arbeitskräften und den Ar- 
beitsplätzen sich entwickelnden Relationen. Die oberflächlich sehr unterschiedlichen 
Verlaufsformen der beruflichen Entwicklung, die in diesen Beispielen zum Aus- 
druck kamen, weisen nämlich in ihrer inhaltlichen Struktur eine wesentliche Ge- 
meinsamkeit auf: Die drei vorgestellten Berufsbiographien resultieren jeweils in ei- 
ner Situation, in der das Verhältnis von Arbeitskraft und Arbeitsplatz prekär und 
problematisch geworden ist bzw. sich als eine mehr oder weniger aufgezwungene 
Relation darstellt. Die inhaltliche Kennzeichnung dieses "Resultats” ist jedoch ohne 
die Berücksichtigung des vorherigen beruflichen Verlaufs nicht möglich. Insofern 
kennzeichnet dieses Resultat nicht nur einen Zustand, es weist ihn als das Ergebnis 
einer spezifischen Entwicklung aus. 

2. Beweggründe beruflicher Veränderungen und Entwicklungen aus der 
Sicht der Beschäftigen 

Im folgenden Abschnitt sollen nochmals einige Motive aufgegriffen werden, die 
aus der Sicht der Beschäftigten ihre berufliche Entwicklung durchziehen. Dabei 
wird, insbesondere am Beispiel der Versuche, inhaltliche Interessen in der Arbeit zu 
realisieren, deutlich, wie ein derartiges Motiv unter bestimmten betrieblichen und 
sozialen Bedingungen entwickelt, umgeformt, aber auch abgebaut werden kann. Ich 
beginne mit der Darstellung eines zum Zeitpunkt der Befragung 30-jährigen Frä- 
sers (20): 

Ein Anfang der 40er Jahre geborener Sohn einer in der Nachkriegssituation in 
die Bundesrepublik gezogenen Bauernfamilie beginnt Mitte der 50er Jahre eine Leh- 
re in einem Großbetrieb der Metallindustrie einer westdeutschen Großstadt. Da aus- 
ser ihm noch zwei andere Söhne in Ausbildung sind, drängen die Eltern auf einen 
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baldigen beruflichen Abschluß des Sohnes, was dazu führt, daß er eine Lehre in ei- 
nem sog. Anlernberuf ergreift, die nach zwei Jahren abgeschlossen werden kann 
(Fräser). Nach Abschluß dieser als Facharbeiterlehre anerkannten Ausbildung wird 
er in seinem Lehrbetrieb übernommen, dort aber nur für sehr spezialisierte Tätigkei- 
ten eingesetzt. Um sich weitere berufliche Erfahrungen anzueignen, wechselt er in 
einen Kleinbetrieb, wo er vielseitiger eingesetzt werden kann. Die organisatorischen 
Strukturen des Kleinbetriebs gestatten ihm zwar einerseits, vielfältigere Tätigkeiten 
zu übernehmen, andererseits aber ist er “gehalten”, in erheblichen Maße Überstun- 
den zu machen, da der Kleinbetrieb bestrebt ist, mit möglichst klein gehaltener Be- 
setzung Auftragsschwankungen durch Mehrarbeit und nicht durch Neueinstellungen 
aufzufangen. In dieser Situation ergeben sich nach einiger Zeit für diesen Fräser er- 
hebliche Beeinträchtigungen seiner Freizeitinteressen - in seiner Freizeit ist er im 
Technischen Hilfswerk engagiert - und er wechselt deshalb verschiedentlich den Be- 
trieb, wobei er immer in berufsverwandten Tätigkeiten verbleibt. Bei seinen Such- 
bzw. Wechselprozessen ist er immer bemüht, bessere Arbeitsbedingungen einerseits 
und die relative Berücksichtigung seiner Freizeitinteressen zu vereinbaren. Seine 
Suchprozesse bringen jedoch keine grundsätzlichen Verbesserungen der Situation - 
immer wieder stellt sich die Alternative von interessanter Tätigkeit, die aber an ex- 
trafunktionale Bereitschaften gebunden ist, einerseits, und von “Jobs” andererseits, 
die instrumenteil gehandhabt werden können. Die Umgewöhnungs- und Suchpro- 
zesse erfährt er allmählich als Belastung, zumal die an den Wechsel geknüpften posi- 
tiven Erwartungen zunehmend enttäuscht werden und sich zu der Erfahrung ver- 
dichten, daß so keine grundsätzliche Verbesserung der Situation erreichbar scheint. 

Als Auswege werden erwogen: Weiterqualifikation/Berufswechsel u. ä.. In der 
Fallgeschichte, die hier rekonstruiert wird, ergibt sich eine andere Lösung des Pro- 
blems: dieser jetzt etwa 20jährige Fräser nimmt die Gelegenheit wahr, zur See zu 
fahren. Damit verbinden sich für ihn die Hoffnung auf grundsätzlich alternative Er- 
fahrungen, die Möglichkeit aber auch, sich in einem anderen Milieu zu behaupten. 
Diese - im übrigen für eine Reihe der von uns befragten Arbeiter gar nicht so “abwe- 
gige” - berufliche Alternativkarriere ergab sich, wie das folgende Zitat zeigt, keines- 
wegs zufällig. 

“Ja, mein Problem zu der Zeit war, daß ich um Anerkennung bei den andern 
Kollegen praktisch ringen mußte . Weil man ja als Neuer, der erst so ins Berufs- 
leben eingetreten ist, sich, wie man sagt, erst mal nen Namen machen muß. 
Daß man zeigt , daß man was kann. Und: heutzutage ist das an und für sich *n 
bißchen einfacher, man wird schneller akzeptiert -, aber damals war das noch 
*n bißchen schwierig, bis man so das erste Mal für voll genommen wurde, das 
hat ne Weile gedauert. Das war ooch mit ‘n Grund, daß ich da in der Firma 
für'n paar Jahre abgehauen bin und hab mich ma J woanders versucht. Nich, 
und det hat man ooch gemerkt, wie ich denn nachher wieder da hingekom- 
men bin, da wurde man gleich ganz anders akzeptiert. Weil man da eben be- 
wiesen hatte, daß man auch woanders nich untergegangen is. Nich - daß is ir- 
gendwie ooch sone Art der Selbstbehauptung ”. (E 161) 
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Als diese Perspektive “ausgereizt” scheint - beruflich hatte er es bis zum Maschi- 
nenunteroffizier gebracht, weitere Beförderungsmöglichkeiten waren jedoch nicht 
sichtbar geht er in die Metallindustrie zurück, wobei die Tatsache, daß infolge des 
Mauerbaues in vielen Betrieben erhebliche personelle Lücken aufgerissen wurden 
(der Nachwuchs von Facharbeitern aus der DDR war unterbrochen) ihm die Chance 
eröffnete, in seinem ehemaligen Lehrbetrieb einen Posten als Vorarbeiter/Einrichter 
zu bekommen. 

Ein Jahr nach der Übernahme dieser Tätigkeit heiratet er, und es folgt die Ge- 
burt des ersten Kindes. In dieser Zeit ist die gesundheitliche Verfassung zufrieden- 
stellend, jedenfalls sieht dieser Arbeiter keine Veranlassung, zum Arzt zu gehen. Die 
Tätigkeit, die er jetzt verrichtet, ist mit Schichtdienst verbunden, was nicht zuletzt 
deshalb zu Problemen führt, weil in der Zweizimmerwohnung, die er nun mit seiner 
Frau und dem Kind bewohnt, erhebliche Beeinträchtigungen sich dann ergeben, 
wenn er infolge des Schichtdienstes tagsüber schlafen muß. Die Arbeit in der 
Schicht bzw. als Einrichter macht er sechs Jahre lang, bis er merkt, daß dies gesund- 
heitliche Probleme aufwirft. Ärztliche Untersuchungen haben einen erheblich er- 
höhten Blutzuckerspiegel ausgewiesen. Ein ihm befreundeter Arzt, den er beim 
THW kennengelernt hat, bestärkt ihn dringlich in dem Versuch, aus der Schichtar- 
beit herauszukommen. Im folgenden Zitat beschreibt der B. rückblickend auf die 
damalige Situation: 

“Ich habe körperlich große Schwierigkeiten gehabt, mit dieser Wechselschicht 
fertig zu werden. Wir hab’n zum Beispiel, - wo wir diese Nachtschicht gearbei- 
tet haben, also diesen Drei-Schicht-Turnus, da hab ich doch sehr große ge- 
sundheitliche Schwierigkeiten gehabt - mit schwankendem Blutzucker. Und 
ich mußte schon aus gesundheitlichen Gründen aufhören mit der Schicht, also 
das war zumindest erst mal daß ich Nachtschichtarbeit aufhören mußte. War 
auch dann so mit’m Blutdruck - der Arzt hat mir dann doch gesagt, es wäre 
besser, wenn ich mit der Schichtarbeit aufhören würde. Naja - so richtig wohl- 
gefühlt hab ’ ich mich eigentlich nie dabei, denn wenn man sich dran gewöhnt 
hat ist die Woche um -; denn mit der Esserei, in der Frühschicht ist um 11 
Mittagspause - ja, wenn man zu Hause is, dann ißt man ja um elfe noch kein 
Mittag. Oder - wenn ich auf Arbeit gegessen habe - da bin ich ja praktisch erst 
um zweie hingekommen. Da hab’ ich dann eine Woche um elf gegessen, die 
andere Woche um zwei. Und det bringt den Körper irgendwie durcheinander”. 

Im Rahmen der innerbetrieblichen Stellenausschreibung bemüht er sich, nach- 
dem auch der Werksarzt und der Betriebsarzt entsprechende Stellungnahmen abge- 
geben haben, um einen anderen Arbeitsplatz. Da seine Frau wieder voll arbeitet - 
die Tochter ist inzwischen in der Schule - wird die Entscheidung, sich innerbetrieb- 
lich auch unter Inkaufnahme von Lohneinbußen an einen anderen Arbeitsplatz zu 
bewerben, erleichtert. 

An seinem neuen Arbeitsplatz muß er zunächst eine längere Eingewöhnungspha- 
se durchstehen und kann das durchschnittliche Leistungsniveau seiner Kollegen 
nicht ohne weiteres erreichen. Er vertraut jedoch auf seine Fähigkeit, sich behaup- 
ten zu können, und bewältigt diese Eingewöhnungsphase, wobei die Lohneinbuße 
durch die Erwerbstätigkeit der Frau mehr als kompensiert wird. Nach einiger Zeit 
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übernimmt er in der Arbeitsgruppe die Funktion eines informellen Vorarbeiters. 

Auch in dieser Falldarstellung wurden Hinweise auf die familiäre Situation auf- 
genommen, da dieser Gesichtspunkt in der vorliegenden Arbeit insgesamt sicher un- 
zureichend berücksichtigt ist. Auch das in diesem Fall angeschlagene Thema der ge- 
sundheitlichen Folgen von bestimmten Tätigkeitsbereichen — hier insbesondere der 
Schichtarbeit — ist in der Darstellung nicht ausführlich behandelt worden, wenn 
auch bei der Interpretation berücksichtigt. Dieser Mangel kann durch entsprechen- 
de Hinweise hier sicherlich nicht behoben werden. Er sollte jedoch ausdrücklich no- 
tiert werden. 

Die oben skizzierte berufliche Entwicklung steht für ein berufsbiographisches 
Muster, das durch Auf- und Umqualifizierungsbemühungen des Beschäftigten ge- 
kennzeichnet ist. An ihm wird deutlich, mit welchen konkreten Schwierigkeiten ein 
Beschäftigter, der sich um eine interessante Tätigkeit bemüht, unter den jeweiligen 
betrieblichen Bedingungen zu rechnen hat. Zumindest dann zu rechnen hat, wenn 
er auf eine geregelte Freizeit Wert legt, oder den “vermessenenen” Anspruch auf- 
recht erhält, daß die Arbeit für ihn auch Spaß machen soll, oder nicht mit Verlern- 
prozessen verbunden ist. Dieser Gesichtspunkt ist von genereller Bedeutung und soll 
im folgenden durch weitere Beispiele belegt werden. 

Ein Elektromechaniker beschreibt im folgenden den Unterschied zwischen der 
Arbeitssituation in der Fertigungsentwicklung von Tonbandgeräten in seinem Be- 
trieb einerseits und der Situation in der Grundlagenentwicklung für eine Bildplatte, 
wo er bislang beschäftigt war. Da die Grundlagenentwicklung für die Bildplatte ent- 
weder aufgelöst oder in eine Fertigungsentwicklung umgewandelt werden soll, muß 
er sich mit dem Problem auseinandersetzen, daß er in absehbarer Zeit einen anderen 
Arbeitsplatz suchen muß. Eine Möglichkeit wäre die Beschäftigung in der Ferti- 
gungsentwicklung für Tonbandgeräte. 

“Nun muß ich allerdings sagen, daß mir das gesamte Leben und Treiben da 
oben in der Fertigungsentwicklung nicht gerade zusagt. Da ist eine helle Auf- 
regung — und das von morgens bis abends. Das bin ich überhaupt nicht ge- 
wöhnt von da unten her. Und vor allen Dingen, das ist vielleicht ’ne Entwick- 
lung ... das ist ja nun eine Fertigungsentwicklung ... , und die sind natürlich 
schon so weit, daß die also anfangen, mit 1/10 Pfennig zu rechnen. Und da 
werde ich mich wohl nie hineinfinden. Wenn ich da oben mich mal ’ne Stunde 
aufhalte, weil unten nichts zu tun ist, oder weil ich der Meinung bin, Du mußt 
mal wieder aus dem Gefilde da unten entweichen, entfernen, dann passiert 
mir also folgendes, daß ich dann oben ab und zu auch was mache, weil da 
noch ein anderer Freund von mir sitzt, ein Kollege ... Dann sagt der: soundso 
ich brauche det und det, und das muß das und das machen, überleg Dir doch 
mal was. Und dann überleg ich mir auch was, und dann baue ich das Ding, 
und dann macht es dat auch, was er haben wollte. Das Dumme dabei ist bloß, 
da ist dann vielleicht ein Transistor zu viel drin. Oder bloß ein Widerstand zu- 
viel. Mein Gott, das sind ja schon 5 Pfennige, das ist bei jedem Gerät, ... das 
geht nicht. ... Das soll ja alles besser werden und billiger, und vor allem muß 
es alles kleiner werden, nicht, und das ist entscheidend, ja: und wehe, es wird 
teurer. Für mich ist das ein Un-Ding. Ich kann nicht was besser machen, wenn 
es dabei billiger werden muß. ... Entweder, ich baue ein Zusatzteil ein, oder 
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ich baue es nicht ein. Naja , da muß man sich erst mal hineinversetzen. Der 
Kollege ist jetzt ein halbes Jahr da oben oder ein 3/4 Jahr, und der hat sich da 
also schon mit zur echt gefunden. Ich muß also sagen, anscheinend geht’s 
wohl. ” (E 142) 

Was für diesen Befragten in seiner alten Tätigkeit in der Grundlagenentwicklung 
möglich war, nämlich die an sachlichen Kriterien orientierte und inhaltlich interes- 
sante Arbeit, scheint ihm in dem Bereich der Fertigungsentwicklung, in der Ökono- 
misierungskriterien die inhaltliche Arbeit nachdrücklich überformen, nicht mehr 
möglich. Interssant ist allerdings am Schluß der Hinweis auf den Kollegen, der sich 
mit diesen Bedingungen schon “zurechtgefunden” habe. Diesen Gewöhnungs- und 
Anpassungsprozeß hat auch der folgende, als Prüfmittelbauer arbeitende Feinme- 
chaniker im Auge: 

“Und es ist wirklich so: man stumpft ja auch ab *n bißchen. Wenn Sie jetzt 
meinetwegen inner Firma drin sind, wo Sie jetzt täglich Zahnräder berechnen 
oder irgendwelche Sachen, dann können Sie das im Schlaf. Kommt das aber 
nur alle drei oder vier Jahre einmal vor, dann ist das weg. ” (E 334, F 23) 

Für ihn ist allerdings diese Gefahr des “Abstumpfens” gerade auch der Anlaß für 
den zumindest geäußerten Wunsch, etwas anderes zu machen. Diese Bemühungen 
eines Beschäftigten, aus seiner gegenwärtigen Tätigkeit herauszukommen, wenn ihm 
dieser Wechsel also nicht infolge innerbetrieblicher Veränderungen gewissermaßen 
aufgezwungen wird, haben jedoch, jedenfalls aus der Sicht des folgenden Befragten, 
eine durchaus heikle Barriere zu überwinden: 

“Du kannst aus deiner gegenwärtigen Tätigkeit dann nicht raus, wenn die also 
einen sehr starken Wert auf dich legen. Wenn du also so gut bist, daß du nicht 
ersetzbar bist. Also, daß die dich sehr gern behalten würden. Und wenn du 
dann — ich hab das schon gemacht — zu deinem Vorgesetzten gehst und sagst, 
ham se nich ne Möglichkeit, mich irgendwie anders unterzubringen, da sagt 
der von vorneherein: nein, und streitet jede Möglichkeit ab. Wenn er dich be- 
halten will. Es ist also in erster Linie die Frage die, wie du ersetzbar bist. Ob 
dein Meister so zufrieden ist mit dir, daß er dich nicht gern wegläßt. Dann ist 
es ne Frage der Beziehungen zu anderen Abteilungen. Ich hab da also gleich- 
zeitig mit dem ... gesprochen, der da Vorarbeiter ist, im Anlagenbau. Der hätt ’ 
halt gerne noch ’n paar deutsche Arbeiter, weil halt mehrere ausländische Ar- 
beiter Schwierigkeiten haben beim Pläne lesen. Und mit dem hab ich mal ge- 
sprochen, und der würd * mich mit Kußhand nehmen, und das ist dann so *ne 
Machtfrage. ” (E 181) 

Die zuletzt zitierten Beispiele dokumentieren alle mehr oder weniger deutlich die 
Bemühungen von Beschäftigten, ihre Tätigkeit sinnvoll und interessant zu gestalten. 
Damit wurde aus der Palette von wichtigen Beweggründen für berufliche (Um-) Ori- 
entierungen nur ein bestimmter, nämlich der einer starken intrinsischen Motivation, 
in den Vordergrund gestellt. Daß andere Motive hier nicht ebenso ausführlich doku- 
mentiert wurden, hat seinen Grund u. a. darin, daß deren Bedeutung in verschiede- 
nen anderen Untersuchungen immer wieder belegt worden ist. Insbesondere das 
Interesse an Arbeitsplatzsicherheit und einem Verdienst, der einen angemessenen 
Lebensstandard sichert. 
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3 . Die Entwicklung typischer Muster berufsbiographischer 
Entwicklungen 

Nach diesen verschiedenen Anläufen, einzelne Phasen in einer Berufsbiographie 
in ihren Implikationen einzuschätzen und dabei die zum Ausdruck gekommenen 
Beweggründe zu charakterisieren, geht es nun um den Versuch, diese verschiedenen 
Elemente wieder zusammenzufassen und in typischen Mustern berufsbiographischer 
Entwicklungen zusammenzufügen. Eine denkbare Vorgehensweise wäre dabei gewe- 
sen, die an den einzelnen Fällen analytisch gewonnenen Informationen aufgrund 
von Ähnlichkeitsstrukturen oder Clusterungen zu typischen “Merkmalskombinatio- 
nen” zusammenfügen. Diese Vorgehensweise hätte jedoch — abgesehen von den 
Schwierigkeiten, die sich aus der Vielzahl von Variablen und der zu geringen Zahl 
von Fällen (N = 58) rein auswertungsstatistisch ergeben hätten — mit Sicherheit zu 
einem Verlust an Information und spezifischem Aussagegehalt geführt. Gerade die 
in den letzten Abschnitten dargelegten inhaltlichen Differenzen, die mit identischen 
“Merkmalen” (vgl. z. B. “Vorgesetztenstatus” oder “Dauer der innegehabten Posi- 
tion”) verbunden sein können, die jeweilige besondere Bedeutung, die ein Motiv un- 
ter verschiedenen Bedingungen annehmen kann, scheint beim gegenwärtigen Stand 
der verfügbaren methodischen Instrumente nur in einem qualitativen Interpretati- 
onsverfahren, mit der “Operation des Verstehens”, eingeholt werden zu können. 

Die im folgenden vorgestellten drei berufsbiographischen Muster mit ihren je- 
weiligen Untergruppierungen sind das Ergebnis eines derartigen qualitativen Inter- 
pretationsverfahrens, bei dem die Einzelelemente eines Handlungsablaufs “sinnhaft 
adäquat” (vgl. Weber, 1972, S. 5), d.h. in der ‘Beziehung ihrer Bestandteile* inner- 
halb eines “zusammenhängend ablaufenden Verhaltens” gedeutet wurden. Als die- 
sen “Zusammenhang” betrachten wir die berufsbiographische Entwicklung im Kon- 
text der sozialen und — insbesondere — betrieblichen Bedingungen. 

Die Stufen dieses Interpretationsverfahrens lassen sich , stark vereinfacht und sy- 
stematisiert, folgendermaßen skizzieren. Anhand eines theoretisch begründeten In- 
formationsrasters (s. o.) wurden eine Reihe von Daten, mehr oder weniger sche- 
matisch und für alle Fälle gleichermaßen, erfaßt. ( analytische Datenerfassung ) Sie 
wurden anschließend kontextbezogen ausgewertet. Als Kontext diente die “Ge- 
schichte der Arbeitsplätze” und die “Geschichte der Arbeitskräfte”. Z. B.: Was be- 
sagt die Information “Aufstieg / Dequalifikation” im spezifischen Kontext des Be- 
triebes, einer historischen Situation; was impliziert ein Arbeitsplatzwechsel in einer 
bestimmten Phase der Berufsbiographie. ( kontextbezogene Datenvalidierung ) Es 
folgte eine, die Einzelinformationen verknüpfende, individuierende Falldarstellung. 
(synthetische Datendarstellung / -Interpretation ) Auf der Grundlage dieser Falldar- 
stellungen (vgl. o. Abschnitt C II) konnten dann detaillierte Interpretationen (vgl. 
die mehrdimensionale Vercodung; Abschnitt C IV/V) vorgenommen werden und 
z. B. trotz unterschiedlicher “Oberflächen-Merkmale” gemeinsame, tieferliegende 
Strukturen eruiert werden. (Vgl. Abschnitt C VI 1.) Dies war der erste Schritt zu ei- 
ner strukturellen Verknüpfung der verschiedenen Datenebenen in einer Typisierung. 

Was dabei als wesentlich und typenkonstitutiv berücksichtigt und was als zufälli- 
ge Besonderung vernachlässigt wurde, ließ sich von der theoretisch begründeten 
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Funktion der zu entwickelnden Typologie her zumindest teilweise eingrenzen. Es 
ging uns nicht darum, bestimmte Verhaltensmuster oder Persönlichkeitsstrukturen 
zu typisieren; es ging vielmehr um die “Bestimmung typischer Verlaufsformen der 
Koordination von Arbeitsplatz- und Arbeitskraftentwicklungen.” 

Diese Darstellung des Interpretationsverfahrens skizziert allerdings in eher syste- 
matischer Weise die Verknüpfung der verschiedenen Datenebenen. Sie deckt sich 
nicht völlig mit der Vorgehensweise im Forschungsprozeß. Schon bedingt durch den 
handwerklichen Vorgang der Transkription der Interviewprotokolle stand hier der 
einzelne Fall zunächst im Vordergrund. Dies gilt auch für die Betriebsmonographie- 
en, die als ‘Kontext’ rekonstruiert wurden, bevor weitere Schritte der Datenanalyse 
vorgenommen wurden. 

Was den Vorgang der “Typisierung” anbelangt, seien noch einige Erläuterungen 
ergänzt. In den seltensten Fällen wird in empirischen Untersuchungen der Übergang 
von analytisch gewonnenen Informationen zu Typisierungen erhellt. Meist spielen 
dabei Abstraktions- und Generalisierungsprozesse oder auch Idealisierungen eine 
Rolle, die sich im Verlauf der Durcharbeitung des Materials allmählich, teilweise in- 
tuitiv entwicklen. Auch mir fällt es schwer, diesen Verlauf im nachhinein zu rekon- 
struieren. Die ursprüngliche Intention, diesen Prozeß der Kategorienbildung und 
ihrer Veränderung zu protokollieren, wurde durch den Fortgang der Arbeit gleich- 
sam unterlaufen. Dennoch möchte ich wenigstens einige Hinweise darüber geben, 
wie dieser Prozeß verlief. Es ging zunächst darum, zwischen den einzelnen Elemen- 
ten eines biographischen Handlungsverlaufs einen Zusammenhang herzustellen. Da- 
bei spielten erste, synthetisierende Grobinterpretationen eine Rolle. Sie orientierten 
sich vornehmlich an folgenden Fragen: Welche Erlebnisse wurden wann, unter wel- 
chen Bedingungen gemacht? Welche Erfahrungen und Konsequenzen ergaben sich 
daraus für den weiteren beruflichen Verlauf? Welche Beweggründe ließen sich er- 
kennen oder hatten so etwas wie eine leitmotivische Bedeutung? Schließlich: Lie- 
ßen sich diese Beweggründe eher internal oder eher external zurechnen? 

Zunächst ging ich dabei von einzelnen Fällen aus, die in Bezug auf diese Fragen 
eine relativ klare Kontur auswiesen. Es folgte dann eine grobe, zusammenfassende 
Charakterisierung der einzelnen Fälle unter den oben genannten Gesichtspunkten, 
die dann miteinander verglichen und in Gruppen zusammengefaßt wurden. Daraus 
ergab sich so etwas wie eine erste Zuordnung zu Gruppen bzw. Klassen, die zu- 
nächst nur ganz allgemein den Gesichtspunkt der Ähnlichkeit und Vergleichbarkeit 
berücksichtigte. Diese Zuordnung war dann die Grundlage für die Entwicklung einer 
ersten Grobkorrektur, die immer wieder durch den Rückgriff auf einzelne Fälle er- 
probt und korrigiert wurde. Der Vorgang war etwa folgender: Ließ sich ein einzel- 
nes Interview einer Gruppe zuordnen oder sprengte es “deren Rahmen”? Ergaben 
sich bei dieser Zuordnung homogene Fälle oder wurden dann Fälle zusammen 
“klassifiziert”, die zueinander als widersprüchlich erschienen. Dies waren Anhalts- 
punkte für Reformulierungen der Grobkontur. Diese Grobkontur nahm im Verlauf 
dieses Prozesses dabei unterschiedliche Kennzeichnungen und Gesichtspunkte auf. 
Zunächst spielte z. B. die Frage eine Rolle, welche beruflichen Ambitionen und 
Aspirationen in den einzelnen Fällen zum Ausdruck kamen. Eine weitere Überle- 
gung bezog sich auf die Bedingungen und Richtungen beruflicher Mobilität. Wann 
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wurde gewechselt, und welche Richtung hatte der Wechsel innerhalb des berufli- 
chen Verlaufs? Gab es z. B. typische Abfolgen von Such- und Orientierungsphasen 
in einer Berufsbiographie, die dann in eine stabile Periode mündeten (vgl. dazu die 
entsprechenden Charakterisierungen als “trial” bzw. als “stable career periods”; vgl. 
dazu Form / Miller 1959). 

Beide Gesichtspunkte erwiesen sich zur Strukturierung und Verknüpfung der 
Einzelinformationen bzw. zum Verständnis der einzelnen Fälle als unzureichend. 
Berufliche Aspirationen liegen mehr oder weniger stark ausgeprägt bei allen Fällen 
vor, sie können aber zu sehr unterschiedlichen Verlaufsformen führen, für die die 
jeweiligen Ausgangsbedingungen und die jeweils geltenden Handlungsbedingungen 
ausschlaggebend sind. 

Karriereperioden des Suchens fehlen zwar in einigen Interviews oder sind in ei- 
nigen anderen sehr stark ausgeprägt. Mit dieser Unterscheidung werden jedoch die 
Bedingungen, wie sie für innerbetriebliche Orientierungs- und Mobilitätsphasen gel- 
ten, die aber im hier ausgewerteten Sample von erkennbarer Bedeutung sind, nicht 
erfaßt. Das heißt, daß in einer solchen Unterscheidung die betrieblich bedingt un- 
terschiedlichen Möglichkeiten von Job Wechsel und Mobilität ausgeblendet wären. 
Was aus den betrieblichen bzw. tätigkeitsbereichsspezifisch bedingten Verlaufs- 
formen resultiert, würde dann ggf. als personale Eigenschaft: Wechsler oder Nicht- 
wechsler, mißverstanden. Es könnte z. B. auch dazu führen, daß in dem oberfläch- 
lich als Wechselverhalten identifizierten beruflichen Verlauf tieferliegende Dimen- 
sionen der Kontinuität — beispielsweise dem Festhalten an einer bestimmten be- 
ruflichen Qualifikation — verborgen sind. 

Diese Gesichtspunkte verweisen auf ein prinzipielles Problem. Die typischen 
berufsbiographischen Muster waren so zu konzipieren, daß dabei nicht ausschließ- 
lich personal zurechenbare Eigenschaften (Motive, Aspirationen etc.) ausschlagge- 
bend waren, sondern deren jeweilige Ausprägung und Formation unter Berück- 
sichtigung der Entwicklung der Arbeitsbedingungen mußte erkennbar bleiben. 

Die Bildung von Typen ist, im Alltag und in der Sozialwissenschaft, mit Vorgän- 
gen der Erwartungsstrukturierung verbunden, die der Prognose und dem Abbau von 
Orientierungsungewißheit bzw. der effektiveren Abwicklung von Deutungsprozes- 
sen dienen. (Vgl. dazu Schütz 1974 (1932); Schütz / Luckmann 1975; Weber 1972) 
In der sozialwissenschaftlichen Typenbildung wird vor allem auch der Zweck ver- 
folgt, wesentliche und klarere Konturen an den jeweils untersuchten Gegenständen 
herauszuarbeiten . 

Weber beschreibt die sozialwissenschaftliche Typenbildung als einen Vorgang, 
in dem Handlungen, die dem Verstehen zugänglich sind, sinnadäquat gedeutet und 
womöglich kausaladäquat erklärt werden sollen. Bei den Typenbildungsprozessen 
handelt es sich um einen Vorgang, in dem gezielt bestimmte, besonders gut ver- 
ständliche Handlungsformen, insbesondere die rationalen, bevorzugt interpretiert 
und gedeutet werden. Dabei wird bewußt von “verunreinigenden” Aspekten wie der 
Affektivität, Traditionalität usw. abgesehen. Weber führt dieses Modell ausdrücklich 
so restringiert ein. Er klassifiziert bestimmte Handlungen als nicht verstehbar, was 
allerdings nicht heißen solle, daß sie deshalb unwichtig seien. Aber sie werden 
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gleichsam als Daten hingenommen, dann erst kann die Interpretation soziologischer 
Tatbestände, z. B. von Handlungsabläufen, einer sinn verstehenden Bearbeitung un- 
terworfen werden. Weber schließt nicht aus, daß im Fortgang der Forschung bisher 
unverständliche Zusammenhänge aufgeklärt werden können. Die von ihm angege- 
benen Grenzen sind jedoch keineswegs so eng, wie es erscheinen mag. So heißt es 
z. B.: 

“Das reale Handeln verläuft in der großen Masse seiner Fälle in dumpfer Halbbewußtheit 
oder Unbewußtheit seines “gemeinten Sinns’’. Der Handelnde “fühlt” ihn mehr unbe- 
stimmt, als daß er ihn wüßte oder “sich klar machte”, handelt in der Mehrzahl der Fälle 
triebhaft oder gewohnheitsmäßig. Nur gelegentlich, und bei massenhaft gleichartigem 
Handeln oft nur von Einzelnen, wird ein (sei es rationaler, sei es irrationaler) Sinn des 
Handelns in das Bewußtsein gehoben. Wirklich effektiv, d. h. voll bewußt und klar, 
sinnhaftes Handeln ist in der Realität stets nur ein Grenzfall. Auf diesen Tatbestand 
wird jede historische und soziologische Betrachtung bei Analyse der Realität stets 
Rücksicht zu nehmen haben. Aber das darf nicht hindern, daß die Soziologie ihre Be- 
griffe durch Klassifikation des möglichen “gemeinten Sinns” bildet, also so, als ob das 
Handeln tatsächlich bewußt sinnorientiert verliefe.” (Weber, 1972, S. lOf) 

Bereits vorher hatte Weber darauf hingewiesen, daß “vorgeschobene Motive” und 
“Verdrängungen” (d.h. zunächst: nicht eingestandene Motive) oft genug gerade 
dem Handelnden selbst den wirklichen Zusammenhang der Ausrichtung seines Han- 
delns (Hervorhebung von mir, H.G.B.) verhüllen “derart, daß auch subjektiv auf- 
richtige Selbstzeugnisse nur relativen Wert haben.” Die Soziologie, so Weber, stehe 
vor der Aufgabe, “diesen Zusammenhang zu ermitteln und deutend festzustellen, 
obwohl er nicht, oder meist: nicht voll als in konkreto ‘gemeint* ins Bewußtsein 
gehoben wurde: ein Grenzfall der Sinndeutung” (1972, S. 4). Bemerkenswert ist 
auch die folgende Feststellung Webers, daß “äußeren Vorgängen des Handelns, die 
uns als ‘gleich* oder ‘ähnlich’ gelten ... höchst verschiedene Sinnzusammenhänge bei 
dem oder den Handelnden zugrunde liegen” können (ebd.). 

Vor diesem Hintergrund ist der Webersche Gebrauch des Typenbegriffs, insbe- 
sondere des “Idealtypus” zu sehen. Also im Kontext einer verstehenden Soziologie, 
die sich um Erklärung bemüht. Erklärung, als kausale Zurechnung, setzt Sinnadä- 
quanz einer Handlung bzw. eines Handlungsablaufes und seiner einzelnen Bestand- 
teile voraus. Dies kann, vom Handelnden selbst oder vom Beobachter, als Motiv in- 
terpretiert, unterstellt werden. 

Nimmt man die Weberschen Überlegungen zur Logik sozialwissenschaftlicher 
Interpretation und von Typisierungsvorgängen als Folie, dann läßt sich dies m. A. n. 
durchaus auf entsprechende Vorgänge im realen Handeln der Individuen rückproji- 
zieren. Auch im Alltag werden Begriffsbildungen und Typisierungsprozesse vorge- 
nommen, die den Zweck verfolgen, Handlungszusammenhänge und -abläufe in der 
sozialen Welt zu verstehen und zu erklären. Auch hier, und das scheint mir ein we- 
sentlicher Gesichtspunkt zu sein, stellt sich natürlich das Problem der Verstellbar- 
keit. Bestimmte Handlungsabläufe oder Abläufe erfolgen mit einer relativ großen 
Regelmäßigkeit, ohne daß sie verstandesmäßig immer eingeholt werden können (vgl. 
nur die Unterschiedlichkeit von wissenschaftlichem und alltäglichem Weltbild). 
Während jedoch die wissenschaftliche Erkenntnis und Arbeit an Begriffs- und Ty- 
penbildung bei dem Versuch einer immer weitergehenden kausaladäquaten Erklä- 
rung gleichsam in Ruhe auf den Fortgang der Wissenschaft hoffen kann, sind die 
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entsprechenden Typisierungen und kausalen Erklärungen im Alltag anderen Zwän- 
gen unterworfen. Die phänomenologisch orientierte Soziologie, insbesondere von 
Schütz, aber auch die Psychoanalyse, haben wesentliche Erkenntnisse gewonnen, 
die sich gerade auf solche Entwicklungen von sozialen Typisierungen, von “Stereo- 
typen”, Vorurteilen und subjektiven Relevanzstrukturen beziehen, die unter dem 
Druck lebensgeschichtlicher Ereignisse — beispielsweise in der Kindheit — oder un- 
ter den existenzgefährdeten Bedingungen alltäglicher Arbeits- und Lebenssituatio- 
nen stattfindet. Den realen Menschen ist die in der Wissenschaft mögliche methodo- 
logisch begründete Restriktion auf bestimmte Verstehensbereiche und Handlungsab- 
läufe nicht möglich. Sie müssen handeln und deuten, auch wenn sie nicht verstehen. 
Gerade dies aber scheint mir ein wichtiger Gesichtspunkt zu sein, der einem sozial- 
wissenschaftlichen Verständnis jedenfalls zum Teil zugänglich sein müßte. Dieses 
Verständnis müßte sich dann jedoch auch auf die von Weber bewußt ausgeklammer- 
ten, wichtigen sozialen Tatbestände beziehen, die er als “Bedingungen”, “Hemmun- 
gen”, “Förderungen” etc. (1972, S. 6) als unverständlich aus der Betrachtung aus- 
spart. Damit ist nicht der Anspruch aufgerichtet, diese, auch in der Sozialwissen- 
schaft z. T. unverständlichen, Ausgangsbedingungen kausal deuten, erklären zu wol- 
len. Was aber die Sozialwissenschaft deuten und zu erklären versuchen kann, ist, wie 
die Subjekte, die ja genötigt sind, sich mit diesen Unverständlichkeiten auseinander- 
zusetzen, eben im Rahmen ihrer Möglichkeiten versuchen, Motivrekonstruktionen 
zu entwickeln, Deutungen vorzunehmen und ihren Erfahrungszusammenhang zu 
erklären. Diese Handlungsabläufe sind, auch als überwiegend nicht rationale, einer 
verstehenden Soziologie m. A. n. sehr wohl zugänglich (vgl. auch die Hinweise von 
Weber, s. o. die Grenzfälle der Sinndeutung). 

In diesem Sinne ist der folgende Versuch zu verstehen, typische Muster berufs- 
biographischer Entwicklungen zu rekonstruieren. Dabei wurde bewußt darauf ge- 
achtet, daß die sozialen Tatbestände, deren Verständnis den Subjekten nur zum 
Teil zugänglich ist, in die Konzeptualisierung mit einbezogen wurden. Das heißt 
konkret, daß die Bedingungen, die zu bestimmten typischen Verhaltensabläufen 
Anlaß, Hemmung, Förderung etc. sind, mit berücksichtigt wurden (gerade weil die 
Subjekte von ihnen nicht absehen können, sich mit ihnen auseinandersetzen müs- 
sen, auch wenn sie sie zum Teil nicht verstehen, vor allem aber nicht beeinflussen 
können). Insbesondere also die betrieblichen Bedingungen, in denen die berufli- 
chen Entwicklungen sich zu bewähren hatten. 

4. Muster berufsbiographischer Entwicklungen 

1. Formen der Weiter- und Umqualifikation (M I) 

a) Für die Vertreter dieser Untergruppe gilt, daß sie die primär durch den Spaß 
an der konkreten Tätigkeit bestimmten Qualifizierungsinteressen innerhalb 
einer “organisch” aufeinander aufbauenden beruflichen Entwicklung durch- 
zusetzen versuchen. Dies kann — muß aber nicht — mit der Perspektive eines 
innerbetrieblichen Karrieremusters verbunden sein. Alle Angehörigen dieser 
Untergruppe verfügen über einen Facharbeiterabschluß; Berufswechsel kam in 
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der Vergangenheit relativ selten vor; dagegen sind Tätigkeitswechsel in dieser 
Untergruppe häufiger, sie sind gleichsam Bestandteil des organischen Aufqua- 
lifizierungsinteresses dieser Beschäftigten. (Fallbeispiele: 1,7,13) 

b) Für die Vertreter der zweiten Untergruppe scheint es kennzeichnend zu sein, 
daß ihre berufliche Entwicklung häufiger durch Umbrüche (auch Berufswech- 
sel) gekennzeichnet ist. Ihre Weiter- und Aufqualifizierungsinteressen sind 
weniger stark an den jeweiligen Betrieb gebunden. Weiterbildung durch 
Fachhochschulbesuch und Qualifikationssprünge sind eher kennzeichnend für 
dieses berufsbiographische Muster, z. T. auch bei jüngeren Arbeitern: Perspek- 
tive auf Zeit 

Für beide Untergruppen ist der im Vergleich zu anderen höhere Anteil an Ledi- 
gen und das durchschnittlich geringe Alter kennzeichnend. Ist zwar das durch- 
schnittliche Alter geringer, so ist der Streubereich für die Altersdaten dennoch er- 
heblich (20 - 49 J.) (21) (Fallbeispiele: 5, 12) 

2. Formen der Kontinuität (M II) 

a) Kennzeichen dieser Gruppe ist ein (sehr) hohes Qualifikationsniveau als Aus- 
gangsqualifikation der beruflichen Entwicklung. An dem jeweiligen Arbeits- 
platz, insbesondere aber an der Tätigkeit, wird dauerhaft festgehalten; Dequa- 
lifikationstendenzen können (weitgehend) abgewiesen werden. Typischer Be- 
ruf ist: Werkzeugmacher. Für alle Befragten dieser Gruppe gilt, daß sie ihre 
Lehre, i. d. R. im Großbetrieb, als “sehr gut” kennzeichnen. 

b) Die Kontinuität des beruflichen Verlaufs, die von den Vertretern dieser Un- 
tergruppe “erlangt” wurde, ist häufig das Ergebnis von innerbetrieblichen 
Qualifikation- und Wanderungsprozessen (“innerbetriebliche Odyssee”) — z. 
T. infolge von innerbetrieblichen Umstrukturierungen. Befragte dieser Grup- 
pe haben nach beruflichen “Vorläufen” mit vergleichsweise schlechter Aus- 
gangsqualifikation und mit relativ hohen Wechselfrequenzen — bezogen 
auf: Branche, Tätigkeit und Betrieb — schließlich einen “Stammplatz” er- 
reicht, für den eine z. T. fast personale Zuordnung zum Arbeitsplatzinhaber 
besteht. Spezifische Kenntnisse und Fertigkeiten, die als “Spezialisierung” 
nur unzureichend gekennzeichnet sind, qualifizieren diese Beschäftigten ge- 
rade für diesen einen Arbeitsplatz (z. B informelle Beziehungen, langjährige 
Erfahrung). Diese “Stammplätze” dürften von Seiten der betrieblichen Orga- 
nisation i. d. R. als Gratifikation für spezifische Vorleistungen (Schicht-, Ak- 
kordarbeit) zugestanden werden. (Sonderfall: Stammplätze nach vorherigem 
Einsatz in der Außenmontage) Zum beruflichen Verlauf dieser Gruppe gehö- 
ren häufiger auch relativ einschneidende Arbeitslosigkeitserfahrungen. (Fall- 
beispiele: 4, 6, 10) 

c) Die relative Kontinuität und Stabilität der Beziehung zwischen Arbeitsplatz 
und Arbeitskraft erscheint in dieser Gruppe eher durch soziale Bezüge, z. B. 
Arbeit in Kolonnen, hergestellt zu sein. 
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d) Diese zahlenmäßig relativ kleine Untergruppe ist gegenüber den anderen For- 
men der Kontinuität in der Beziehung zwischen Arbeitsplatz und Arbeits- 
kraft durch keine besonders typische Konstellation hervorzuheben. Kenn- 
zeichnend scheint für diese Untergruppe (allenfalls) zu sein, daß sie in einer 
Art Gesamtbilanzierung aller Aspekte von Arbeits- und Reproduktionssitua- 
tion zu dem Ergebnis gekommen sind, daß sich ein beruflicher - oder Tätig- 
keitswechsel nicht (mehr) lohne. Eine kennzeichnende Aussage ist: “Arbei- 
ten muß man überall”. Auch die Ablehnung eines Aufstiegs in Vorgesetzten- 
positionen - über den Vorarbeiter hinaus - scheint Kennzeichen dieser Gruppe 
zu sein. 

3. Formen prekärer und bedrohter Stabilität (M III) 

a) Diese Gruppe mit relativ qualifizierten Arbeitskräften ist infolge von Ver- 
änderungen in der gesellschaftlichen Organisation der Arbeit spezifischen 
Belastungen ausgesetzt. Typisch sind bestimmte Risikopositionen (u. a. Vor- 
gesetztenpositionen) und Arbeitsbereiche, die technologischem Wandel 
stärker ausgesetzt sind. Tendenz zur Überforderung (U. a.: “betriebsspezi- 
fische Qualifikationen”) (Fallbeispiele: 2,8,11) 

b) Nach z. T. dekursorisch verlaufenen beruflichen Entwicklungen sind Ver- 
treter dieser Gruppe an Arbeitsplätzen “hängengeblieben” oder auf sie ab- 
geschoben worden, auf denen zwar nicht unmittelbarer Arbeitsplatzverlust 
(wegen Rationalisierung) droht. Faktisch haben jedoch in erheblichem Maße 
Dequalifizierungsprozesse stattgefunden. Tendenz: Unterforderung. (Fall- 
beispiele: 3, 9, 14) 

In dieser Darstellung der drei berufsbiographischen Muster sind die jeweiligen 
Untergruppen stärker ausdifferenziert als die Kennzeichnung der übergreifenden 
Etikettierung. Um nun zu prüfen, ob diesen drei, sehr grob gefaßten Kennzeich- 
nungen von typischen Mustern berufsbiographischer Entwicklungen auch gegen- 
über der internen Differenzierung der Untergruppen etwas Gemeinsames eigen ist, 
habe ich in der folgenden Auswertung nun diese drei Muster als Ausgangspunkt 
genommen und geprüft, ob sich zwischen diesen unterschiedliche und sinnvoll 
interpretierbare Konturen ergeben, was die Beweggründe für beruflichen Wechsel 
und die Verlaufsform der Kontinuität anbelangt (vgl. Tab.: C IV) 

Dabei wurden die dominanten und wichtigen Aspekte miteinander zusammen- 
gerechnet, wobei die dominanten Aspekte doppelt stark gewichtet wurden. Dies 
ist in der folgenden Graphik dann auch etwas übersichtlicher ausgewiesen. 

Die einzelnen Begründungen für beruflichen Wechsel wurden dabei so ange- 
ordnet, daß, in der Graphik links, die eher externalen und rechts die eher internal 
zurechenbaren Beweggründe angeordnet wurden. Eine Sonderstellung nimmt hier- 
bei wiederum die Kategorie der “Kontinuität” ein, die sich in dieser alternativen 
Zurechnung kaum einordnen läßt. Überhaupt ist diese Alternative: internal - exter- 
nal nur bedingt aussagekräftig. Z. B. ist bei Konkurs, Entlassung und Kündigung 
(Code IK) sowohl eine externale Zurechnung (Konkurs, .Entlassung) als Beweg- 
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Tab. C IV: Kontinuität und (Gründe für) Wechsel in den B-.B-.- Mustern 
(dominante und wichtige Aspekte gewichtet und kombiniert). 
Relative Häufigkeiten (N = 58)* 



Kontinuität / Gründe für Wechsel 


M I 


M II 


M III 


geogr. / lokale Bedingungen 


L 




1.4 


7.0 


Krankheit / Unfall etc. 


H 


9.1 


4.2 


14.0 


soziale Bedingungen 


B 


22.7 


15.3 


17.5 


Konkurs, Kündigung, Entlassung 


I K 


4.5 


6.9 


12.2 


innerbetr. Umstrukturierungen 


M 


4.5 


12.5 


14.0 


köperl, nervi. Anstrengungen 


F 


6.8 


4.2 


3.5 


Konflikte mit Vorgesetzten / Kollegen 


CD 


11.4 


1.4 


5.2 


Arbeitsplatzunsicherheit 


E 


4.5 


11.1 


7.0 


Geld 


A 


9.1 


12.5 


1.8 


interessante Tätigkeit 


G 


27.3 


2.8 


7.0 


Kontinuität 


KO 


- 


27.8 


10.5 




99.9 

i 


100.1 


100 



* Als Berechnungsgrundlage (N = 58) dienten hier alle männlichen Beschäftigten aus Groß- 
betrieben der Elektroindustrie. Also das Sample A und Teile des Samples B. 



grund eines beruflichen Wechsels möglich. Aber eine Kündigung durch den Be- 
schäftigten, die sich dann eher internal zurechnen ließe, kann unter Umständen 
auch nur als Antizipation einer solchen Entlassung vorgenommen werden. Dies 
ließ sich bei der Interpretation der entsprechenden Beweggründe nicht immer 
genau unterscheiden. Deshalb wurden diese Wechselmotive hier zusammen er- 
faßt. Aber auch in der Kategorie “Konflikte mit Vorgesetzten und Kollegen” 
(Code C/D) können neben internalen Zurechnungen ebenso auch externale gültig 
sein. Mit diesen Einschränkungen ist diese soziologische Ordnung der Beweggründe 
für beruflichen Wechsel zu verstehen. Nimmt man diese Optik mit den genannten 
Vorbehalten auf, dann fällt an den Verlaufsformen der Kurven auf, daß sie jeweils 
sowohl im Bereich der externalen als auch im Bereich der internalen Beweggründe 
“Gipfel” aufweisen. In keinem der drei berufsbiographischen Muster sind also aus- 
schließlich nur die eine oder nur die andere der beiden Motivkomponenten ent- 
halten. Beim dritten Muster überwiegen allerdings doch etwas die verursachten Be- 
weggründe. Beim ersten Muster (M I) läßt sich die “Zweigipfeligkeit” vielleicht am 
anschaulichsten belegen. Hier fällt insbesondere das überdurchschnittliche Gewicht 
des Gesichtspunktes “interessante Tätigkeit” als Wechselmotiv auf. Auch die Kon- 
fliktdimension liegt weit über den entsprechenden Werten bei den anderen Mustern. 
Für das zweite Muster (M II) ist der ausgewiesene hohe Wert für die Kategorie 
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“Kontinuität” gewissermaßen typenkonstitutiv bedingt. Kontinuität wird aber auch 
für das dritte Muster in nennenswertem Umfang ausgewiesen. Demgegenüber fällt 
auf, daß “soziale Bedingungen” für alle drei Muster eine erkennbare, wenn auch 
unterschiedlich starke Bedeutung hatten. Die betrieblichen Bedingungen, also ins- 
besondere innerbetriebliche Umstrukturierungen, Konkurs und Entlassungen, 
aber auch teils unmittelbar, teils bedingt damit zusammenhängende Ursachen wie 
Unfälle und Krankheiten sind in den Interviews, die dem dritten Muster zugerech- 
net wurden, in der Summe am stärksten ausgeprägt. Die, im Vergleich der drei 
Muster relativ stärkste Gewichtung von Arbeitsplatzsicherheit und Einkommen im 
Muster II fügt sich in die Vorstellung von diesem, durch Kontinuität geprägten be- 
rufsbiographischen Muster. Streng genommen stellen diese Auswertungen allerdings 
nur eine absichernde Kontrolle der in den Typenbildungsprozessen bereits vorge- 
nommenen Interpretationen dar. Denn die hier ausgewerteten Informationen waren 
bei der Typenkonstruktion verfügbar und sind dabei auch berücksichtigt worden. 
Dennoch zeigt diese Auswertung doch noch einmal mit einer gewissen Übersicht- 
lichkeit, daß in den Zuordnungen der einzelnen Fälle zu den drei groben Mustern 
offenbar nicht einfach Beliebiges miteinander verrechnet wurde. 

Eine weitere Aufgliederung der unterschiedlichen, durch die typischen Muster 
berufsbiographischer Entwicklung repräsentierten sozialen Tatbestände bietet, 
im Anhang C, die Übersicht über die “Sozialstrukturellen Implikationen” der be- 
rufsbiographischen Muster, (s. u. Anhang C) Dort werden die gängigen, quantitativ 
erfaßbaren sozialstatistischen Indikatoren (Alter; Qualifikation; Arbeitslosigkeits- 
erfahrung usw.) für die drei Muster berufsbiographischer Entwicklungen und ihre 
Untergruppen ausgewertet. 

Im folgenden Kapitel D soll nun auf einer anderen Ebene kontrolliert werden, ob 
die Konstruktion der Typen sich als fruchtbar erweist und zum Verständnis von 
“Varianzen” im empirischen Material beiträgt: es geht darum, zu, prüfen, ob die drei 
skizzierten berufsbiographischen Muster mit differenziellen Handlungsstrukturen in 
Zusammenhang stehen. 
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D. Berufsbiographische Muster und Handlungsmuster 

I. Belastende Aspekte der Arbeitssituation und Möglichkeiten der Ent- 
lastung 

In den folgenden Abschnitten sollen die berufsbiographischen Muster mit 
Handlungs- und Wahrnehmungsstrukturen bei der Bewältigung problematischer 
Arbeitssituationen in einen Zusammenhang gestellt werden. Man kann die berufs- 
biographischen Muster in ihrer Makrostruktur als den längerfristigen Versuch be- 
greifen, die berufliche Arbeit so zu gestalten, daß belastende Momente reduziert, 
daß die Ware Arbeitskraft — weder physisch noch psychisch — frühzeitig verschlis- 
sen wird und daß schließlich eine längerfristig durchhaltbare, und d.h. auch akzep- 
table Relation von belastenden und belohnenden Aspekten der Arbeit resultiert. 
Kennzeichnet man dies als die Makrostruktur der Berufsbiographie, so stellt sich 
nun die Frage, ob sich — entsprechend der Unterschiede zwischen den drei berufs- 
biographischen Mustern — auch in der Bewältigung einzelner Arbeitssituationen, in 
der Mikrostruktur der Tätigkeit Unterschiede feststellen lassen. 

In den folgenden Abschnitten soll dementsprechend geprüft werden, ob an ein- 
zelnen “neuralgischen” Punkten der Tätigkeit von den Beschäftigten unterschied- 
liche Entlastungs- und Coping-Strategien (vgl. Pearlin/Schooler 1978) benutzt wer- 
den, die in einem Zusammenhang mit den drei Mustern berufsbiographischer Ent- 
wicklung stehen. Um es vorwegzunehmen: Ich glaube zeigen zu können, daß nach 
Maßgabe der drei unterschiedenen Muster sich auch in der Mikrostruktur der Tä- 
tigkeit unterschiedliche Akzente in der Bewältigung von Belastung z.B. zeigen 
lassen. Dabei sollen insbesondere folgende drei Aspekte der Tätigkeit der Befragten 
untersucht werden: 

- Das Problem der Zeitstrukturierung und damit zusammenhängend das Problem 
der Entwicklung entlastender Habitualisierungen und Routinen bzw. der bela- 
stenden Aspekte von routinisierten, repetitiven Verrichtungen. 

- Das Problem der Leistungsschwankungen und Motivationskrisen. 

- Das Problem der Handhabung von Kontrollen (Kontrollsensibilität; Formen der 
Internalisierung von Kontrolle) und damit verbunden, die Techniken der Kon- 
fliktbewältigung. 

Diese drei Aspekte der Tätigkeit scheinen besonders gut geeignet zu sein, die 
unterschiedlichen Möglichkeiten und Formen der Herausbildung von Entlastungs- 
strategien bei der täglichen Arbeit zu verdeutlichen. Dabei gehe ich davon aus, daß 
institutionalisierte und kollektive Formen der Entwicklung von Problemlösungs- 
strategien, von belastungsreduzierenden Verhaltensmustern, hier gleichsam als gege- 
ben vorausgesetzt werden. Betriebliche Konflikte um Belastungsprobleme; die so 
oft erwähnten informellen, kollektiven Bremsnormen; die Auseinandersetzungen im 
Rahmen von Tarifkonflikten; die Bemühungen um eine ‘Humanisierung’ der Arbeits- 
bedingungen; diese Formen der Bewältigung von Problemen, die sich im Bereich der 
industriellen Arbeitswelt stellen, sollen hier nicht in den Vordergrund gestellt wer- 
den. Das heißt natürlich nicht, daß sie als vernachlässigbar betrachtet werden. 
Dennoch bleibt für jeden einzelnen Beschäftigten eine je individuell zu bewältigende 
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Belastungssituation, die hier thematisiert werden soll. Daß die Bewältigung dieser 
Belastungssituation, z.B. der Möglichkeiten und Schwierigkeiten des Aufbaus einer 
subjektiv sinnvollen Zeitstruktur bei der täglichen Arbeit, natürlich nicht ohne den 
Rückgriff auf die objektivierte Zeitstruktur der Tätigkeit, d.h. die im Rahmen von 
Arbeitsvorbereitung und Arbeitsorganisation festgelegten zeitlichen Aspekte der 
Tätigkeit zu verstehen ist, bleibt festzuhalten, damit keine Mißverständnisse ent- 
stehen. Natürlich sind die Formen und Möglichkeiten der Zeitstrukturierung für 
einen Montagearbeiter am getakteten Fließband andere als für einen Karusseldreher, 
der ein Werkstück bearbeitet, bei dem einzelne Bearbeitungsprozesse mehrere 
Stunden oder gar Schichten in Anspruch nehmen. Wenn also im Folgenden die 
unterschiedlichen Formen der Zeitstrukturierung, des Umgangs mit Leistungs- 
schwankungen und Konflikten “in Abhängigkeit” von den berufsbiographischen 
Mustern thematisiert werden, dann muß diese, in die B.-B. -Muster gewissermaßen 
“eingebaute” Arbeitsplatzdimension berücksichtigt werden. Die nach Maßgabe der 
berufsbiographischen Muster unterschiedenen Akzentsetzungen sind also nicht Aus- 
drucksformen ‘reiner Subjektivität’. Sie stellen keine — i.e.S. — Persönlichkeits- 
merkmale dar, es handelt sich vielmehr um soziale Handlungsmuster, die in der 
Auseinandersetzung mit spezifischen Arbeitsbedingungen entwickelt wurden. 

Dies sollte der Hinweis auf die unterschiedlichen Arbeitsbedingungen und die 
durch sie unterschiedlich weitgehend vordefinierte Möglichkeit subjektiver Restruk- 
turierung der Arbeitssituation noch einmal klarstellen. So wie das Verhältnis von 
Arbeitskräften und Arbeitsplätzen — welches in den berufsbiographischen Mustern 
ja gefaßt werden soll — nicht als bloßer Allokations- und Determinationsprozeß ge- 
dacht werden kann — dieses Verhältnis muß die individuellen Leistungen und sub- 
jektiven Anstrengungen der Arbeitskräfte berücksichtigen — so kann auch das 
Verhältnis von berufsbiographischen Entwicklungen und den hier zu untersuchen- 
den individuellen Verhaltens- und Bewältigungsstrategien und Strukturierungslei- 
stungen auch nicht als unvermittelter Ausdruck der in den Berufsbiographien im- 
plizierten subjektiven Konstitutionsprozesse verstanden werden. 

Die in diesem Kapitel (D) dargestellten Formen der Aneignung und Bewältigung 
von Arbeitssituationen vermitteln also zwischen den objektivierten Handlungsbe- 
dingungen und den berufsbiographisch gewordenen Strukturen der Subjektivität. Die 
Bedeutung dieser ‘Ebene’ sozialer Realität -als Vermittlung von Situation und Dispo- 
sition - läßt sich theoriestrategisch gegenüber Einwänden, die auf analytische Diffe- 
renzierung pochen, m.A.n. dadurch rechtfertigen, daß damit gerade das soziale 
(und: soziologisch relevante) Substrat von Zusammenhängen erfaßt wird, das sonst 
in den Aporien einer entweder objektivistisch verfahrenden oder psychologisieren- 
den Reduktionsweise ‘unterwegs’ verloren geht. 

1. Aspekte der Zeitstruktur 

a) Das Spannungsverhältnis von entlastender Habitualisierung und be- 
lastender Routine. 

Nachdem im Interview die sachlichen und sozialen Strukturen der Arbeit des Be- 
fragten eingehend erörtert worden waren, zielten die Frage 58 und die sich daran 
anschließenden Fragen zum einen auf die zeitliche Struktur; andererseits aber auch 
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auf das Zeiterleben und die damit verbundenen Aspekte von Monotonie; ebenso auf 
motivationale Aspekte, die durch das Beispiel des Monotonieerlebens thematisiert, 
dann aber auch allgemeiner diskutiert wurden. 

Auf diesen, in seinen sachlichen Zusammenhängen durchaus noch ungeklärten 
Komplex bezog sich die im Folgenden ausgewertete Frage, bei der das Auseinander- 
treten bzw. Ineinanderfallen von sachlichen, zeitlichen und räumlichen Erlebnisdi- 
mensionen angesprochen würde. Die Frage: “Gibt es Phasen, in denen man so richtig 
in der Arbeit versinkt? (in denen man an ganz andere Dinge denken kann/muß?)” 
(genauer s. Anhang III), zielte zum einen auf jenes Phänomen, das bereits Fried- 
mann beschrieben hat (Friedmann, 1964), daß nämlich viele Arbeitsverrichtungen 
so einfach und wiederkehrend sind, daß man sie gleichsam wie im Schlaf ausführen 
kann oder, wie eine unserer Befragten es ausdrückte, daß man “mit den Gedanken 
Spazierengehen kann” (E 521). Gemeint waren aber zum anderen auch solche Pha- 
sen in der Arbeit, bei denen man, wie einige unserer Befragten es ausdrückten, so 
konzentriert arbeitet, daß man “die Welt um sich herum ganz vergißt”. 

Ein bei der Beantwortung dieser Frage festzuhaltender empirischer Tatbestand 
wäre also bereits darin zu sehen, inwiefern der eine oder andere der beiden genann- 
ten Aspekte zum Tragen kommt. Die Frage selbst jedenfalls ließ beide Möglichkei- 
ten zu. Ein Umstand, der bei der Fragestellung wohl nicht ausdrücklich so kalkuliert 
war, der sich aber als ausgesprochen nützlich erwies. 

Die f. Passage aus einem Interview mit einem Schlosser thematisiert beide Aspek- 
te: 

F 1 “(Gibt es Phasen in denen man so richtig in der Arbeit versinkt?) 

...ich bin schon mal im Garten im Schlamm versunken. Das wäre zu ... — ; da 
müßte ich schon Karajan sein , daß ich mal so richtig wegtrete. Dazu ist die 
ganze Sache zu nüchtern. Denn die Arbeit , die erfordert schon einen wachen 
und klaren Geist. Das steht ja im Gegensatz dazu , daß ich da mal so anfange 
zu träumen. Also , so nimmt mich das nicht in Anspruch. Es ist mir sogar ein 
bißchen zu primitiv. 

F 2 ... (... anderer Aspekt: daß man an etwas anderes denken kann?) 

Das is ja einmal ( ne Arbeit , die einen dermaßen in Anspruch nimmt. Zum an- 
deren kann das ja ne Arbeit sein , die dermaßen Routine ist , daß man dabei 
schon gar nicht mehr denken tut. (...) — aber das is doch selten. Denn. — man 
muß auf der anderen Seite auch aufpassen , sonst hat man sehr schnell *n 
Unfall. Is mir auch schon passiert. Wenn die Wachsamkeit so w bißchen nach- 
läßt ist man schnell mit den Fingern in der Schleifhexe drinne. Aber das 
macht man nur einmal — das ist nicht der Normalfall. ”(E 161) 

Ironisierend nimmt der Befragte den einen in der Frage enthaltenen Aspekt auf. 
Darin kommt wohl nicht nur der reale Verweis auf die unterschiedlichen Bedingun- 
gen der Arbeit am Schraubstock und mit dem Taktstock zum Ausdruck, sondern 
auch — so läßt sich das wohl deuten — der Hinweis, daß i h m die ‘nüchterne’ Arbeit 
mehr liegt. Noch bevor der Interviewer eine entsprechende Nachfrage stellt, spannt 
der Befr. dabei den Bogen von den Aspekten seiner Arbeit, die einen “wachen und 
klaren Geist” erfordern bis hin zu solchen Aspekten der Arbeit, die ihm dann schon 
zu eintönig, zu “primitiv” sind. Dies wird nach einer entsprechenden Nachfrage 
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(F. 2) dann noch präzisiert und mit dem Hinweis auf die mögliche Unfallgefahr, die 
aus solchen Arbeitsphasen entstehen kann, ergänzt. In dieser Stellungnahme wer- 
den also beide Seiten der Tätigkeit in ihrem Spannungsverhältnis gekennzeichnet, 
nämlich sowohl a. die Notwendigkeit konzentrierter Tätigkeit, die einen klaren 
Kopf erfordert — Indiz für die sachliche Anforderung durch die Arbeitsaufgabe — 
als auch b. die primitiven und eintönigen Arbeitsphasen, bei denen die Aufmerk- 
samkeit zwar reduziert, wegen der Unfallgefahr aber nicht völlig aufgegeben werden 
kann. 

Diese Art der thematischen Akzentuierung ist sicherlich nicht unabhängig von 
den konkreten Arbeitsprozessen, die zur Debatte stehen. In dem Fall des soeben 
zitierten Befragten handelt es sich darum, daß Turbinenschaufeln, die aus Roh- 
lingen, maschinell vorbearbeitet, von ihm in reiner Handarbeit einer genauen End- 
bearbeitung unterworfen werden. Dabei werden zum einen höchste Genauigkeits- 
anforderungen gestellt, zum anderen handelt es sich um z.T. sehr langwierige, 
gleichförmige Bearbeitungsprozesse wie das Schleifen der vorbearbeiteten Turbinen- 
schaufeln von Hand, das als Bearbeitungsprozeß natürlich eintönig ist. 

Aber auch relativ unabhängig von dieser sachlichen Struktur der Arbeitsaufgabe 
scheint es für die Befragten, die dem ersten berufsbiographischen Muster zugerech- 
net wurden, wie der o. zitierte Schlosser, eine typische Antwortstruktur zu sein, 
eben genau dieses Spannungsverhältnis zwischen Phasen angestrengt konzentrierter 
und eintöniger Routinetätigkeit zu artikulierend 1) Daß die Thematisierungsstruk- 
turen zu Frage 58 nicht nur als Reflex der jeweiligen Arbeitsbedingungen zu sehen 
sind, wird auch deutlich durch die Art, wie Inhaber vergleichbarer Arbeitsplätze wie 
der des eben zitierten Schlossers, die aber einem anderen B.B. -Muster zugerechnet 
werden, auf die Fragestellung eingehen. Zitiert sei hier zunächst zur Kontrastierung 
ein Elektromechaniker, der seine Arbeit ebenfalls als Wechsel von einfachen Rou- 
tinetätigkeiten, wie etwa dem Verdrahten, und angestrengt konzentrierten Arbeits- 
phasen, etwa in der Zusammenarbeit mit einem Entwicklungsingenieur beim Her- 
stellen von Musterplatten oder im Rahmen seiner Aufgaben als Wartungsmechani- 
ker, beschreibt. Die Art, wie er auf die Frage 58 antwortet, hat einen deutlich an- 
deren Tenor. 

“(Gibt es Phasen , in denen man so richtig in der Arbeit versinkt ?) 

Ja, da vergessen Sie Frühstück und Mittag — wenn irgendwas nicht klappt. 
Dann sitzen Sie an dem Gerät da rum und grübeln. Sie sehen ja nischt — das 
sind ja unsichtbare Dinge, da können Sie nur mit dem Oszillographen ... 
/arbeiten/. Und wenn Sie dann davon Weggehen, dann sind Sie dann wie 
benebelt. Dann sind Sie richtig fertig, dann sind Sie berauscht. ”(E 172) 

Was an dieser Antwort hervorgehoben werden soll, drückt ein anderer Befragter 
(E 563) als Antwort auf die gleiche Frage so aus: “Man ist richtig weg in seiner Ar- 
beit”. Die hier ausgedrückte Art, bei der Sache zu sein, erscheint als der subjektive 
Reflex eines von der Arbeit ausgehenden Sogs. Etwa dies war gemeint, wenn an- 
fänglich von dem Ineinanderfallen von sachlichen, räumlichen und auch zeitlichen 
Strukturen die Rede war. Daß in dieser zuletzt zitierten Erlebnisstruktur Tendenzen 
der Belastung und “absorbierende” Aspekte der Arbeit zum Ausdruck kommen, 
wird m.A.n. auch dann noch deutlicher, wenn man die f. Darstellung eines Werk- 
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zeugmachers hinzunimmt, der in ähnlicher Weise von seiner Arbeitsaufgabe in An- 
spruch genommen wird, bei dem aber die Züge von Bedrohlichkeit und auch ten- 
denzieller Hilflosigkeit, wie sie in dem o. Zitat anklingen, völlig fehlen. Auf die Fra- 
ge 58 antwortet er: 

“Ja, ja ist drin (...) wenn Sie jetzt nämlich dabei sind, denn können Sie nicht 
irgenwie groß unterbrechen. Das ist nämlich so: alleine schon beim Meßvorgang, ja 
und, da müssen Sie die Maschine laufen lassen. Denn die Maschine schwimmt ja auf 
’m Ölpolster ja, und bei diesen Tausendsteln, .../ da geht das nicht anders/ da is ja 
schon nach der Pause, denn ist schon kalter Kaffee: denn müssen Sie die Maschine 
erst mal wieder in Tätigkeit setzen, ja, damit se warm wird und hochkommt, ja 
und denn wieder schwimmt, denn sonst kriegen Se - die maschiert Ihnen ungefähr 
nen Hunderstel, Zwohunderstel, steht die nachher anders, in der Höhe” (E 163). 

Hier wird deutlich - wie auch in vergleichbaren Antworten von Befragten, die 
ebenfalls wie der zuletzt Befragte dem berufsbiographischen Muster II zugeordnet 
wurden-, daß eine in der Sache liegende, oft technisch begründete, dauerhafte Sach- 
konzentration in gewissen Phasen der Arbeit unerläßlich ist. Auch dies bedeutet, daß 
der Befragte voll “bei der Sache ist”, aber es fehlen die Züge des im o. Zitat (El 72) 
angedeuteten Aufgesogenwerdens durch die Sache, das für die Vertreter des M III 
typisch zu sein scheint. Pauschal läßt sich sagen, daß die Unterschiede zwischen den 
einzelnen berufsbiographisch variierenden Thematisierungsstrukturen sicher flies- 
send sind. Die unterschiedlichen Akzente wurden in dieser Darstellung in der Ten- 
denz zusätzlich unterstrichen. Gestützt wird diese inhaltliche Akzentuierung jedoch 
außerdem durch die quantitativen Auswertungen, die in Tab. DI/1 deutlich machen, 
daß für die Vertreter des berufsbiographischen Musters (III) der Aspekt schwieri- 
ger und interessanter Arbeit, bei der man 'Versinkt”, rund 1 1/2 mal häufiger 
thematisiert wurde als im Durchschnitt, der für diese Codekategorie auf der Basis 
aller Nennungen/Vercodungen der Befragten des berufsbiographischen Subsamples 
errechnet wurde. 

Der spezifische Aussagegehalt der hier vorgelegten Interpretation ergibt sich je- 
doch erst aus der Kombination beider Indikatoren :a) Die vom Durchschnitt abwei- 
chende größere relative Häufigkeit des Aspektes: ” schwierige und interessante 
Arbeit” mit b) dem aus der Gesamtaussage qualitativ erschließbaren Aspekt des 
”Absorbiertwerdens” durch die Arbeit, die sich bei den Befragten, die dem M III 
zugerechnet wurden, ergibt. Diese Interpretation wird zusätzlich gestützt durch die 
Aussage eines Befragten (E 421), der ebenfalls dem dritten B.B. -Muster zugerech- 
net wird, der auf die Frage nach den Phasen, in denen man in der Arbeit versinkt, 
antwortete:” Ja, wenn man sehr komplizierte Arbeit hat.” Die Nachfrage der In- 
terviewerin, ob es auch Phasen gebe, in denen die Arbeit richtig Spaß mache, be- 
antwortete er: ”Ja, doch gibt } s. Wenn man mehrere Teile hat, wo immer ein Teil 
wie y s andere ist. Das macht Spaß. Wenns nicht so kompliziert ist. ” 

Nicht, daß es in der Tendenz ähnliche Aussagen von Befragten, die anderen B.B.- 
Mustern zugerechnet wurden, nicht gäbe.(2) Es ist die Kombination der quantita- 
tiven und qualitativen Indikatoren, die die Interpretation dieses Aspektes des Ar- 
beitserlebens dieser Gruppe von Befragten (M III) stützt. 
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Tab.: D 1/1 



Formen der Absorbierung und Divergierung psycho- 
physischer Energie bei der Arbeit (F. 58) 



B.B.-Sample (N=42; rel. Häufigkeiten)* 
M. I - III (doppelt rel. Häufigkeiten) 



Man ” versinkt ” in der 
Arbeit und/oder kann an 
andere Dinge denken bei: 


Code 


B.B.M.- 

Sample% 


M I 
N=13 


M II 
N=18 


M III 
N=12 


interessanter/schwieriger 

Arbeit 


a 


38,1 


0,6** 


1 . 


1,5 


eintöniger Arbeit 


b 


21,4 


1,4 


0,7 


1 . 


andere Aspekte genannt 
(Ang. ü. Unfallgefahr: nicht 
unterschreitbare Aufmerksam- 
keitsgrenze weg. Prozeßan- 
forderungen; Subjekt. Ur- 
sachen: 'Lustlosigkeit’ o.ä.) c 


33,3 


1,1 


1,2 


0,3 


n. qualifizierbar 


d 


7,1 


1 . 


0.7 


1,5 


insgesamt 




99,9 









* Eine Anzahl von Interviews, die in das B.B.-M.Sample (N = 58; s.o.S. 167) einbezogen wur- 
den, konnten bei der Auswertung dieser und der folgenden Fragen nicht berücksichtigt werden. 
Entweder weil das Interviewmaterial zu dieser Frage nicht qualifiziert genug oder weil das In- 
terview vor dieser Frage beendet worden war. Das bedeutet, daß nicht alle Interviews, für die 
ein berufsbiographisches Muster anhand des Interviewmaterials rekonstruiert werden konnte, 
auch hinreichend qualifiziertes Datenmaterial für die Auswertung der hier gestellten Fragen 
boten. Im Fall der hier vorliegenden Tabelle D 1/1 konnten insgesamt 37 Interviews aus dem B.- 
B.-M.— Sample einbezogen werden. In fünf Fällen wurden bei Antworten in der vorliegenden 
Frage 2 Aspekte für wesentlich gehalten, so daß fünf Doppelvercodungen vorliegen. Einerseits 
wurden diese Doppelaspekte für so wichtig gehalten, daß sie nicht sinnvoll auf eine Vercodung 
reduziert werden konnten; andererseits sollte vermieden werden, daß bei der Berechnung der 
relativen Häufigkeiten diese Doppelvercodungen über Gebühr ins Gewicht fielen. Deshalb wur- 
de als Gesamtheit die jeweilige Zahl der Vercodungen gewählt: hier also N = 42. 



** Ein Wert von 0,6 bedeuet im vorliegenden Fall, daß drei der dreizehn Vercodungen des Mu- 
sters I auf die Codekategorie a entfielen. Das sind 23,9 %. Im Sample insgesamt waren auf die 
Kategorie a 16 von 42 Antworten entfallen. Das sind 38,1 %. Die Relation von 23,9 % zu 
38,1 % beträgt 0,6. Der Wert der relativen Häufigkeit der Antwortkategorie a liegt also im er- 
sten Muster ganz erheblich unter dem Durchschnittswert des Gesamtsamples. 
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(Nur zur Erinnerung: Für das B.B. -Muster III wurden ja zwei unterschiedliche 
Varianten benannt. Die eine, bei der die Relation von Arbeitsplatz und Arbeits- 
kraft durch die Tendenz einer zunehmenden Belastung durch Überforderung, die 
andere durch eine Tendenz der Belastung durch Dequalifikation und definitiv ein- 
geschränkte Handlungsmöglichkeiten problematisch geworden ist. Die zuletzt vor- 
genommenen Interpretationen dürften eher für den zuerst genannten Fall der ten- 
denziellen Überforderung zu treffen.) 

Bemerkenswert an der zuletzt zitierten Aussage eines Bohrwerkdrehers ist ja 
auch, daß er die weniger komplizierte Routinearbeit eben nicht nur als willkom- 
mene Abwechslung, als entlastenden Teilaspekt seiner Tätigkeit definiert, sondern 
daß er ausdrücklich hervorhebt, gerade dies mache ihm besonders viel Spaß. Dies 
weicht nun, auch bei vorsichtigster Interpretation, doch deutlich ab von der Art, 
wie die positiven Aspekte entlastender Routinetätigkeit von anderen Befragten 
zur Sprache gebracht wurden. 

So sind wohl auch die Aspekte zu verstehen, die Friedmann (1964, S. 52) unter 
dem Stichwort des ” Widerstandes gegen Veränderungen” gekennzeichnet hat. 
Die von ihm zitierte Arbeiterin bewertet ja gerade positiv, daß sie immer wieder 
ein und dieselbe Arbeit tun muß. So kann sie ”an etwas anderes denken ”, während 
sie gleichförmige Arbeit ohne Notwendigkeit der Aufmerksamkeitsbindung durch- 
führt. Auch Popitz/Bahrdt u.a. (1957 b) haben auf die Notwendigkeit der Entwick- 
lung entlastender Routine hingewiesen. Daß die tägliche Arbeit ausschließlich bei 
höchster Konzentration und hellwachem Bewußtsein abläuft, ohne eingespielte, 
mit reduzierter Aufmerksamkeit zu leistenden Funktionen, stößt sicherlich nicht 
nur an Grenzen, die durch die psychophysische Konstitution der Individuen gesetzt 
sind, sondern auch an Grenzen der Ökonomie der Zeit. Gerade in der rationalisie- 
renden Nutzung von Gewöhnungseffekten und der Entwicklung problemlösender 
Routinen liegt ja ein wichtiger regulativer Mechanismus der unter privater Verfü- 
gung statthabenden gesellschaftlichen Organisation der Arbeit. 

Man kann also sagen, daß die je unterschiedliche und instabile Relation von ab- 
wechslungsreicher und interessanter Arbeit und gleichförmigen, eintönigen Arbeits- 
phasen gleichzeitig verknüpft ist mit einer unterschiedlichen Bewertung, bzw. mit 
einem unterschiedlichen subjektiven Erleben der belastenden, bzw. entlastenden 
Aspekte von Routinetätigkeit einerseits und aufmerksamkeitsbindender Anforde- 
rung einer schwierigen und abwechslungsreichen Arbeit andererseits. Daß insgesamt 
(vgl. Tab.: DI/1) dieser letzte Punkt (Code a) bei der Beantwortung der Frage 
58 am häufigsten thematisiert werden, ist sicherlich auch Ausdruck von Arbeits- 
platzstrukturen, die -etwa im Vergleich zu repetitiver Teilarbeit und Bandarbeit, wie 
sie ja auch Friedmann vor Augen hat- noch eher qualifikatorische und intrinsische 
Momente bewahren und entwickeln können. Dieser Hinweis sollte genügen, um die 
o. skizzierten Differenzen in der Thematisierung dieses Aspektes in einen größeren, 
relativierenden Zusammenhang einzuordnen. Die hier berücksichtigten Arbeitsbe- 
dingungen sind für die industrielle Arbeit insgesamt nicht repräsentativ (3) aber auch 
nicht völlig untypisch. (Vgl. z.B. I. Drexel, 1980) 
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b) Möglichkeiten und Bedingungen subjektiver Zeitstrukturierung 

Eine grundlegende Möglichkeit, die zeitliche Struktur ihrer Tätigkeit zu gestal- 
ten, besteht für die Beschäftigten zunächst darin, in kollektiven und/oder individu- 
ellen Verhandlungen die Länge der Arbeitszeit insgesamt zu beeinflussen. Im beson- 
deren gilt es aber auch für die bei Leistungslohnformen meist vorgegebene bzw. aus- 
zuhandelnde Länge der (Vorgabe-, Rieht-) Zeit für einzelne Arbeiten, bzw. Arbeits- 
schritte. Damit werden potentiell die Dauer, Geschwindigkeit und der Rhythmus 
einer Tätigkeit beeinflußt und somit wesentliche Elemente der Zeitstruktur be- 
stimmt. 

Strategisch wichtige Einflußchancen bestehen hier, neben den spektakulären 
Auseinandersetzungen um die Wochenarbeitszeit, die Lebensarbeitszeit und die 
Schichtarbeit, vor allem in der Beeinflussung der Vorgabezeiten und den Verhal- 
tensweisen bei exemplarischen Situationen, wie es zum Beispiel die Zeitaufnahme 
zur Bestimmung von Akkordrichtwerten ist. (4) 

Diese Versuche der Beschäftigten, die jeweils objektivierte Zeitstruktur zu beein- 
flussen, sollen aber im F. zurückgestellt werden. Dagegen soll insbesondere auf die 
Momente eingegangen werden, die eine Subjektivierung im Rahmen der vorgegebe- 
nen Zeitstruktur andeuten. Es geht also um die Versuche der jeweiligen Befragten, 
sich von der mehr oder weniger deutlich objektivierten Zeitstruktur ihrer Tätigkeit 
“abzukoppeln”. Ein entsprechendes spektakuläres Beispiel berichtet bereits Thomas 
(K. Thomas, 1964; S. 48), der den Fall eines Arbeiters beschreibt, der die Hälfte des 
Tages “ wie im Rausch ” arbeitete um dann den Rest seiner Arbeitszeit Pause machen 
zu können. Andere, weniger drastische Beispiele sind immer wieder berichtet wor- 
den (s.u.a. Herzog, 1970; S.121), insbesondere im Zusammenhang mit Akkord- 
lohnbedingungen. 

Das folgende Beispiel aus unserer Untersuchung soll dies noch einmal verdeut- 
lichen: 

/Ein Vorarbeiter berichtet im Kontext der Frage 90, die sieb auf Kontrolle 
durch Vorgesetzte bezieht (s. Anh.; und die Auswertung im Text s.u. S. 
212ff), folgendes Beispiel:/ 

”Es gibt natürlich auch solche, die das dann genau raus haben, die dann, 
wenn die Pause zu Ende ist, den Kittel anziehen, und dann .../kontrollieren/, 
da hab’ ich dann auch schon meinen Strauß auszufechten, mit so jemanden, 
z.B. am Feierabend. Ich mein’ die Leute sind alle - erst mal arbeiten sie alle 
im Akkord, die Frauen, müssen alle ihre Minuten schaffen, der eine mehr, der 
andere weniger, aber doch sind sie alle ganz schön angespannt, - jeder möchte 
ja so schnell wie möglich seine Arbeit geschafft haben. Das ist verständlich, 
ich weiß wie das ist, ich hab’ selbst Akkord gearbeitet, man möchte sich dann 
noch irgendwie vor Feierabend noch 20 Minuten erholen. Ganz klar. Das is ja 
keine Arbeit, wenn man nu ackert bis zur letzten Minute und /ahmt gehetzten 
Tonfall nach/: Jetz ’ jetz ’ hab ich ’s geschafft, und jetzt schnell nach Hause. Ich 
finde das nicht gut, man sollte Leuten, die Akkord arbeiten, wirklich ’n biß- 
chen Zeit zur Entspannung geben, gewiß ... sagt keiner was, wenn sie mal 
während der Akkordzeit zwischendurch rausgehen und ne Zigarette rauchen, 
und dann wieder reinkommen. - Aber, daß grade zum Feierabend -gut, man 
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soll’s nich’ übertreiben , daß man jetz’ zwei Stunden vorher oder anderthalb 
vorher aufhört zu arbeiten , dafür bin ich auch nich ’. Das kann man sich ein- 
teilen. Wenn man aber 20 Minuten früher aufhört als man eigentlich sollte - 
wenn einer ’n bißchen fleißig war, - kann sich noch’n bißchen entspannen 
und wie gesagt , ich fand das immer sehr angenehm , nicht bis zum letzten 
Drücker zu arbeiten. (...) Und das wird nich’ gerne gesehen. Die sehen gerne, 
daß man bis zum letzten Drücker arbeitet. Ich finde das nich’ richtig. Da hab ’ 
ich mich auch mal mit jemandem schwer in der Wolle gehabt. ... Was will man 
machen. Ich sag’ schon immer zu den Frauen, laßt die / Spritz/ pist ölen hän- 
gen. Die Leute sollen selbst mal Akkord arbeiten - damit sie sehen, wie das 
is. ” (E 141) 

Das hier zitierte Beispiel - ein fast gleichlautendes berichtet E 282 - verdeutlicht 
die Bedürfnisse, sich vom vorgegebenen Zeitablauf wenigstens ein Stück abzu- 
koppeln und damit die Möglichkeit der Kontrolle und Beeinflussung der Hand- 
lungsabläufe wenigstens teilweise in die eigene Verfügung zu holen. Dieses Mo- 
tiv dürfte wohl eine wesentliche Rolle spielen bei den vielen berichteten Beispielen 
von Versuchen, die Zeitstruktur des Arbeitstages den subjektiven Bedürfnissen und 
Leistungsschwankungen anzupassen. Die im Rahmen der ”Humanisierungsprogram- 
me” laufenden Versuche, Arbeitsplätze, in denen derartige Strukturierungsbemü- 
hungen nicht möglich waren, wie z.B. an taktabhängigen Fließbandarbeitsplätzen, 
durch die Schaffung von Einzelarbeitsplätzen, Puffern oder teilautonomen Arbeits- 
gruppen umzugestalten, ist Ausdruck sowohl der produktiven Verwertung dieses 
Bedürfnisses nach subjektiver Strukturierung wie auch einer realen, notwendigen 
Verbesserung der Arbeitsbedingungen. 

Als Beispiel für eine sehr klare, detaillierte Strukturierung des Arbeitstages sei 
hier zunächst ein jüngerer Lagerarbeiter zitiert. 

/Auf die Frage, ob es bestimmte Einschnitte gebe, die den Tagesablauf für 
ihn untergliedern (S. 60) antwortete der Befragte/ 

”ja die gibt es eigentlich nicht. Aber man versucht sich selbst ’n paar Etap- 
penziele sozusagen zu setzen, um über die Runden zu kommen. Zum Beispiel 
die Zeit bis zum Frühstück ist relativ kurz. ’Ne, das ist so ’n Ziel: zuerst mal 
das Frühstück. Dann legt man richtig los. Aber die Zeit zwischen Frühstück 
und Mittag, die ist sehr lang. Und da hat man so kurze Etappenziele ; das ist 
ja bei jedem Arbeiter verschieden. Bei mir ist das so, daß ich dann regelmäßig 
einmal auf’s Klo gehe. Und da die Zeitung lese. So in der Mitte davon. Da ver- 
ziehe ich mich für ’ne halbe Stunde, ’ne, da bin ich weg. ...da ist also praktisch 
meine persönliche Zwischenpause und dasselbe noch einmal vor Feierabend. ” 
(E 181) s.a. E 161 

In der auf dieses Zitat folgenden Interviewpassage fährt der Interviewte unmit- 
telbar anknüpfend fort und beschreibt die Art, wie analog zu derartigen Tagesplä- 
nen entsprechende Planungen für den Monat und das gesamte Jahr existieren, bei 
denen ebenfalls derartige ”persönliche Zwischenpausen” einkalkuliert und einge- 
plant würden. Zum Beispiel gäbe es einen bestimmten Rhythmus, in dem krank 
gefeiert werden könne, wobei die Urlaubs- und Feiertage dabei genau mit einkal- 
kuliert würden. Vgl. auch entsprechende Hinweise bei Schneider (1970). 

Daß die o. beschriebene Art, den Arbeitstag in kleinere Etappen zu unterteilen, 
so nicht an allen Arbeitsplätzen handhabbar ist, daß vielleicht aber auch dieses Be- 
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dürfnis, längere ” Durststrecken ” zu unterteilen, nicht von allen Arbeitskräften als 
gleich dringliches Bedürfnis empfunden wird, liegt nahe. So kann z.B. ein Werkzeug- 
macher (E 271) seine Zwischenpausen organisch in seinen Arbeitsprozeß einbinden. 
Für ihn “ergibt sich das jeweils so. Wenn man was überlegen muß , dann raucht man 
meist eine.” Verweisen damit die Formen der subjektiven Strukturierung des 
Arbeitstages deutlich genug auf die jeweiligen Arbeitsbedingungen, bzw. die Anfor- 
derungsstrukturen der Arbeitsaufgabe, so sind doch auch hier unleugbar subjektive 
Konstitutionsmechanismen erkennbar. Wie die f. Tab. ausweist, variieren die For- 
men der Strukturierung des Arbeitstages erkennbar nach Maßgabe der jeweiligen be- 
rufbiographischen Muster. So wird, um das augenfälligste Ergebnis herauszugreifen, 
von den Vertretern des dritten B.B. -Musters der Aspekt des Ankämpfens gegen den 
jeweiligen Zeitdruck, der durch die Vorgabewerte gesetzt ist, mehr als doppelt so 
häufig artikuliert wie von den Vertretern der anderen B.B.-Muster. Dies ist mit der 
inhaltlichen Interpretation dieses berufsbiographischen Musters durchaus konsis- 
tent.Denn es sind ja die berufsbiographisch sich kumulierenden Belastungen, die bei 
den M III dazu führen, daß hier die Relation von Arbeitsplatz und Arbeitskraft pre- 
kär wird. 

Es sollte jedoch hervorgehoben werden, daß die Konstitution der B.B.-Muster 
einerseits und die Auswertung und Interpretation dieser Fragen unabhängig vonein- 
ander, d.h. zeitlich nacheinander durchgeführt wurden. Hinzu kommt, daß die Be- 
fragten, die diesem dritten Muster zugerechnet wurden, nach "objektiven” Krite- 



Tab.: D 1/2 Formen der Strukturierung des Arbeitstages 

rel. Häufigkeiten (B.B.-Muster-Sample insgesamt) 
doppelt rel. Häufigkeiten (einzelne B.B.-Muster) 



Formen der Struk- 
turierung 


Code 


B.B.-M 

N=40 


M I 
N=14 


M. II 
N=14 


M.III 

N=12 


durch kompl. Arbeits- 
prozesse 


a 


20. 


1,1 


1,4 


0,4 


gegen d. Zeitdruck/ 
Akkordrichtwert 


b 


15, 


0,5 


0,5 


2,2 


Zeiteinteilung nicht 
möglich 


c 


12,5 


1,1 


0,6 


1,3 


andere Formen(insbes. 
Pausen) 


d 


20, 


0,4 


1,8 


0,8 


weitgehend selbstbe- 
stimmt/beeinflußbar 


e 


32,5 


1,5 


0,7 


0,8 






100,0 
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rien (z.B. : der Lohnform) keineswegs soviel häufiger (als etwa die Vertreter des 
zweiten Musters) unter Zeitdruck stehen, wie es Tab.: D 1/2 als Ausdruck des sub- 
jektiv empfundenen Zeitdrucks ausweist, (zu den ” objektiven ” Indikatoren für Zeit- 
druck s. u. S. 217) 

Die Formen der subjektiven Strukturierung des Arbeitstages sind also nicht 
bloßer Reflex (o.a. Kompensation) der vorgegebenen Zeitstrukturen. Zwischen die- 
se vorgegebenen Zeitstrukturen und die hier zum Ausdruck kommenden subjek- 
tiven Strukturierungsleistungen treten berufsbiographisch längerfristig organisierte 
Prozesse des Erlebens und aktiven Beeinflussens von vorgegebenen Zeitstrukturen. 
Unter Umständen auch ein Wechsel des Arbeitsplatzes als Folge der Erfahrung, daß 
sich die vorgegebene Struktur als nicht beeinflußbar oder überformbar erweist. 
Möglichkeiten und Bedingungen derartiger aktiver Anpassung oder Veränderung 
sind ihrerseits beeinflußt durch die außerbetriebliche Situation, beispielsweise die 
Stellung im ” Familienzyklus” kurz: die berufsbiographischen Erfahrungen und Be- 
dingungen sind für die in der Tab.: D 1/2 zum Ausdruck kommenden Varianten 
von deutlichen Belang. 

Bemerkenswert ist jedoch neben den einzelnen Differenzen zwischen den B.B.- 
Mustern, die hier nicht im einzelnen interpretiert werden sollen, die Tatsache, daß 
immerhin fast 1/3 aller Befragten ihre Zeit-, bzw. Arbeitseinteilung als relativ selbst- 
beeinflußt beschreiben. Auch hier sind natürlich wieder die Differenzen zwischen 
den einzelnen Mustern zu vermerken. Doch wird vor dem Hintergrund dieser Fest- 
stellung noch einmal genauer bestimmbar, welche Bedeutung es hat, daß ein Teil 
der Befragten des dritten Musters beklagt, daß für sie eine Zeiteinteilung faktisch 
nicht möglich sei. Am ausgeprägtesten kommt dies in der Antwort eines Bohrwerk- 
drehers zum Ausdruck, der auf die Frage nach Einschnitten und Fixpunkten wäh- 
rend des Arbeitstages antwortet ’ 'nein, die gibt es nicht. /Ich muß/ so schnell wie 
möglich fertig werden.” Noch deutlicher wird es bei der Frage (F. 61; s.Anh.), ob 
er manchmal das Gefühl habe, daß der Arbeitstag überhaupt kein Ende nehmen wol- 
le, daß die Zeit irgendwie stehen bleibe. 

”Nein, /das Gefühl/ hab * ich überhaupt nicht. Ich hab’ immer Ärger mit den 
Minuten - das geht so schnell rum. Das sagen alle /Kollegen/. ’S stimmt wirk- 
lich. Weil die Zeit im Genicke sitzt. 

(Und gucken Sie da immer auf die Uhr?) 

Ja, laufend. Man muß ja jedes Stück kontrollieren. (...) Man schaut zu, wann 
man anfängt - gerade wenn die Zeiten schon sehr kurz erscheinen - dann 
schaut man zur Uhr. Und dann wenn man fertig ist. Dann muß man sich eben 
die Zeit ausrechnen. ” (E 421) 

Schon vorher, im Kontext der zuvor gestellten Frage 58, hatte derselbe Befrag- 
te die Schwierigkeiten erörtert, die es für ihn bedeutet, seine Arbeit als Lehren- 
bohrwerksdreher im Akkord durchzuführen. Die dadurch gesetzten Anforderungen 
empfindet er offenbar nicht nur als Zeit druck, sondern die ökonomischen und 
sozialen Implikationen dieses Parameters werden unmittelbar empfunden: ”Man hat 
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den einzelnen Menschen an der Schraube , und man hat ihn in der Hand. Wenn es 
irgendwie den Vorgesetzten so erscheint , daß die Leute zu wenig arbeiten y kann 
man ihm den Akkord etwas runter setzen . “ Nun zielte die Frage 61 nicht allein 
auf das Phänomen der als quälend empfundenen Dauer des Arbeitstages, der nicht 
zu Ende gehen will, gestellt wurde auch die Nachfrage: “Was tun Sie dann in der 
Regel ”, thematisierte also die Formen der Bewältigung dieser Zeitempfindung. 
Die oben zitierte Aussage des Lehrenbohrwerksdrehers (E 421) zu dieser Frage 
ist typisch für die Befragten des dritten Musters. Während nämlich (vgl. Tab. D II) 
die Befragten des zweiten und des ersten Musters mehr oder weniger deutlich 
(aber auch verschieden) dieses Phänomen beschreiben und sagen, gerade dann 
müsse man intensiv arbeiten (Muster II), oder neben dieser Bewältigungsform da- 
rauf hinweisen, daß sie dann häufiger mit Kollegen reden (Muster I), stechen bei 
dem dritten Muster die Aussagen hervor, daß es zu einem solchen Gefühl, daß die 
Zeit stehenbleibe, daß “der Tag kein Ende nehmen wolle ” selten, bzw. gar nicht 
komme. (Vgl. Code d und e in Tab. D II; unter d wurde auch die Antwort eines 



Tab.: D II Techniken zur Bewältigung von Monotonie (F. 61) 

B.B.M. -Sample (N= 34; rel. Häufigkeiten) 

M. I — III ( doppelt rel. Häufigkeiten) 



Verhalten, “wenn die Zeit 




B.B.M. - 


M I 


M II 


M III 


stehenbleibt:“ 


Code 


Sample % 








abwarten / ausruhen 


a 


8,8 


1 . 


1,7 


- 


intensiv arbeiten 


b 


17,6 


0,5 


2,2 


- 


zu Kollegen gehen; in der 
Abteilung rumgehen 


c 


26,5 


1,4 


0,6 


1,1 


sonst. Ang. (z.B. über 
die Häufigkeit: “kommt 
selten vor“) 


d 


35,3 


0,7 


0,9 


1,4 


kommt nicht vor 


e 


11,8 


1,6 


_+ 


1,7 


Insgesamt 




100. 









+ Ein Strich bedeutet, daß keine Vercodung / Nennung vorlag. Die Berechnung einer doppelt re- 
lativierten Häufigkeit ist dann nicht sinnvoll. Das ‘Fehlen’ einer Nennung kann jedoch in die 
Interpretation mit einbezogen werden. 
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dem dritten Muster zugerechneten Befragten vercodet, E 961, der sagte, daß er in 
solchen Situationen in die Kantine gehe und ”dann ein paar Bierchen trinke - dann 
sieht die Welt wieder rosig aus. ”) 

Man kann diese verschiedenen Formen des Zeiterlebens einmal als unterschied- 
liche Formen der Bewältigung der Monotonie (5) bezeichnen; hier wird die zum ei- 
nen eher instrumentell -sachliche, zum anderen die eher soziale Form des Umgangs 
mit der entstrukturierten, zerdehnten Arbeitszeit deutlich. Zum anderen werden 
hier noch einmal die anhand der Tab. D 1/2 für das Muster III gesetzten Akzente 
gestützt: Wurde in dem o. Zusammenhang auf die Probleme hingewiesen, die für 
die Vertreter dieses Musters eine subjektive Zeitstrukturierung erschweren, so sind 
die hier (Tab.: D II) ausgewiesenen Akzente damit durchaus konsistent, insofern 
sie, vergleichsweise stärker, hervorheben, daß - angesichts eines subjektiv stärker em- 
pfundenen Zeit drucks - dieser Aspekt des Zeitempfindens (Monotonie) selten oder 
gar nicht vorkomme. 

Für sich genommen könnte dieser Befund durchaus positive Askepte indizieren: 
Fehlen von Eintönigkeit, Abwechslungsreichtum. Eine kontextbezogene Interpre- 
tation des Befundes weist jedoch eher in eine problematische Richtung - nämlich 
dahin, daß es sich wohl eher um eine - subjektiv empfundene - Dauererregung han- 
delt. Streß nennt man so etwas üblicherweise. 

2. Wahrnehmung und Bewältigung von Motivationskrisen und Lei- 
stungsschwankungen. 

a) Arbeitsunlust 

Wie in der Arbeitssituation Phasen der Arbeitsunlust, des Widerwillens gehand- 
habt werden können, soll im Folgenden zum Gegenstand der Betrachtungen ge- 
macht werden. Dabei wird im Grunde davon ausgegangen, daß derartige Motiva- 
tionskrisen in allen Arbeitssituationen Vorkommen können. 

Es geht also in den folgenden Gesprächspassagen primär um die Frage, wie die Be- 
dingungen und Möglichkeiten der Bewältigung derartiger Situationen sich vonein- 
ander unterscheiden. Die beiden folgenden Interviewpassagen sind dabei aufschluß- 
reich im Bezug aus das, was ihnen gemeinsam ist, nämlich die zum Ausdruck kom- 
mende Verbindlichkeit der Arbeitssituation, in der für die Berücksichtigung von 
subjektiven Motivationsschwankungen nur geringe Spielräume enthalten sind. 
Deutlich sind aber auch die deutlich unterscheidbaren Formen der Situationsbe- 
wältigung. 



(Kommt es schon mal vor , daß Ihnen die Arbeit so richtig über ist, daß Sie 
einfach alles hinschmeißen möchten?) 

Bl ” Ja - doch. So was hat ja wahrscheinlich jeder mal. Daß einem das so rich- 
tig stinkt. 

F 2 (Und da haben Sie das dann auch mal gemacht, daß sie gesagt haben: So von 
mir aus, ihr könnt mich mal gern haben -). 
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Naja, is ja schlecht möglich. Wie soll das in der Praxis aussehen. Ich meine, 
man arbeitet vielleicht ’n bißchen ruhiger und läßt auch mal was stehen. Weil 
man weiß, man hat ’n bißchen was in Reserve. - Kann das ’n nächsten Tag 
wieder rausholen. Na, dann läßt man eben /es/ ’n bißchen ruhiger angehen. 
Aber: das ist nicht oft der Fall. Bei mir jedenfalls nicht. Wenn es soweit ge- 
kommen wär ’, dann wär’ ich da schon längst weg. /Ich/ hab’ mich allerdings 
mit ’m Vorgesetzten unterhalten, daß mich die Arbeit da nicht besonders 
ausfüllt , und daß ich gerne wat änderet machen würde, was ’n bißchen inter- 
essanter ist. Meiner Meinung nach sollte man das wirklich erst gamicht soweit 
kommen lassen. - Wenn man merkt, ne Arbeit füllt einen nich’ aus, dann sollte 
man sich nach was anderem umsehen. Denn: das wird ja mit der Zeit immer 
schlimmer, man kann ja nicht erwarten, daß sich das irgendwann - also wenn 
man das nicht mehr wahmimmt, dann ist man abgestumpft. Aber soweit hab ’ 
ich das nicht kommen lassen. ” (E 161) 

An dieser Art, das “ Unlust ”-Problem zu sehen, ist die fast strategische Sicht- 
weise bemerkenswert; Unlust wird hier im Hinblick auf ihre längerfristige 
Wirkung kalkuliert und zwar nicht zuletzt unter dem Gesichtspunkt, daß man 
sich seine Sensibilität für dieses Problem bewahren muß. 'Also, wenn man 
das nicht mehr wahrnimmt, dann ist man abgestumpft. ” Der f. Gesprächsaus- 
schnitt zur gleichen Fragestellung macht deutlich, wie ein anderer Befragter 
dieses Problem bewältigt: 

(... Arbeit hinschmeißen möchten) 

B 1 "Ja, das kann auch Vorkommen. Wenn se was vermauert haben. Aber das hilft 
ja alles nischt, sie müssen ja wieder ran. (...) Wenn Sie ne Arbeit kriegen, dann 
erwartet man von Ihnen, daß se die Arbeit liefern. Wenn nun jeder mal den 
moralischen kriegt — 'bei mir nicht’ — dann kann ja der Meester nicht rum- 
rennen und sagen 'mein lieber Heinz, Du bist heute ' indisponiert ’, dann 
kriegt ’s /heute mal/ der Nebenmann. Dann kriegt /der Meister/ überhaupt 
nichts. Also diese Einstellung muß man schon haben. — Es kann natürlich was 
daneben gehen — das kann immer Vorkommen. 

F 2 ( Sie haben ’s sicher zu Recht ironisiert, aber es gibt doch sicher immer mal so 

Tage, wo man nicht 'indisponiert’ ist, sondern wo’s ’n guten Grund gibt, daß 
man darauf Rücksicht nimmt.) 

B 2 Ja, das kann man, und das sollte man auch, obwohl man dem Betreffenden 
dann die Arbeit nicht wegnimmt. Wa — das is nicht der Fall... kann natürlich 
mal’n Fall eintreten: Krankheit. 

F 3 (Naja, aber auch, wenn jemand mal private Sorgen hat...) 

B 3 Kommt vor, natürlich /klingt abwiegelnd/ — wenn det nicht zu oft ist. Das 
kann natürlich nu nicht die Woche zwo mal Vorkommen... Dann muß man 
sich schon selber irgendwie wieder fangen (...). 'N Tief hat jeder mal — 

F 4 (Aber darauf wird auch Rücksicht genommen.) 
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B 4 Ja — wenn ‘n Grund vorhanden ist. Wohlgemerkt , wa. ‘S gibt ja mehrere Grün- 
de. 

F 5 (Es ist sicher so, daß jemand, der so l n Grund hat, der hängt sich ja nich ‘n 
Schild um ‘n Hals). 

B 5 Ja, das hängt jetzt mit der (- man kennt sich) Menschenkenntnis zusammen. 
Also soweit muß ich meine Pappenheimer schon kennen. Daß ich sage: also 
hör mal zu: mit dem is heute nich’ viel los, der hat irgenwie — das Karnickel 
frißt schlecht — oder was weiß ich / Geste etwa: todernstes Gesicht, das den 
andern zum Lachen auffordert/ dann laß den lieber in Ruhe. ...so Fälle gibt 
es. ” (E 163) 

Der ironische, zum Teil fast süffisante Tonfall, mit dem der Befragte auf das 
Thema eingeht und dabei von “Indisponiertheit” redet, macht deutlich, daß dies 
fürwahr ein Fremdwort sein und bleiben soll. Die Verbindlichkeit der in vertikaler 
und horizontaler Richtung gesetzten Kooperationsverbindungen wird gerade durch 
die Vielzahl der Einschränkungen deutlich (B 1; B 4), an die das Akzeptieren einer 
solchen “Indisponiertheit” durch Vorgesetzte und Kollegen gebunden wird. Da 
muß schon etwas Gravierendes vorliegen, bevor man von den normalen Arbeitsver- 
pflichtungen entlastet wird: z.B. der mangelnde Appetit des Kaninchens. 

Deutlich wird — wie auch in dem zuvor zitierten Interview — (E 161) — die Sta- 



Tab. D III Formen der Unlust— Reaktion (F. 62) 

B.B.M.— Sample (N = 41; rel. Häufigkeiten) 
M. I — III (doppelt rel. Häufigkeiten) 



... möchte manchmal die 
Arbeit hinschmeißen: 


Code 


B.B.M. - 
Sample 


M I 

% 


M II 


M III 


kommt vor; noch nicht 
gemacht 


a 1 


41,4 


0,9 


1 . 


1,1 


kommt vor; schon ge- 
macht 


a 2 


12,2 


1,3 


0,5 


1,5 


sonst. Angaben: (z.B. 
konkr. Anlässe; best. 
Arbeiten erwähnt) 


b 


14,6 


1 . 


0,8 


1,2 


‘Abwehr’ des Problems 


c 


7,3 


1 . 


1,6 


- 


kommt nicht vor 


d 


24,4 


1 . 


1,2 


0,7 


Insgesamt 




99,9 










bilität der auf Dauer gestellten Verhaltensanforderungen und -erwartungen. Unter 
Umständen ist auch der tatsächliche Schwellenwert, von dem ab die Unlust bzw. 
der Widerwille gegen die Arbeit ‘zugelassen’ wird, sich gegenüber den Erwartungen 
durchsetzt, bei den beiden Befragten gar nicht so unterschiedlich. Die wichtige Dif- 
ferenz liegt auf anderem Gebiet: Während die ‘Arbeit an sich selbst’, an dieser Un- 
lust — autoplastisch — im Vordergrund steht (“da muß man sich wieder fangen”; 
“die Einstellung muß man haben”) so mündet die Argumentation des zuerst zitier- 
ten Interviews mit dem Schlosser in eine Perspektive, die gegen die Ursachen der 
Unlust zielt: notfalls muß man dann den Arbeitsplatz wechseln. 



b) Leistungsschwankungen 

An einem anderen, auf ähnliche Problemstellungen verweisenden Fragenkom- 
plex läßt sich die durch das zuletzt zitierte Interview angedeutete Linie noch ver- 
längern. Hatte die Frage 62 allgemein die Momente der Unlust und des Widerwillens 
thematisiert, wie sie zum Alltag der Arbeit gehören, ohne daß die Umstände oder 
Ursachen weiter erörtert werden sollten, so zielte die Frage 93 (s. Anhang) auf Ar- 
beitsschwierigkeiten bzw. Motivationskrisen, die mit den Schwankungen und dem 
Absinken der je durchschnittlichen Leistungsfähigkeit Zusammenhängen ; weiter da- 
rauf, wie ein solches Problem zu bewältigen sei. (6) Der f. Gesprächsausschnitt aus 
einem Interview mit einem Meister setzt bei dieser Frage an: 

F 1 “(Es gibt ja immer mal so Tage , an denen man nicht so richtig in Form ist , 
an denen einem die Arbeit besonders schwerfällt: Woran merken Sie das bei 
Ihrer Arbeit besonders?) 

Bl An mir selber? 

F 2 (Ja) 

B 2 Mir fällt se gar nich /schwer/ 

F 3 (fällt se nich) 

B 3 Nee , kann ich nich sagen. 

F 4 (Dann sind Sie glücklich zu schätzen) 

B 4 /Tonfall: amüsiert, bollernd/ Also schwer kann ich nich sagen. 

F 5 (Das kommt ja —) 

B 5 Wissen Sie, ich reagier mich ab in der Masche mit der verfluchten Sch... 
/spricht jetzt ganz schnell; so als ob er nichts anderes hören wolle/ Siewissen 

schonwennwirklichmalwaslosis ; Ich sage: \ Mensch ’ — das Telefon klingelt 

hier — /ahmt jetzt den O—Ton eines Tel. -Gesprächs nach/ Ich sage: ‘ Wat is nu 
hier — leg mal hin, ich komme gleich wieder — bleib mal dran\ 

Der B. spielt im f. eine Szene durch, bei der — aufgrund des Tonbandproto- 
kolls — die ‘ Rollenverteilung ’ nicht ganz eindeutig rekonstruierbar ist. Ge- 
meint, ist offensichtlich eine Situation, in der er während einer Arbeit/In- 
teraktion durch ein Telefonat unterbrochen wird und nach der Unterbre- 
chung versucht, die alte Arbeit /Interaktion wieder aufzunehmen ; es folgt 
eine neue Unterbrechung, die dazu führt, daß die aus der ersten Unterbre- 
chung resultierenden Absprachen in Vergessenheit geraten, obwohl er sich 
diese in einem Notizbuch vermerkt hat. /... 

B 5 Ich sage: ‘ Wat war los? Jaa. ja, jut. Ja, ich komm gleich ’. Dann schreib ich den 
Käse auf ‘Kannste — ’ /sagt der zu mir/ Ich sag: ‘Ich komm vorbei ’. 
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Dann kommt der nächste: ‘So, wat willst Du?’ Naja, und dann kommt der 
/von vorher/ und klopft an die Scheibe: ‘Duu ?!’ ‘Ach Gott’ sag ich, ‘das hab 
ich vergessen ’. 

Das ist dann natürlich etwas peinlich . 

Nu hab ich schon das Buch und da schreib ich schon alles rin — 

E 6 /Frau:/ Aber so daß de jetzt mal ‘n Punkt hast, daß de sagst — ‘so jetzt kann 
ich nich mehr weiter!’, so was kennst Du gar nicht? 

B 6 Nee, das kenn ich nich. 

F 7 (Also das ist sehr ungewöhnlich.) 

B 1 /B. bemerkt, er werde auch nie beten: ‘lieber Herr hilf mir’. Auch im Krieg , 

im Augenblick größter Ohnmacht, habe er das nie getan./ 

B 8 Oder hier, daß ich jetzt versa-, wollen mal sagen/ ich würd’/ es als glattes Ver- 
sagen bezeichnen, wenn ich jetzt hier sagte — oder von mir sagte, oder von 
mir sagen müßte /etwas übertriebener, gespielt hilfloser Tonfall/ ‘jetzt weiß 
ich wirklich nicht, was soll ich denn bloß machen’. 

E 9 /Frau:/ Nein, so nich — 

B 9 Dann sprech ich mal vor mich hin, ‘Mensch was machst ’n jetzt verflucht noch- 
mal — ’ aber dann wink ’ ich schon ab und überlege. 

E10 /Frau interveniert wieder; berichtet, daß ihr das so gehe — Interviewer nimmt 
das auf: / 

Fll (Es gibt ja so Tage, wo man nicht besonders aufgelegt ist. — Aber das kennt 
Ihr Mann glücklicherweise nicht). 

El 1 /Frau:/ Also, er geht morgens hier schon los und sagt: ‘ ich hab gar keine Lust’. 
F12 (/lachend/ na sehen ‘se, jetzt kommt ’s raus) 

E13 /Frau:/ Zum Mann/ haste auch schon gesagt. ... 

B13 Aber nich, daß ich sage, ich kann nich mehr. .../.../... 

(...) 

Fl 5 /Interviewer verweist dann auf Kollegen des B., von denen dieser erwähnt 
hatte, daß sie unter der Arbeitsbelastung offensichtlich stärker leiden./ 

Bl 5 “Der eine wird magenkrank, der andere ist nervös, /ahmt Augenzucken nach/ 
der zuckt so, das schlägt sich schon nieder, es schlägt sich oft in einer er- 
schreckenden Weise nieder. 

Wenn ich Leute, die ich vor zwei, drei Jahren angekuckt habe, wenn ich die 
jetzt ansehe, dann krieg ich direkt Angst, ich denke, Mensch wo endet das. 
Das geht dauernd so /ahmt das Augenzucken nach/ der kann das gar nicht 
mehr steuern. 

Der — na nennen wir ’s mal Streß, oder die Umstände, oder was weiß ich, die 
haben den schon soweit kirre gemacht. Das, das ist toll. ‘N anderer wieder ver- 
sucht durch stoische Ruhe, die er nach außen hin markiert, und Zigarren 
raucht, ... da etwas darzustellen, was nicht ist. Ich komme dazu, wie derselbe 
Mann weltverloren vor sich hinstarrt, und — vielleicht ist es das, was sie mein- 
ten — wahrscheinlich am Ende zu sein glaubte. Mit seiner Litanei. ” (E 122) 

Es ist angebracht, nach dieser langen Gesprächspassage zur Ausgangsfrage zurück- 
zukommen, zu der Frage, woran der Befragte es merke, wenn ihm die Arbeit mal 
besonders schwerfalle, weil er nicht in Form sei. Darauf zurückzukommen ist des- 
halb wichtig, weil die Art, wie über diese Frage in der vorstehend zitierten Passage 
nichts gesagt wird, eben deshalb aufschlußreich ist. In keinem anderen Interview 
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des B.B. — Samples wurde auf diese Frage so eingegangen, daß am Schluß (vgl. 
B 15) die faktisch nicht nur rhetorisch gemeinte Frage aufgeworfen wurde “viel- 
leicht ist es das, was sie meinten”; für alle anderen Interviewten war der Realitäts- 
bezug der Frage 93 klar, aber auch anders als in dem hier zitierten Gesprächsaus- 
schnitt. 

In keinem anderen Interview wurde die Fragestellung derart “dramatisiert”, 
in keinem Interview waren aber auch die Züge der “Abwehr” des Problems so deut- 
lich. Dabei scheinen Dramatisierung und Abwehr des Problems sich wechselseitig 
zu stützen. Das sein Kollege ‘mit seiner Litanei am Ende zu sein glaubte’ — was 
ja soviel heißt wie: faktisch war er’s nicht — ergibt als Aussage ja nur Sinn, wenn der 
Interviewte die Maßstäbe, nach denen die von ihm beschriebenen Erschöpfungs- 
und Ausfallerscheinungen einzuschätzen sind, nach Maßgabe seiner subjektiven Re- 
levanzstrukturen sehr stark verändert. 

Nicht, daß er die von ihm beschriebenen Belastungsreaktionen der Kollegen ba- 
gatellisiert; nein, im Gegenteil, sie machen ihm gerade enorme Angst (B 15). Ich hal- 
te eine gegenläufige Interpretation für zutreffender. Die Schwelle, an der das Pro- 
blem der Leistungsschwankungen — das er als solches ja gar nicht zur Kenntnis neh- 
men will — zu einem kritischen, existenziellen Problem wird, ist sehr tief angesetzt. 
Dadurch werden sehr früh diejenigen sozial— psychologischen Mechanismen in Gang 
gesetzt, die als Selbstdisziplin, Selbstkontrolle die Bewältigung von derartigen Kri- 
sen leisten sollen. Die Abwehr des Problems funktioniert hier über eine Dramati- 
sierung, die z.T. auch ganz wörtlich zu verstehen ist. Die in B. 5 durchgespielte 
Interaktionssequenz, deren Eindringlichkeit in der Transkription kaum zum Aus- 
druck gebracht werden kann, läßt die Vermutung zu, daß eine derartige, spielerisch 
— dramatisierende Bewältigung von kritischen Situationen für ihn Bestandteil sei- 
ner Vorbereitung und “Wappnung” für derartige Situationen ist. Anhand dieser 
“Ein-stellungs- Arbeit” wird deutlich, was den zuletzt zitierten Äußerungen eines 
Werkmeisters mit den zuvor zitierten Passagen aus dem Gespräch mit dem Werk- 
zeugmacher (E 163) gemeinsam ist. Doch soll hier noch einmal die extreme, in die- 
ser Form untypische Verschärfung der Ausgangsfragestellung zu einer, wenn man 
will, existenziellen Problematik hervorgehoben werden. Zwar steht nicht die 
sozio— ökonomische Existenz ‘auf dem Spiel’; er “selbst” sieht sich auf dem Prüf- 
stand. Wie stark emotional besetzt diese Versagensängste sind, wird (in B 7; B 8) 
deutlich; zunächst durch den nun wirklich überdimensionierten Vergleich mit der 
Kriegssituation. Zum anderen durch die sprachliche Form, mit der das Problem ei- 
nes möglichen Versagens zunächst abgebrochen bzw. nicht voll ausgesprochen wird, 
dann zunächst aus dem Gefahrenbereich wieder zurückgeholt wird, den die ver- 
schluckte Ausgangsformulierung (“... daß ich jetzt versa-”) prinzipiell eröffnet hat. 
So jedenfalls kann man wohl den zweiten Anlauf verstehen, der darauf zielt, erst 
mal zu definieren, was Versagen denn nun heißen soll. Die Definitionskompetenz 
liefert ja auch Sicherheit. Die dann im Konditionalis formulierte Definition der 
Situation: “... wenn ich jetzt hier sagte ... jetzt weiß ich wirklich nicht / weiter/, 
was soll ich denn bloß machen” führt offensichtlich zu nah heran an Betroffenheit. 
Sie wird deshalb noch durch zwei relativierende bzw. distanzierende Einschübe un- 
terbrochen: wenn ich “von mir” sagen “müßte”. 
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Auch wenn es hier die Frau des B. (E 6) ist, die in ihrer Intervention eine ent- 
sprechende Wendung des Gesprächs begünstigt, so ist doch aus dem gesamten 
Äußerungszusammenhang ganz deutlich die subjektive Relevanz dieses Problems 
des Versagens bzw. der Abwehr dieses Problems erkennbar. Um die Spezifik der 
beiden Interviewpassagen — insbesondere der letzten — noch einmal zu unterstrei- 
chen, sei folgendes ergänzt: Beide Befragte gehören zur ersten Untergruppe des 
zweiten B.B.— Musters (M II a). Es spricht einiges dafür, das, was beiden Passagen 
gemeinsam ist, nämlich das explizite Akzentuieren von Selbstkontrolle, als ein 
Merkmal dieser Untergruppe des zweiten Musters zu begreifen. Dies ist mit der 
Struktur dieses Musters, nämlich dem Durchhalten bzw. Festhalten an einem Ar- 
beitsplatz auf realtiv hohem Qualifikationsniveau, durchaus kompatibel. Für die 
anderen Untergruppierungen des zweiten B.B.— Musters ist dies in dieser Form nicht 
kennzeichnend. Explizites Betonen von Selbstdisziplin als Kennzeichen eines Typs 
heißt im übrigen ja nicht, daß das Fehlen einer derartigen, ausdrücklichen Betonung 
in anderen Mustern auch eine Aussage über das Fehlen dieses Verhaltensmoments 
ist. Es geht dabei wohl mehr um das Maß an Flexibilität im Umgang mit dieser psy- 
cho-sozialen Struktur. Daß der zuletzt zitierte Befragte als Meister arbeitet, der Um- 
gang mit Personen damit zum ausdrücklichen Bestandteil seiner Tätigkeit gehört, 
wird im übrigen in der zuletzt zitierten Passage auch ganz selbstverständlich deut- 
lich. Die Exponiertheit seiner Stellung mag auch ein Teil der subjektiven Expo- 
niertheit seines “Selbst” verständlich machen. Doch auch unter Berücksichtigung 
dieser Gesichtspunkte bleibt das in dieser Gesprächspassage zum Ausdruck kom- 
mende Bewältigungsmuster exzeptionell. In Gesprächen mit anderen Beschäftigten, 
die in Vorgesetztenpositionen tätig sind, sind keine vergleichbaren Äußerungen ge- 
macht worden. Die berufliche Stellung allein begründet also ein derartiges Verhal- 
tensmuster nicht. 

Die f. Antworten auf die Frage 93 können nach der ausführlichen Präsentation 
eines sehr spezifischen Bewältigungsmusters, in ihrer alltäglich, undramatischen 
Sichtweise nunmehr fast kommentarlos zur Kenntnis genommen werden. 

“(Tage, an denen die Arbeit besonders schwer fällt , woran merken Sie das?)” 
“ Ich merke das, wenn ich nicht bis zum Frühstück mindestens drei Stunden 
habe, also in zwei Stunden drei Stunden habe dann merke ich : also heute 
ist nichts los mit mir”(E 522). 

“Ich merks * an sich weniger an der Arbeit als an der eigenen Konzentra- 
tionsfähigkeit. Das spür ich selber, ob irgendetwas mit mir nicht ganz in Ord- 
nungist oder nicht ”(E 441). 

“Na ja, es gibt Arbeiten, die liegen einem besser und manche, die liegen ei- 
nem schlechter. Man is ja ooch ma müde, oder nich so in Form. Man merkt es 
an ner gewissen Arbeitsunlust. Oder daß man bei ner Arbeit Schwierigkeiten 
hat, wo man sonst keine Schwierigkeiten hat. Die einem sonst leichter von 
der Hand geht. ... 

Man is ja nich jeden Tag gleich aufgelegt. ... Formschwankungen hat ja jeder 
Spitzensportler / kichert / ... ne schlechte Arbeit in ner schlechten Gemüts- 
verfassung dann is es besonders schlecht. Bei Arbeiten die eintöniger sind 
oder weniger interessant, da kommt so was natürlich mehr zutage als bei 
Arbeiten, die einen mehr in Anspruch nehmen. Da is man ja mehr im Ein- 
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satz — das lenkt einen ab. ... ” (E 161) 

Ich merk } s an sich weniger an der Arbeit als an der eigenen Konzentrationsfä- 
higkeit. Das spür ich selber, oh irgendwas mit mir nicht ganz in Ordnung ist 
oder nicht. ” (E 441) 

“Na ja, es gibt Arbeiten, die liegen einem besser und manche, die liegen einem 
schlechter. Man is ja ooch ma müde, oder nich so in Form. Man merkt es an 
ner gewissen Arheitsunlust. Oder daß man hei n er Arbeit Schwierigkeiten hat, 
wo man sonst keine Schwierigkeiten hat. Die einem sonst leichter von der 
Hand geht. ... Man is ja nich jeden Tag gleich aufgelegt. ... Formschwankun- 
gen hat ja jeder Spitzensportler / kichert / ... ne schlechte Arbeit in ner schlech- 
ten Gemütsverfassung, dann is es besonders schlecht. Bei Arbeiten, die eintö- 
niger sind oder weniger interessant, da kommt so was natürlich mehr zutage 
als bei Arbeiten, die einen mehr in Anspruch nehmen. Da is man ja mehr im 
Einsatz — das lenkt einen ab. ... ” (E 161) 

So sehr sich die letzten Antworten alle gegenüber der tendenziell abblockenden, ab- 
wehrenden Stellungnahme des zuvor zitierten Interviews S. 200; 202f unterschei- 
den, sind sie auch in sich noch einmal auf jeweils durchaus typische Weise vonein- 
ander unterschieden. 

Die f. Tabelle (Tab.: D IV) weist aus, daß der überwiegende Teil der Antworten 
sich auf Konsequenzen bezieht, an denen die Leistungsschwankungen festgemacht 
werden (Code c + d). Dies entspricht ja durchaus der in der Frage 93 angelegten 
Aufforderung zur Verdeutlichung: “...woran merken Sie das”. Festzuhalten ist aber 
auch hier schon die Differenzierung zwischen Konsequenzen, die mit der Arbeit Zu- 
sammenhängen — vgl. das o. zitierte Beispiel von E 522 — und solchen Konsequen- 
zen, die an der eigenen Befindlichkeit primär verdeutlicht werden. Bemerkenswert 
ist aber vor allem, daß sich bei der offen gehandhabten Fragestellung auch solche 
Akzentuierungen durchsetzen konnten, die in der Beantwortung der Frage auf die 
Ursachen derartiger Leistungsschwankungen hinwiesen. Und — was nun sicherlich 
nicht mehr überrascht — es zeigt sich, daß die Formen der unterschiedlichen thema- 
tischen Akzentuierung nach Maßgabe der B.B*— Muster deutlich voneinander ab- 
weichen. So werden von den Vertretern des ersten Musters häufiger Ursachen ge- 
nannt und zwar sowohl bzw. gleichzeitig Ursachen, die mit der Arbeit als auch der 
eigenen Verfassung Zusammenhängen (vgl. o. das Beispiel E 161). Demgegenüber 
werden von den Vertretern des dritten Musters deutlich häufiger die Konsequenzen 
akzentuiert, wobei auffällt, daß — im Vergleich zu den anderen Mustern— hier die 
deutlichste Betonung der subjektiv lokalisierten Konsequenzen vorliegt (vgl. Code 
d). Auch bei dem zweiten Muster werden ‘Konsequenzen’ besonders hervorgeho- 
ben, jedoch stärker und eindeutig bezogen auf die Konsequenzen, die mit der Ar- 
beit Zusammenhängen. Die unter dem Code “Sonstiges” (e) subsumierten Antwor- 
ten, in denen eine — anhand der o. ausführlich erörterten Beispiele belegte — Ten- 
denz zur Abwehr des Problems zum Ausdruck kommt, deuten auch die Differenz 
an, die wohl zwischen den “coping-mechanismen” der Vertreter des zweiten bzw. 
dritten Musters besteht. Während für die Vertreter des dritten Musters die Konse- 
quenzen von Leistungsschwankungen offensichtlich deutlicher auf die subjektive 
Befindlichkeit durchschlagen, was dann auch entsprechend artikuliert wird, fehlt 
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Tab.: D IV. Wahrnehmung von Leistungsschwankungen (F. 93) 
B.B.M— Sample (N = 42; rel. Häufigkeiten) 

M. I — III (doppelt rel. Häufigkeiten) 



Tage, an denen man nicht 


Code 


B.B.M. — 


M I 


M II 


M III 


in Form ist... 




Sample 


% 






Subjektive Ursachen 
genannt 


a 


26,8 


1,8 


0,6 


0,3 


Ursachen , die mit der 
Arbeit Zusammenhängen 
genannt 


b 


14,3 


1,9 


0,4 


0,6 


Konsequenzen , die mit 
der Arbeit zusammenhäng, 
genannt 


c 


30,9 


0,2 


1,4 


1,5 


Konsequenzen , die Subjekt, 
lokalisiert werden genannt 


d 


16,7 


0,8 


0,7 


1,6 


sonstiges 


e 


9,5 


- 


1,9 


0,9 


Insgesamt 




100. 









eine vergleichbar starke Artikulation der subjektiv lokalisierten Konsequenzen bei 
den Vertretern des zweiten Musters. Die an einer Untergruppe der Vertreter des 
zweiten Musters belegbare Tendenz zur Ingriffnahme der eigenen Subjektivität, zur 
Akzentuierung von Selbstkontrolle, gibt Aufschluß darüber, wie diese unterschied- 
lichen Akzentuierungen zu verstehen sind. Nimmt man die für M II und M III ge- 
meinsame Hervorhebung der Konsequenzen , so läßt sich annehmen, daß für M II 
die Beachtung der möglichen Folgeprobleme durch eine Kontrolle des Selbst ge- 
lingt und — was insgesamt wohl wichtiger ist — durch eine Stabilisierung der Ar- 
beitsbedingungen, in die die Kontrolle des Selbst u. U. als Funktionsbedingung ein- 
geht. Dies scheint für M III nicht ebenso zu gelingen bzw. möglich zu sein. Die für 
das M III kennzeichnende, belastende, prekäre Beziehung zwischen Arbeitsplatz 
und Arbeitskraft schlägt auf die subjektive Befindlichkeit des Trägers der Ware 
Arbeitskraft durch. (7) 
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c) Beachtung von Handlungsfolgen - zweckrationales Handeln? 

Ist die Betonung der Konsequenzen gemeinsames Kennzeichen von M II und 
M III, so läßt sich die vergleichsweise Hervorhebung der Ursachen bei M I im Rah- 
men einer anderen, hypothetischen Handlungs-, Zeit- und Erfahrungsstruktur deu- 
ten. 

Die Ausrichtung der eigenen Handlungen an den Konsequenzen , deren antizi- 
pierende Vermeidung bzw. Bewältigung impliziert wohl eine Handlungssttuktur, bei 
der das aktuelle Verhalten/Handeln vom jeweiligen Handlungsergebnis her konzi- 
piert wird. Dieses Handlungsergebnis ist dabei ein auf der Erfahrungsbasis, als struk- 
turierte Erwartung verfügbares, sachliches und soziales Wissen um ein Resultat. 
Die Orientierung an den Konsequenzen - primär - ist also begründet in einer be- 
stimmten Art, Erfahrungen zu machen und sie stabilisiert diesen Erfahrungsmodus. 
Im Rahmen dieses Erfahrunsmodus werden nämlich die Konsequenzen als für die 
Planung der eigenen Verhaltens-, Handlungsformen relevante ‘unveränderliche’ ge- 
sehen. Die Handlung und die auf ihr aufbauende, sie aber auch begründende Erfah- 
rung macht sich also an den Handlungsergebnissen fest und organisiert von diesem 
Endpunkt her ihre eigene Struktur und ihren Verlauf. Diese Orientierung an den 
Konsequenzen dürfte Resultat eines Erfahrungsprozesses sein, in dem die objektive 
Relevanz der Konsequenzen des eigenen Handelns sich als überlebenswichtiges Kri- 
terium herausgeschält hat, vor allem dann, wenn die Konsequenzen des eigenen 
Handelns nur zu einem sehr geringen Maß der eigenen Kontrolle unterworfen sind. 
Die Orientierung an den Konsequenzen - im Unterschied zur Orientierung an den 
Intentionen - nimmt also die Objektivationen der Handlungen als Konstante und 
versucht sie im Rahmen der Möglichkeiten entweder zu ertragen oder dort Hand- 
lungsspielräume zu schaffen, wo dies möglich ist. Z.B. in einer (möglicherweise ge- 
lungenen) Stabilisierung des eigenen Selbst; oder in einer Stabilisierung der Ar- 
beits- bzw. Handlungsbedingungen. Die Orientierung an den Konsequenzen im- 
pliziert also wohl weitgehend jenen Modus der Erfahrung, bei dem die Übernahme 
fremdreduzierter Komplexität ‘im Ergebnis’ ‘eingehandelt’ wird (s. o. S. 69f). Dies 
markiert sicher auch die Differenz zur Form der Beachtung von Folgen und Neben- 
folgen des eigenen Handelns, wie sie im Rahmen des Typus zweckrationalen Han- 
delns konzipiert ist. Wird dort das Durchspielen verschiedener Handlungsmöglich- 
keiten und Folgen - gleichsam als virtuelle Realitätsprüfung - unter dem Gesichts- 
punkt des abwägenden Bewertens nach Maßgabe subjektiv bestimmter Zwecke im 
Rahmen eines Optimierungsmodells gedacht, so gilt für die vorstehend beschrie- 
benen Momente der Handlungsstruktur der Vertreter von M II und M III so etwas 
wie eine Dominanz der Folgen gegenüber den subjektiven Zwecken. 

Selbst wenn man davon ausgeht, daß im Modell des zweckrationalen Handelns 
eine Kontrolle der Handlungsfolgen ja nur eine virtuelle Kontrolle ist, die Bestim- 
mungen der Handlungsstrategie also zunächst nur eine fiktive Verfügung über die 
Handlungsbedingungen impliziert, deren fiktiver ‘als - ob’ Charakter freilich fak- 
tische Verfügungsspielräume ‘nach sich ziehen kann’, so ist in dem Konsequenzen- 
orientierten Erfahrungs- und Handlungstypus von M II und M III eine faktisch an- 
dere Gewichtung erkennbar. Die als konstante, auf Dauer erfahrene Macht der Kon- 
sequenzen, deren Bedeutung auch ‘fiktiv’ nicht ausgeschaltet werden kann (jeden- 
falls unter bestimmten Lebens- und Arbeitsbedingungen) befördert Formen der 
Erwartungsstrukturierung und Realitätsprüfung, in denen das Denken von einem 
Ergebnis her nur zu sehr konvergiert mit der Eigenschaft sozialer Verhältnisse und 
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Strukturen, den Subjekten gegenüber immer schon nicht nur vorgegeben sondern 
auch vorausgeeilt zu sein (zeitlicher Verlauf). Dies wird um so problematischer, 
als die Resultate, an denen man sich zu orientieren hätte, nun keineswegs so ohne 
weiteres ursächlich zugerechnet werden können. Sei es den eigenen Handlungen, sei 
es sonstigen, identifizierbaren gesellschaftlichen Bedingungen oder Institutionen. 
Die Orientierung am Resultat kann also verstanden werden als die am eigenen Leibe 
erfahrene Schwierigkeit der Zurechnung und Kontrolle von Handlungsbedingungen. 
(Über die entsprechenden Aspekte der Möglichkeit von Kontrolle in den konkreten 
Arbeitsbedingenen wird im Abschnitt 1.3 noch die Rede sein.) 

Gegenüber der Orientierung an den Konsequenzen - deren Vermeidung, Bewäl- 
tigung, Erduldung - stellt die Betonung der Ursachen , wie sie von den Vertretern des 
M I vorgenommen wird, nun einen im Gegensatz dazu bestimmbaren, anderen 
Handlungs- und Erfahrungsmodus dar. Wurde in der bisherigen Darstellung hervor- 
gehoben, daß die Ursachen nicht (mehr) ins Blickfeld gerückt werden, so gilt nun 
umgekehrt für die Vertreter des M I nicht, daß die Konsequenzen der eigenen Lei- 
stungen oder Fehlleistungen bzw. Leistungsschwankungen vernachlässigt würden. 
Die Betonung der Ursachen vor der Benennung der Konsequenzen ist nicht gleich- 
zusetzen mit einer in der Tendenz subjektiv-idealistischen Handlungsstruktur, bei 
der sich die Intentionen auch unabhängig von den Folgen des sozialen Handelns 
durchsetzen (zu können meinen). Dafür gibt es in dem Interviewmaterial keine An- 
haltspunkte. Die gebenüber dem bisher beschriebenen Zug der Orientierung an den 
Konsequenzen dennoch deutlich gegenläufige Orientierung der Vertreter von M I 
läßt sich vielleicht am ehesten begreifen, wenn man sich die unterschiedliche Hand- 
lungsstruktur und die verschiedenen Formen der Realitätsprüfung, die damit einher 
gehen vor Augen führt. Eine an den Konsquenzen orientierte Handlungsstruktur 
- in dem Sinne, wie sie hier insbesondere für das M II entwickelt wurde - erkauft 
sich einen Bereich relativer Handlungsstabilität und Freiheit, in dem sie einen Teil 
der Kompetenz zur Realitätsprüfung aufgibt. Die Konsequenzen einer Handlung 
bzw. Fehlhandlung werden nicht je neu wahrgenommen und beurteilt, sondern als 
Daten berücksichtigt. Damit ist nicht allein jene selbstverständliche Form des ex- 
trapolierenden, erfahrungsgestützten Handelns gemeint, des wechselseitige Erwar- 
tungen berücksichtigenden Interagierens, sondern eine Handlungsstruktur, in der 
vom Ende her gedacht und gehandelt wird, ohne daß das Ende in einer direkten 
ursächlichen Beziehung zu einem verfolgten Zweck stünde. Man kann sagen, daß das 
Ende - aber auch der Zweck - jeweils abstrakt bleiben. Gerade weil das Resultat 
als nur bedingt beeinflußbar gesehen wird, gleichwohl aber voll beachtet werden 
muß, ist die Beziehung zwischen den Folgen und den ‘verfolgten’ Zwecken wie eine 
Funktionsgleichung zu begreifen, bei der nur feststeht, daß sie immer stimmen muß. 
D.h. soviel wie, daß auf Dauer Handlungsfähigkeit hergestellt ist. Das “konsequenz- 
orientierte” Handeln wäre also in diesem Sinne nicht erfolgskontrolliertes Handeln, 
weil als Erfolg abstrakt ja nur die auf Dauer erhaltenene Handlungsfähigkeit be- 
stimmt werden könnte; andererseits handelt es sich aber auch nicht um einen rein 
adaptiven Mechanismus, in dem motivlos Verhalten abläuft. Diese Bestimmung des 
konsequenzorietierten Handelns läßt sich nun noch verschärfen, wenn man die kau- 
salitätsorientierte Perspektive der Vertreter des M I hinzunimmt. Hier wird nicht 
von einem Ergebnis ausgegangen, das es zu erzielen, zu vermeiden, zu berücksichti- 
gen gilt; Realität wird also nicht primär als Datum, von dem man auszugehen habe, 
eingeplant. Der Bedingungszusammenhang wird nicht - als ggf. in der Erfahrung be- 
gründeter - unbefragt gelassen; er wird aktualisiert und im Rahmen einer neuerli- 
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chen Realitätsprüfung berücksichtigt. Gilt im einen Falle die Feststellung, daß bei 
gegebenen Bedingungen auf eine Handlung X bzw. eine Unterlassung Y ein Ereignis 
Z folgt, weshalb dieses oder jenes eben unternommen werden müsse, so lautet im 
anderen Fall die hypothetische Argumentationskette, daß die Handlung X bzw. die 
Unterlassung Y unkontrollierbare, “unverständliche ” Ursachen und Gründe habe, 
weshalb die Konsequenz Z möglicherweise gar nicht eindeutig abzusehen sei, zumin- 
dest aber nicht beliebig vermeidbar. In jedem Falle ist sie als Konsequenz nicht ab- 
strakt einplanbar in die eigene Handlungskonzeption. Diese Verlängerung der Argu- 
mentationskette um die Kausalitätsperspektive ließe damit auch -eher- eine aktiv 
prüfende, im Grunde auch offensivere Strategie zu. Während in dem einen Fall im- 
mer schon von bestimmten Ereignissen her - die zu erzielen oder zu vermeiden sind - 
die gegenwärtige Handlung reorganisiert wird, so wäre für die andere Handlungspers- 
pektive eine Vorgehensweise denkbar, die nach dem Motto handelt: ” Wollen wir 
erst mal sehen , was die Entwicklung bringt . ” Beide Mechanismen zielen darauf, Ver- 
arbeitungskapazität gegenüber einer ungewissen Zukunft bereit zu stellen. Während 
die eine Form sich dadurch ” wappnet ”, daß sie gewisse Strukturfestlegungen vor- 
nimmt und dadurch im Rahmen bestimmter, dann festgelegter Strukturen bessere 
Chancen hat, die Folgen, auch nicht zurechenbarer Handlung, bzw. Erlebnisse zu 
kalkulieren, so ergibt sich im anderen Fall eine aktive Offenheit gegenüber der Zu- 
kunft durch eine Vertiefung, bzw. Erweiterung des Bedingungsgeflechtes. Die Kapa- 
zität zur Verarbeitung von Ungewißheit wird dadurch auf Subjekt-übergreifende 
Strukturen mitverlagert, das Subjekt also entlastet. Die hier angestrebte Argumen- 
tion ergibt - das sei nur am Rande bemerkt - eine eigentümliche Umkehrung des in 
der Schütz’schen Terminologie gefaßten Weil-Motivs, bzw. des Um-zu-Motivs. Wäh- 
rend bei Schütz das kausale Weil-Motiv eher eine dem frustrationsgeleiteten Verhal- 
ten vergleichbare Handlungsstruktur bezeichnet, bei der äußere, vorgelagerte Zwän- 
ge den Handelnden treiben, während das Um-zu-Motiv eher an einer zielorientierten 
intentionalen Handlungsstruktur finalen Charakters angelehnt ist, so ergeben sich 
in der hier skizzierten Berücksichtigung von kausalen einerseits und Konsequenz-As- 
pekten andererseits eher gegenläufige Strukturen. Kausalität wird hier eher als 
Chance für eine - allerdings eben nicht bedingungslose - aktive Auseinandersetzung 
mit äußerer Realität verstanden, während die Beachtung von Konsequenzen, die ja 
Kennzeichen einer zweckrationalen, zielorientierten Handlungsstruktur ist, in der 
hier entwickelten Argumentation den Charakter einer im strengen Sinne zielorien- 
tierten Handlung weitgehend verliert. 

Die in dem letzten Abschnitt skizzierten Überlegungen zur Handlungsstruktur 
hatten, insofern sie sich vom empirischen Material weitgehend lösten, durchaus hy- 
pothetischen Charakter. Es wird im Folgenden darum gehen, diese Überlegungen 
durch weiteres empirisches Material zu präzisieren, bzw. zu kontrollieren. Als ein 
Ansatzpunkt hierfür kann z.B. die Frage 94 genommen werden, bei der nach den 
konkreten Handlungsbedingungen bei Leistungsschwankungen gefragt wurde. Es 
ging also der Tendenz nach um die objektivierbaren Arbeitsplatzbedingungen; um 
den Spielraum, den sie zur Bewältigung derartiger Formtiefs lassen. Die Auswer- 
tung dieser Frage (vgl. Tab.: D V) weist aus, daß für den überwiegenden Anteil der 
Befragten die Möglichkeit besteht, in solchen Situationen “kürzer zu treten”. 
Kund 1/5 der Befragten geben an, daß diese Möglichkeit nicht bestehe (9,6%), bzw 
daß sie von der jeweiligen Arbeitssituation, insbesondere von den Akkordrichtwer- 
ten abhängig sei (12,9%). Aufschlußreich ist ferner der Hinweis der Befragen 
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Tab. D V: Artikulation der Möglichkeiten und Bedingungen belastungsabhängiger 
Regulation der Arbeitsintensität (F.94) 

B.B.M.-Sample (N = 31 rel. Häufigkeiten) 

M I - III (doppelt rel. Häufigkeiten) 



... mal kürzer treten 


Code 


B.B.M.- 
Sample % 


M I 


M II 


M III 


ist möglich (o. Kommentar) 


a 


29. 


0.9 


1.5 


0.4 


verborgene Situation 


b 


12.9 


2.1 


0.7 


- 


Vorgesetzte dürfen “offiziell” 
nichts merken (Kollegen o.k.); 


“verlogene Situation” 


b 1 


12.9 


0.7 


1.4 


0.9 


Vorgesetzte dürfen merken 


c 


22.5 


0.8 


1.2 


1 . 


nicht möglich 


d 


9.6 


1 . 


- 


2.3 


hängt von den Preisen/der 
Arb. Situation ab \ 


geht, weil Akkord / 


e 


12.9 


0.7 


— 


2.6 


insgesamt 




99.8 









auf die ” verborgene Situation ” (K. Thomas), woraus hervorgeht, daß eine Möglich- 
keit, es in solchen Situationen etwas ruhiger laufen zu lassen, faktisch besteht, daß 
diese Möglichkeit aber insofern verborgen bleiben muß, als die mit solchen Spiel- 
räumen angezeigten, potentiellen Leistungsreserven eben ganz bewußt nicht ausge- 
reizt werden sollen. Daß viele Vorgesetzte auf der Shop-Floor-Ebene sehr wohl ein 
Interesse daran haben, daß die Beschäftigten über derartige Handlungsspielräume 
verfügen, wird in den Interviews und auch in den Expertengesprächen immer wieder 
erwähnt (8). Für die Vorgesetzten ergibt sich dadurch ebenfalls so etwas wie ein 
Manövrierspielraum in schwierigen Situationen. Z.B. wenn aufgrund technischer 
oder organisatorischer Mängel die Produktion lahmgelegt war, die Werkstatt also 
Stillstandszeiten hatte, dann aber in Folge von Terminaufträgen kurzfristig mit ho- 
hem Ausstoß und hoher Intensität gearbeitet werden muß (vgl. o. die Skizzierung 
der Arbeitssituation in der Montage des Kleinschaltfeldes des Frankfurter Schal- 
werks). Diese Art der verborgenen Situation, bei der die Vorgesetzten “offiziell” 
von derartigen Leistungs- bzw. Handlungsspielräumen nichts merken dürfen, erwäh- 
nen immerhin 12,9 % der Befragten. Es ist gerade wohl dieser Typus von geteiltem 



211 



Wissen um diese “verlogene Situation ”, der dann zu den manchmal grotesken For- 
men des Vorgesetztenverhaltens führt, das darauf abzielt, dieses Wissen nicht nach 
oben, bzw. nach außen dringen zu lassen; deshalb die offizielle Ermunterung zu 
Scheinheiligkeit: “Tut doch wenigstens so als ob ihr beschäftigt seid. ” 

Die Variationen der Antwortsstrukturen nach Maßgabe der drei B.B. -Muster 
weist aus, daß für das M III die vergleichsweise deutlichste Akzentuierung von feh- 
lenden Handlungsspielräumen (vgl. Code d + e) vorliegt. Für die Befragten, die dem 
M II zugeordnet wurden, überwiegen deutlich die Hinweise, die darauf schließen las- 
sen, daß für sie im Rahmen ihrer Arbeitssituation tatsächlich bestimmte Ausgleich- 
spielräume vorhanden sind (vgl. Code a, c + b 1 ; d + e werden überhaupt nicht ge- 
nannt). Dies scheint darauf hinzudeuten, daß es in der Tat den Beschäftigten im 
Rahmen der auf Kontinuität angelegten B.B. -Muster gelungen ist, - in den unter- 
schiedlichen Variationen - eine derartige Manövriermöglichkeit zu erlangen. Die Be- 
mühungen um die Stabilisierung der Arbeitsbedingungen scheinen, wenn man sie 
im Rahmen der Frage 94 bewertet, vergleichsweise erfolgreich zu sein. Für die Ver- 
treter des M I weichen die Anwortstrukturen nicht sehr wesentlich von den ent- 
sprechenden Werten des B.B.-M.-Samples ab; besonders ausgeprägt wird allerdings 
von diesen Befragten die verborgene Situation artikuliert. 

3. Aspekte der Kontrolle 

Im Verlauf der bisherigen Argumentation ist bereits mehrfach auf Aspekte der 
Kontrolle Bezug genommen worden. Daß für eine Betrachtung der Arbeitssituation 
unter dem Gesichtspunkt, inwiefern sie belastende Momente enthält, das Maß an 
Kontrolle dem ein Beschäftigter unterworfen wird, das Maß an Kontrolle, das er 
selber über seine Arbeitsbedingungen und damit auch über die Resultate seines Ar- 
beitshandelns ausüben kann von zentralem Belang ist, darüber besteht in der sozio- 
logischen Literatur durchaus Einvernehmen. Insbesondere bei solchen Ansätzen, die 
die Arbeitsbelastungen nicht ausschließlich als Folge von Arbeitserschwernissen, et- 
wa durch Lärmbelästigung, Hitze, Staub und hygienische Bedingungen zu begreifen 
suchen. (9) Die folgenden Überlegungen und Auswertungen beziehen sich nun auf 
unterschiedliche Aspekte der Kontrolle bei der Tätigkeit. Dabei werden Fremd- und 
Selbstkontrolle unterschieden. Fremdkontrolle richtet sich dabei zunächst auf das 
Arbeitsverhalten einerseits, dann auf die Frage der Genauigkeit bei der Kontrolle 
der Arbeit und des Arbeitsergebnisses. Die weitere Diskussion bezieht sich dann auf 
Aspekte der unterschiedlichen Internalisierung von Kontrollkriterien durch die 
Beschäftigten. 

a) Kontrolle des Arbeitsverhaltens durch Vorgesetzte. 

Die Frage 90 (s. Anhang) bezog sich auf die Existenz einer unmittelbaren “Über- 
wachung” des Arbeitsverhaltens durch Vorgesetzte. Die Nachfragen unter anderem 
darauf, ob der Befragte sich durch eine solche Überwachung, so sie dann stattfindet, 
gestört fühlt. Bemerkenswert ist immerhin, wie die f. Tab.: D VI ausweist, daß 
knapp die Hälfte (44,7%) der Befragten angaben, daß eine solche Kontrolle nicht 
stattfindet. Hinzu kommen noch die Angaben unter der Kategorie a 1 und a 2, die 
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ebenfalls das Fehlen von Kontrolle konstatieren, wobei hier noch unterschiedliche 
Bewertungen dieses Faktums zum Ausdruck kommen. Zusammengenommen sind es 
also 60% der Antworten, die besagen, daß eine Kontrolle nicht stattfindet. 



Tab.: D VI Sensibilität gegenüber Kontrolle durch Vorgesetzte (F. 90) 
B.B.M.-Sample (N = 38; rel. Häufigkeiten) 

M. I — III (doppelt rel. Häufigkeiten) 



unmittelb. Kontrolle 


Code 


B.B.M.- M I 


M II 


M III 


d. Vorgesetzte: 




Sample % 






gibt es nicht (o. Komm.) 


a 


44,7 0,8 


0,9 


i,i 


gibt es nicht/würde stören 


a 1 


7,9 


1,7 


1. 


gibt es nicht/würde nicht 


a 2 


5,3 


2,5 


— 


stören 










gibt es und stört 


b 


18,4 1,5 


0,4 


1,4 


gibt es/stört nicht 


b 1 


23,6 1,5 


0,8 


0,7 


insgesamt 




99,9 







Daß damit das Problem einer unmittelbaren Kontrolle durch Vorgesetzte keines- 
wegs völlig entschärft ist, belegt z.B. die folgende Passage. 

/Der Befragte gibt an, daß in seinem Fall eine solche “Überwachung” nicht 
stattfinde./ 

(Würde Sie das stören , wenn ein Vorgesetzter immer herumschleichen würde?) 
“Ja, - da könnte man aufhören zu arbeiten und Pause machen. Also jetzt 
praktisch einen /den Vorgesetzten / direkt herausf ordern deshalb. (E 561)’* 
Dieser Werkzeugmacher würde sich durch eine solche Form der Kontrolle also 
offensichtlich sehr gestört fühlen und auf Konflikt kurs gehen. Ein anderer Be- 
fragter äußert auf die Frage nach der Kontrolle durch Vorgesetzte zunächst 
ganz beiläufig, dies sei ja an sich die Aufgabe des Meisters, ‘ immer mal nach- 
zuschauen wie dieser oder jener sich mache ; ob er sich geschickt anstelle etc. 
Der Meister beurteile die Leute für das Punktesystem, daher sei das auch ge- 
rechtfertigt*. Die folgende Nachfrage des Intervierwers bezog sich auf eine 
Äußerung des Befragten in einem vorangegangenen Gesprächskontext, wo er 
sinngemäß geäußert hatte , daß im Betrieb Ordnung herrschen müsse und dann 
auf entsprechende Nachfragen des Intervierwers gesagt hatte, es gebe aller- 
dings auch Vorgesetzte, die “ übertreiben es auch” (10). Auf die daran anknüp- 
fende Frage, ob er es auch mit einem solchen Vorgesetzten zu habe, antwor- 
tet er: 

“ Wir haben da auch ein* Meister im Werk, der is so*n bißchen verrückt, der 



213 




hat so’n kleinen Spleen - aber den darf man gar nicht / nuschelt , klingt wie: 
ernst nehmen/. 

(Ist das ’n älterer?) Ja, das ist ’n älterer. 

(Und wofür ist der zuständig?) 

Der ist praktisch auch für mich zuständig, weil sich die Meister praktisch auch 
in drei Schichten ablösen. Der is praktisch auch für mich zuständig - aber man 
kann sagen: ich hab’s bis jetz immer für so gehalten, wenn jemand so is, daß 
er einen angnarrt, denn darf man den gar nich ’ beachten, denjenigen irgend- 
wie leer-laufen. Dann kommt man am besten zum Zuge als wenn man sich mit 
dem nu anlegt. ” Das seien aber meistens Leute, die in die Arbeit nicht so viel 
Einblick hätten. Gerade bei seiner neuen Arbeit mit dem “Elektronengehirn”; 
die dächten immer, daß noch nach dem alten Zopf gearbeitet würde und kä- 
men mit der ganzen Entwicklung nicht so mit. Sie versuchten dann Anlässe 
für Rügen zu finden, z.B. herumliegende Späne. “Wenn man z.B. eine Viertel- 
stunde rumsteht, das sehen sie - aber wenn man mal ’ ne Viertelstunde länger 
macht, das sehen sie nicht”. (E 164) 

Während der zuerst zitierte Werkzeugmacher (E 561) wohl in dieser Frage sehr 
schnell, sehr empfindlich reagiert, scheinen es bei dem zweiten hier zitierten Befrag- 
ten wohl eher die für ihn archaisch anmutenden Formen der Überwachung zu sein, 
die ihn stören. Insbesondere wenn sie von Leuten durchgeführt werden, die in sei- 
nen Augen inkompetent sind. Dagegen scheint er die im Rahmen der neueren ent- 
wickelten Leistungslohnsysteme durchgeführten Beobachtungen und Bewertungen 
des “Leistungsverhaltens”, als durchaus normal zu empfinden. (11) Dies ist nun kei- 
neswegs unproblematisch, insofern zeitgemäßere Formen und Techniken der Kon- 
trolle hier nicht (mehr) auf ein entsprechend kritisches Problembewußtsein stoßen. 
Auch daß das hier zitierte Beispiel einer als unangenehm empfundenen Kontrolle 
durch den Vorgesetzen erst auf eine sehr gezielte Nachfrage des Interviewers hin 
berichtet wird, weist darauf hin, daß die Kontrollsensibilität dieses Befragten deut- 
lich unter der des zuerst zitierten Werkzeugmachers liegt. Aber immerhin: die Kon- 
trolle wird wahrgenommen. Dagegen behaupten ja immerhin weit über die Hälfte 
der Befragten (Code a, a 1, a 2), daß es derartige Kontrollen an ihrem Arbeitsplatz 
nicht gebe. Ein doch bemerkenswertes Ergebnis. Es ist sehr unwahrscheinlich, daß 
dies bloß Ausdruck von ‘underreporting’ ist. Darin kommen sicherlich auch die z.T. 
sehr spezifischen und qualifizierten Tätigkeitsbedingungen der Befragten dieses 
Berufsbiographiesamples zum Ausdruck. Andererseits verwundert es doch, wenn 
rund 58% der Befragten sagen, daß es derartige Kontrollformen für sie nicht gebe. 
Dieses Ergebnis entzerrt sich wiederum um ein gehöriges Maß, wenn man die unter- 
schiedlichen Konturen bei den berufsbiographischen Mustern berücksichtigt. Hier 
zeigt sich nämlich, daß, wenn man alle Antworten die unter a) vercodet wurden 
(Kontrolle gibt es nicht) addiert, diese Aussage am ausgeprägtesten bei dem M II 
vorkommt. Mit den bisherigen inhaltlichen Strukturen zur Kennzeichnung dieses 
Musters ist dies völlig vereinbar; umgekehrt formuliert: es gehört sozusagen zu 
den Begründungszusammenhängen derartiger berufsbiographischer Verläufe. Denn 
die Verringerung von Fremdkontrolle, als einem belastenden Aspekt der Arbeits- 
situation, gehört zu dem, was die Möglichkeit, einen Arbeitsplatz längerfristig, kon- 
tinuierlich zu halten, begründet. 
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Nimmt man nun umgekehrt die beiden unter b) vercodeten Aspekte zusammen, 
dann wird von den Vertretern des M I relativ am häufigsten über die Existenz der- 
artiger Kontrollen berichtet (Code b und bl). Demgegenüber ist die Sensibilität ge- 
genüber derartigen Kontrollen im Muster III am ausgeprägtesten. Dies ergibt sich, 
wenn man die Aussagen über eine Empfindlichkeit gegenüber potentiellen derar- 
tigen Kontrollen (Code a 1) mit der geäußerten tatsächlichen Störung durch der- 
artige Kontrollen (Code b) zusammen betrachtet. 

Wie am Beispiel des zweiten Musters bereits erwähnt, sind dies nun allerdings 
Befunde, die streng genommen die Kontur des B.B. -Musters eigentlich nur bestäti- 
gen, aber nicht neue Akzente hinzusetzen. Denn die hier ausgewerteten Fragen 
(z.B. zur Kontrollintensität) beziehen sich ja auf Dimensionen des Arbeitsplatzes, 
die bei der Interpretation des berufsbiographischen Ablaufs mit berücksichtigt wor- 
den waren. Zwar wurden dabei nicht die hier ausgewerteten Fragen systematisch 
berücksichtigt. Aber daß in den Fragen, die sich auf die Kooperationszusammenhän- 
ge, die unmittelbare Tätigkeit beziehen natürlich auch Aspekte der Kontrolle der 
Tätigkeit thematisiert wurden, ist klar. Insofern diese, auch auf Dimensionen der 
Kontrolle verweisenden Aussagen über den Charakter der eigenen Tätigkeit in die 
Konstruktion der berufsbiographischen Muster eingegangen sind, sind ‘Varianzen’ 
in der Dimension ‘Kontrolle’ gewissermaßen konstruktionsbedingt zu erwarten. 
Die in diesen Aussagen zum Ausdruck kommenden Handlungsbezüge und Hand- 
lungsspielräume waren z.B. Grundlage der qualitativen Einschätzung, ob es sich in 
der Relation von Arbeitskraft und Arbeitsplatz um eine prekäre und bedrohte, u.U. 
belastende Beziehung handelt. 

Der hier ausgewertete Aspekt der Sensibilität gegenüber einer bestimmten Form 
der Kontrolle stellt also wiederum ein quantitativ ausweisbares Element der Kon- 
trolle der Konturierung der B.B.— Muster dar. Demgegnüber stellte die Auswertung 
der Fragenkomplexe z.B. zur Form der Motivationskrisenbewältigung im Rahmen 
dieses Abschnitts eine inhaltliche Neubestimmung bzw. Ergänzung der Berufsbio- 
graphie-spezifischen Informationen und Strukturen dar. 

b. Kriterien der Kontrolle der Arbeit und ihrer Resultate 

Hatte sich die F 90 auf die Kontrolle des Arbeitsverhaltens bezogen, so zielten die 
beiden folgenden Fragen (F. 91; 92) einerseits auf die Objektivation der Kriterien 
bei der Kontrolle der Arbeit: läßt sich überhaupt genau bestimmen, ob die Arbeit 
richtig und genau durchgeführt worden ist? Zum anderen zielen sie auf wider- 
sprüchliche Verhaltenserwartungen, die sich auf unterschiedliche Dimensionen bei 
der Kontrolle des Arbeitsergebnisses beziehen, nämlich einerseits auf die Güte, zum 
anderen auf die Menge. Die Frage, ob es schon manchmal vorkomme, ‘daß ungenau- 
er oder auch unvorsichtiger gearbeitet werden müsse, weil der Termindruck es ver- 
lange’(F.91), zielte auf diesen Aspekt. Sie thematisiert damit ein wesentliches Struk- 
turmoment der Tätigkeitsbedingungen, insofern sie implizit zwei Aspekte des wider- 
sprüchlichen Verhältnisses von Arbeits- und Verwertungsprozeß, von Gebrauchs- 
wert- und Tauschwertproduktion ins Auge faßt. 

Die Beantwortung der Frage kann also auch Aufschluß darüber geben, inwieweit 
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bei der Herstellung des jeweiligen Produktes technisch und organisatorisch (Termin- 
schwierigkeiten) bedingte Probleme dazu führen können, daß von dem Gebrauchs- 
wertgesichtspunkt bei der Herstellung abgesehen wird oder auch, was die Frage 
ebenfalls beinhaltete, inwiefern die Beschäftigten bei der Ausführung der Arbeit 
auch unvorsichtiger verfahren. Die f. Tab.: D VII zeigt, daß über 60 % der Befrag- 
ten angeben, daß eine solche Situation nicht vorkomme, in der sie wegen des ge- 
forderten Arbeitstempos ungenau oder auch unvorsichtiger arbeiten müßten. Auch 
dies ein Indikator für den Charakter der Tätigkeiten, die die Befragten dieses B.B.— 
Samples ausüben. Bei der Produktion von Schaltgeräten und Anlagen bzw. Turbi- 
nen in den beiden Berliner Fabriken und im Frankfurter Schaltwerk sind ganz of- 
fensichtlich die Gebrauchswertaspekte doch so “unübersehbar” wichtig, daß derarti- 
ge Situationen, wie sie in der Massenproduktion gang und gäbe sind, im Durch- 
schnitt der Befragten dieses Samples dann doch relativ selten Vorkommen. 



Tab. D VII: Widersprüchliche Verhaltenserwartungen: 

Qualitätsanforderungen vs. Tempodruck (F.91) 
B.B.M.— Sample (N = 35; rel. Häufigkeiten) 

M. I — III (doppelt rel. Häufigkeiten) 



... manchmal ungenauer 
und unvorsichtiger ar- 
beiten: 


Code 


B.B.M.— M I 
Sample % 


M II 


M III 


kommt nicht vor 


a 


62,8 1. 


1.3 


0,6 


schneller/ungenauer 


b 


25,7 1,5 


0,2 


1,5 


sonstiges (z.B. unge- 
nauer aber nicht we- 
gen Zeitdruck) 


c 


11,4 


i,i 


1,7 


insgesamt 




99,9 







Die im Kap. B. vorgelegten Analysen ausgewählter Produktionsbereiche des Berliner 
und des Frankfurter Schaltwerks, insbesondere der aufgezeigten Tendenzen zur 
Veränderung der Organisationsstrukturen innerhalb dieser Produktionsbereiche, 
hatten ja zum einen die Funktion, den Charakter dieser Tätigkeiten zu kennzeich- 
nen. Sie zeigten allerdings auch, daß es Bestrebungen gibt, diese Tätigkeiten zu ver- 
ändern. 

Die Tätigkeiten der in diesem Sample berücksichtigten Beschäftigten sind sicher- 
lich auch nicht repräsentativ für die Qualifikationsstruktur der hier einbezogenen 
Werke insgesamt. Dies muß man für weitere Argumentationen im Augebehalten.(12) 

Nun sind die rund 37 % der Befragten, die angaben. daß sie u.U. schneller und/ 
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oder ungenauer arbeiten müssen (vgl. Tab.: D VII Code b + c) auf die unterschied- 
lichen berufsbiographischen Muster sehr ungleich verteilt. Daß eine solche Situati- 
on für die Vertreter des zweiten Musters am seltensten von Bedeutung ist, liegt na- 
he. Bemerkenswert ist jedoch immerhin die Entrüstung, mit der ein diesem Muster 
zugerechneter Befragter die Frage, ob er manchmal ungenauer arbeiten müsse, zu- 
rückwies. Nicht nur die Frage, sondern auch ein entsprechendes evtl. Ansinnen 
eines Vorgesetzten z.B. erschien ihm als schlichte Zumutung. (13) Die Frage nach 
den widersprüchlichen Verhaltensanforderungen: Qualität vs. Quantität verweist 
natürlich unmittelbar auf die konkreten Arbeitsbedingungen. Auf die Lohnform; 
die in Vorgabezeiten oder Kooperationszusammenhängen objektivierte Zeitstruk- 
tur; die Qualität und Komplexität des gefertigten Produkts bzw. der jeweiligen Ar- 
beitsaufgabe; den Fertigungstypus, Einzelfertigung, Auftragsfertigung oder Serien- 
produktion etc. Die Frage, ob man unter Zeitdruck ungenauer oder auch unvor- 
sichtiger zu arbeiten gezwungen sein kann, nimmt auf diese Bedingungen der Tätig- 
keit unmittelbar Bezug. Insofern ist eine Differenzierung nach Maßgabe der ver- 
schiedenen berufsbiographischen Muster hier wieder sehr stark rückgebunden an die 
Arbeitsplatzstrukturen; die bzxMisbio graphischen Aspekte sind hier allerdings inso- 
fern von konstitutiver Bedeutung, als in ihnen die längerfristig organisierten oder 
konzipierten Versuche einer je subjektiv akzeptablen Synthetisierung der Entwick- 
lungslinien von Arbeisplätzen und Arbeitskräften bzw. deren Interessen und Rele- 
vanzstrukturen zum Ausdruck kommen. Daß also bei den Befragten des zweiten 
Musters vergleichsweise seltener davon berichtet wird, daß eine derartige Situation 
widersprüchlicher Verhaltensanforderungen auftritt, ist auch Ausdruck der Tat- 
sache, daß die Vertreter dieses Musters Arbeitsplätze innehaben, in denen derarti- 
ge Verhaltenszumutungen entweder seltener auftauchen oder besser abgewehrt wer- 
den können. Daß diese Befragten aber auf diesen Arbeitsplätzen (geblieben) sind, 
ist, und das ist ja nun die wesentliche Annahme einer Konzipierung dieser B.B.- 
Muster, nun durchaus nicht beliebig, sondern Ausdruck von Prozessen der Ausein- 
andersetzung mit den konkreten Arbeitsbedingungen. 

Wie bereits einmal erwähnt wurde, mögen die Arbeitsgedingungen, wenn man sie 
z.B. an formalen Kriterien wie Vorgesetztenstatus oder Lohnform beurteilt, gar 
nicht derartig unterschiedlich sein. Dennoch können u.U. formal durchaus ver- 
gleichbare Arbeitssituationen dann wiederum nach Maßgabe vorher gemachter Er- 
fahrungen unterschiedlich erlebt und bewältigt werden. 

Kommt hinzu, daß etwa die ‘Tatsache’ der Lohnform allein keineswegs hinrei- 
chender Erklärungsgrund für die berufsbiographisch differierenden Angaben in die- 
sem Zusammenhang sind. So ist z.B. der Anteil der Akkord- und Leistungslöhner 
im ersten und im zweiten berufsbiographischen Muster gleich hoch. Er beträgt in 
beiden Fällen rund 54 % der jeweiligen Befragten, wobei jeweils die Hälfte (ca.) 
auf Akkord- bzw. Leistungslohn entfallen. Bei den Befragten des dritten Musters 
arbeiten 45 % im Akkord und 18 % der Befragten im Leistungslohn, so daß insge- 
samt etwa 63% der Befragten in leistungsbezogenen Lohnformen arbeiten. (14) Da- 
mit ist der Prozentsatz dieser Kategorie von Beschäftigten im M III um etwa 10 % 
höher als in den beiden anderen. Diese, wenn auch nicht völlig andere Konstellation 
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ist sicherlich eine plausible Begründung dafür, wieso im dritten Muster häufiger als 
in beiden anderen berichtet wird, daß u.U. schneller oder ungenauer, auch unvor- 
sichtigergearbeitet werden müsse. (15) Dennoch sind derartige Fakten immer nur ein 
Teil der Begründung, wie sich z.B. anhand der unterschiedlichen Antwortstruktur 
der Vertreter des ersten und des zweiten Musters bei formal gleicher Belastung 
durch Leistungslohnformen zeigen läßt. Auch in einem o. bereits erörteten Zusam- 
menhang (vgl. die Auswertung der F.94, S. 196) ließ sich ja zeigen, daß die Variati- 
onen der Antwortstrukturen nach Maßgabe der B.B.— Muster die entsprechenden 
Variationen der Lohnform weit übersteigen. 

Dennoch ist zweifelsohne davon auszugehen, daß die Beantwortung der F. 91, 
die hier ausgewertet werden soll, ohne deutlichen Bezug auf die jeweilige Arbeits- 
situatuion nicht angemessen verstanden werden kann. So ist z.B. für die Beschäftigten 
in der Großteilbearbeitung des Berliner Turbinen— Werks die Vorstellung schlechter- 
dings absurd, daß sie bei einem Werkstück, in dem u.U. mehrere hundert Stunden 
Arbeit stecken, einfach “schludern” könnten. Zeitdruck gibt es sicherlich auch für 
die Beschäftigten an diesen Arbeitsplätzen und, mit Bezug auf die B.B.— Muster, 
für die Befragten des M II. Aber schon wegen des Wertes der jeweiligen (Teil-) 
Produkte und vor allem wegen der Folgeprobleme verbietet sich ungenaues Arbei- 
ten. Sei es, daß ein Schlosser ( E 171) in ganz selbstverständlichem Tonfall berich- 
tet, wenn das Zeitbudget nicht reiche, müßten eben Nachforderungen gestellt wer- 
den, denn Fehler zu vertuschen sei viel zu gefährlich. Der Einbau derartiger Teil- 
produkte — hier handelt es sich um eine Drucklastdurchführung, die in Kraft- 
werken gebraucht wird; in einem anderen Fall handelt es sich um Turbinenteile 
oder Teile einer Kraftwerksanlage, deren Funktion und Wert eine fehlerhafte Aus- 
führung eigentlich nicht zulassen — bedingt zweierlei: zum einen muß davon ausge- 
gangen werden, daß Arbeitskräfte, die mit derartigen Aufgaben betraut werden, 
eben zuverlässig sind. D.h. in der Regel, daß sie in längeren innerbetrieblichen 
Qualifikationsprozessen sich bewährt haben müssen. Daß z.B. Nachforderungen — 
was die Vorgabezeiten anbelangt, wie der o. erwähnte Schlosser es andeutet — 
relativ unproblematisch akzeptiert werden (es gibt eine Reihe von Interviews, ins- 
besondere von Vertretern des MII, die dies ebenso andeuten), setzt ja voraus, daß 
der betreffende Beschäftigte als leistungsfähig und leistungsbereit eingeschätzt wird. 
Eine weitere Dimension der Zuverlässigkeit liegt nicht nur darin, daß man dem Be- 
treffenden eben glaubt, wenn er sagt, daß er mit der Zeit nicht hinkomme; sie 
funktioniert auch über die weitgehende Übernahme (Internalisierung) von Genauig- 
keitsanforderungen, wie sie für die Ausführung derartiger Produktionsprozesse 
offensichtlich notwendig ist. (16) 

Wie dieser Internalisierungsprozeß jeweils unterschiedlich umgesetzt wird, soll 
im f. Abschnitt behandelt werden. Zunächst geht es um die soziale Kontrolle und 
Abstützung der Internalisierungsmechanismen. Im f. Zitat wird die Verknüpfung 
von internalisierten und institutionalisierten Regulierungen deutlich : 

/Im Kontext der F. 98, die weiter u. systematisch ausgewertet werden wird, 
soll der Befragte zwischen zwei Begründungen — anhand einer vorgelegten 
Karte — wählen, warum er seine Arbeit richtig und ordnungsgemäß ausführen 
möchte. Der im f. zitierte Schlosser wählt die Begründung, daß er sich dann 
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unabhängiger fühle/ 

“Das trifft die Sache am ehesten. Wenn man jetzt nicht so sicher ist , und man 
muß damit rechnen , daß man aufgrund seiner Arbeit — ; und weil sie ja wie 
gesagt hundertprozentig kontrolliert wird , und daß das auf alle Fälle gemerkt 
wird ; das ist ja wie ’n schlechtes Gewissen. Man hat das irgendwie im Gefühl , 
daß was auf einen zukommt. Man merkt das ja auch , wenn man ‘ne Weile im 
Fach ist , und das ist nicht so geglückt , und das erzeugt innere Unruhe. Wie’n 
schlechtes Gewissen. Man weiß genau , da kommt was auf einen zu...” 

/Wenn er merke, daß ihm etwas schiefgelaufen sei, dann setze er die Vorge- 
setzten bzw. die Revision in Kenntnis und es wird dann geprüft, ob das jewei- 
lige Teil noch brauchbar sei. Die von ihm gefertigten Teile bestünden aus hoch 
legiertem Metall und stellten einen Wert von ca. 1500 DM dar./ (E 161) 

Wie die entsprechende institutionelle Regelung dann greift, beschreibt ein 
Bohrwerksdreher: 

“Die Revision hat viel Entscheidungsgewalt. Die kann von sich aus schon ‘ne 
Toleranz geben. Daß sie sagt — weil die jetzt sich mit der Materie mehr befas- 
sen als unser einer selber: die wissen , wie das alles zusammenkommt , wie das 
alles ist — . Da is es schon vorgekommen , daß jemand jetzt vielleicht 3/10 aus 
einer Nut mehr rausgenommen hat; dann ist die Revision — ... — um das alles 
zu vermeiden , wird ‘ne interne Meldung geschrieben , die bekommt dann der 
Meister , und eine behält die Revision , ...; und denn muß ‘ne offizielle Num- 
mer geschrieben werden , dann muß angegeben werden vom Betriebsleiter 
jetzt, wie das wieder zu retten ist, das Teil ... dann geht die Revision rüber zur 
Montage und sagt: ‘Du hör mal zu, an dem und dem Teil ist das und das pas- 
siert. ’ Da sagt die Montage: ‘Gut, das können wir verantworten, legen wir ‘n 
3/10~Blech unter...; und diese Entscheidungsgewalt hat man der Revision of- 
fen gelassen. ’ (E 961) 

Internalisierte und institutionalisierte Regulierungsmechanismen greifen hier also 
ineinander, wobei dennoch zu betonen ist, daß die hier beschriebene Situation nicht 
verallgemeinbar ist. Sie gilt insbesondere für die Bedingungen der Großteilepro- 
duktion im Berliner Turbinenwerk oder in vergleichbaren Arbeitsbedingungen des 
Schaltwerkes der Alpha AG. Für Befragte, die z.B. in der Teilefertigung der Serien- 
produktion des Berliner oder Frankfurter Schaltwerks arbeiten, gilt es ganz 
selbstverständlich, daß sie, wenn sie zum Beispiel schlechte Arbeiten haben (17), 
unter Akkordlohnbedingungen natürlich Abstriche von der Genauigkeit machen 
müssen, wenn sie auf ihr Geld kommen wollen. Für die Befragten des M II scheint 
nun auch unabhängig davon, ob sie in einer Einzelfertigung (z.B. Werkzeugbau), in 
der Großteilefertigung beschäftigt sind oder unter Akkordlohnbedingungen arbei- 
ten, insgesamt zu gelten, daß sie Arbeitsplätze innehaben, an denen Arbeitstempo 
und Temindruck nicht ähnlich stark auf die konkrete Tätigkeit oder aber die Be- 
lastungssituation der Beschäftigten durchschlagen. Daß im übrigen auch keines- 
wegs alle Beschäftigten des Berliner Turbinenwerks, die mit der Produktion der 
Turbinenanlage oder der Großteilproduktion beschäftigt sind, gleichsam schon 
durch den Funktions- und Gebrauchswertaspekt der Produkte von problematischen 
Anforderungen infolge von Temindruck entlastet sind, machen die beiden folgen- 
den Passagen aus Interviews mit Beschäftigten deutlich, die beide dem dritten 



219 




B.B.— Muster zugerechnet werden. 

Auf die Frage, ob machmal aus zeitlichen Gründen ungenauer und unvor- 
sichtiger gearbeitet werden muß, antwortet ein Qualitätsprüfer: 

“Ja, ohne weiteres ... Man ist zu sehr überfordert und die Arbeitsgenauig- 
keit, die vorgeschrieben ist..., wenn man das wirklich genau kontrollieren 
sollte, würde... /die Kontrolle/ viel längere Zeit in Anspruch nehmen, die man 
überhaupt hat nachher, nicht. Und da man ... keine Zeit hat, macht man bloß 
Stichproben, ... dann versucht man, einigermaßen glatt über die Runden zu 
kommen. 

(Ist es so, daß Sie Stichproben machen müssen, obwohl Sie eigentlich je- 
des einzelne Teil kontrollieren sollten?) 

Ja. 

(Aber da das zeitlich nicht geht, ist das von den Vorgesetzten auch anerkannt, 
daß Sie nur Stichproben machen können ?) 

Ob das anerkannt ist? ... Wenn irgendetwas ist, dann /heißt es./ Haben Sie 
denn nicht? und denn müßten Sie doch! und so. Nicht, also — man muß eben, 
wie gesagt. Glück haben, auch indem jetzt, daß man /sich/ sagt: Also, habe ich 
nun gerade die Stelle erwischt, wo vielleicht n Fehler sein könnte oder haste 
gerade den Fehler entdeckt, der drinne ist. — Oder muß man sich auf die Leu- 
te verlassen von der Maschine und sagen: Also, paß auf, ist irgendwie l n Mist 
da drinne? Ist da irgendwie ‘n Gewinde ausgerissen ...? oder *n Material fehler 
oder was? — Da muß man sich schon drauf verlassen können, ja. ...Es sei 
denn, daß sie bewußt irgendwas gemauert haben. Dann natürlich nicht, also. 
Dann muß man selber sein Fingerspritzengefühl haben: Also, paß auf, der 
Kollege ist ungefähr so, ist sehr schwach... ; vielleicht haste Glück, mißt gera- 
de die Stelle nach und findest den Punkt... ” (E 261, Qualitätsprüfer) 

Auch dies also ein prägnantes Beispiel für eine verborgene, verlogene Situation. 
Natürlich wissen die Vorgesetzten dieses Beschäftigten, daß er keineswegs alles kon- 
trollieren kann, daß er sich auf Stichproben — insbesondere unter Zeitdruck — be- 
schränken muß. Dennoch wird er für etwaige, nicht festgestellte Fehler verantwort- 
lich gemacht. Wie bedeutsam in diesem Nebeneinander von faktisch Machbarem 
und normativ Festgelegtem die kollegialen und sozialen Absicherungsmechanismen 
sind, daß man sich eben auf den Kollegen verlassen kann, ist ein weiterer Aspekt, 
der in diesem Zitat sehr anschaulich zum Ausdruck kommt. Im Vorgriff auf die wei- 
tere Argumentation sei dieser Aspekt immerhin vermerkt, denn er macht verständ- 
lich, wieso wiederum die kontrollierten bzw. geprüften Kollegen ihrerseits so gros- 
sen Wert darauf legen, nicht als wie es dann heißt “Mauerfritze” zu gelten, Der ver- 
bindliche Handlungsbezug, der in einem solchen “Image” liegt, wird hier aus der 
Sicht des Qualitätsprüfers deutlich gemacht. 

In dem f. Text aus einem Interview mit einem Vorzeichner — seine Arbeit 
besteht darin, die noch unbearbeiteten Rohlinge mit der Reißnadel so zu mar- 
kieren, daß die Ansatzpunkte für die weiteren Bearbeitungsschritte genau er- 
kennbar sind — in diesem Interview wird die gleiche Frage (F. 91) folgender- 
maßen beantwortet: 

“Ja — muß ich sagen: Es geht auf Kosten der Genauigkeit — wegen der Ter- 
minschwierigkeiten — ” 

/Wegen der folgenden Bearbeitungsschritte an der Maschine beeile er sich, da 
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der “Mann an der Maschine” schon auf ihn warte. Sonst entstünden “tote Zei- 
ten”./ 

“Sonst mißt man dreimal — so mißt man einmal und sagt: stimmt schon ”. 

Wo der größte Termindruck herrsche , überblicke er nicht selber ; das werde 
ihm vom Meister gesagt. Welche Konsequenzen eine ungenaue Messung bzw. 
Markierung durch ihn haben kann y macht er dann deutlich: 

“In dem Moment , wo ich jetzt das vermauer , und der /nächste/ arbeitet jetzt 
daran weiter , ist es dann ganz und gar kaputt , denn: ich bearbeite nicht , ich 
zeichne ja nur vor. (Und wie kann man sich in einer solchen Situation am 
besten helfen?) Ruhe bewahren: nicht drängeln lassen. Immer Ruhe. Es kön- 
nen hinter mir jetzt — ich meine — ; das war zum Anfang so jetzt können 
drei , vier Mann hinter mir stehen und drängeln: ich mach ’ meine Arbeit. 
Ich muß das machen wie ich das zeichnungsmäßig habe , da gibt ’s kein Drän- 
geln. Dann wartet der andere eben zwei , drei Stunden. Ich laß ’ mich praktisch 
nicht aus der Ruhe bringen. 

(Können Sie auch einmal einen kleinen Fehler verheimlichen?) 

Nee, das ist nicht möglich. Denn der kleinste Fehler, den ich mache, der wei- 
tet sich ja aus durch die Weiterverarbeitung... ” (E 962) 

In einem nochmaligen Vorgriff auf die erst weiter unten zu diskutierende Fra- 
ge der unterschiedlichen Formen der Internalisierung von Kontrolle soll der 
zuletzt zitierte Vorzeichner noch unmittelbar im Anschluß an die letzte Ge- 
sprächspassage weiter zitiert werden in seiner Anwort auf die Frage, welches 
die Gründe für eine gute und ordentliche Ausführung seiner Arbeit seien. 
Dazu äußert er sich: 

“Wenn der Meister aus der Montage rückmeldet, nach 14 Tagen, drei Wochen 
und sagt: 'Mann, das habt ihr gut gemacht, das paßt ja alles klappert, wackelt 
und hat Luft, ’ dann sag ich: \ Mensch siehste, jetzt haste da: da biste soundso 
hoch gegangen, /beim Anreißen/ da hättste ruhig tiefer gehen können. Da 
haste vorher gedacht: /? es geht schief/ und es ist rausgekommen. Da lern ’ ich 
auch noch dazu, daß ich mir sage: jetzt haste soundsoviel — da haste damals 
/soundsoviel genommen/; das muß man ja alles im Köpfchen haben. Daß de 
sagst: ach, damals biste hoch gegangen: 3 mm — also, da es rausgekommen ist, 
machste das nächste Mal vier /mm/ — da kannste ruhiger schlafen. ” 

Soviel bereits hier zum Thema: Internalisierung von Gütekriterien. Die Schil- 
derung des B. macht deutlich, daß er mit der Fertigstellung eines Arbeitsauftrages 
auch über die rein handwerklich— technische Aufgabenerfüllung hinaus “beschäf- 
tigt” ist. 

Die Frage nach der Objektivation der Kriterien bei der Kontrolle der Arbeit 
(F. 92; s. Anhang) thematisierte einen Gesichtspunkt, der bei der Behandlung der 
unterschiedlichen Aspekte der Kontrolle — insbesondere natürlich des Arbeitser- 
gebnisses — eigentlich Voraussetzung ist: nämlich daß geklärt ist, was überhaupt 
kontrolliert wird und mit welchem Maßstab. Daß sich die Kontrolle der Arbeit als 
eine Kontrolle der Arbeitsresultate, also an den (teilweise) hergestellten Produkten 
vollzieht, ist in dem Bereich der industriellen Tätigkeit, die hier untersucht wurden, 
nun keineswegs zwingend. 

Jedenfalls macht die f. Tabelle stutzen, wenn dort immerhin 10 % der Befragten 
ausgewiesen sind, die sagen, daß die richtige Ausführung ihrer Arbeit nicht fest- 
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stellbar sei. Ebenfalls bemerkenswert sind die 13,5 % der Befragten, die angeben, 
daß Güte und Qualität ihrer Arbeit erst dadurch geprüft wird, daß in späteren Ar- 
beitsprozessen (z.T. erst bei der Montage der stationär gefertigten Teilprodukte vor 
Ort, also z.B. in eine Kraftwerksanlage oder in einer Umspannstation) die von ih- 
nen hergestellten Produkte ihre Funktionstüchtigkeit erweisen und damit faktisch 
eine Funktionskontrolle durchgeführt wird. 



Tab.: D VIII Objektivation der Kriterien bei der Kontrolle 
der Arbeit (F. 92) 

B.B.M.— Sample (N = 37;rel. Häufigkeiten) 
M. I — III (doppelt rel. Häufigkeiten) 



richtige Ausführung 
der Arbeit 


Code 


B.B.M.— 
Sample % 


M I 


M II 


M III 


eindeutige feststell- 
bar (meßbar) 


a 


48,6 


0,8 


1 . 


1.1 


feststellbar; mit 
Toleranzbereich 


a 1 


21,6 


1,1 


1 . 


0,8 


feststellbar; ohne 
Spielraum 


a 2 


5,4 


3. 


- 


- 


nicht feststellbar 


b 


10,8 


- 


0,6 


2,4 


sonstiges (z.B. Kon- 
trolle d. nachge- 
lagerten Arbeitspro- 
zesse) 


c 


13,5 


1,2 


1,5 




| Insgesamt 




99,9 









Nimmt man diese beiden Antwortgruppen heraus, so bleiben (vgl. Code a, a 1 
und a 2) rund 3/4 der Antworten, die angeben, daß die richtige Ausführung ihrer 
Arbeit eindeutig feststellbar sei, wobei zwischen zusätzlichen Angaben unterschie- 
den werden muß, die besagen, daß die Genauigkeitsspielräume unterschiedlich groß 
sind. Zum Verständnis dieser Angaben sollte gesagt werden, daß es sich bei den Be- 
schäftigten, die angaben, daß die richtig Ausführung ihrer Arbeit nicht feststellbar 
sei — was ja nicht unmittelbar plausibel ist — um Befragte handelt, die in spezifi- 
schen Tätigkeitsfeldern beschäftigt sind. Es handelt sich dabei z.B. um Prüfmittel- 
mechaniker oder z.B. auch Qualitätkontrolleure, deren Arbeit eine Reihe von Tä- 
tigkeitsvollzügen enthält, die schwer objektivierbar sind. Ein Regelungsmechaniker 
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deutet dies an, wenn er sagt: “Wie wollen Sie z.B. vorschreiben, wie schnell einer 
‘nen Fehler findet? Wie wollen Sie das erfassen? (E 362) Ein Elektromechaniker, 
der teilweise im Prüfmittelbau beschäftigt ist (E 172), verdeutlicht dieses Problem 
dadurch, daß er auf die prinzipiell unterschiedlichen Ausführungsmöglichkeiten bei 
der Erstellung des Prototyps eines Prüfgerätes hin weist: 

“Nee, das kann man nicht messen. Sehen Sie mal, sie machen, sie bauen was 
auf, — und das klappt zwar, alles schön und gut. Und dann sagt der Ingenieur: 
nee, wir machen was anderes. Also is das hinfällig, was sie aufgebaut haben. 
...Der hat sich jetzt irgendwat vorgestellt, det wird gemacht, dann macht 
man det — und plötzlich dann hat er irgendwie ' ne Besprechung gehabt, 
und dann hat der Chef gesagt, — Mensch, wir können das doch irgendwie an- 
ders machen, und dann grübelt der auch. Und sagt: das geht ja auf 'ne einfa- 
chere Art zu machen. Dann ist das, was da irgendwie kompliziert war, ist 
dann hinfällig. Dann wird das irgenwie umgeschmissen. ( Könnte man Sie 
denn zu solchen Besprechungen niicht mit einbeziehen?) NÖ, nö /klingt 
verdrückt/ ( daß man Sie also nicht erst irgendwas fertigmachen läßt und dann 
hinterher sagt, so soll es gar nicht bleiben). Das weeß ’ ja der Ingenieur auch 
nich \ Das ergibt sich aus der Lage. Ich mein ’, ich mach ’ nich ’ sinnlose Arbeit 
— aber das kann schon mal Vorkommen, daß 'ne Arbeit überholt ist. Da kann 
man nischt machen. Das is } natürlich ärgerlich, aber — aber was wollen Sie ma- 
chen. "(El 72) 

Dieser Befragte hat subjektiv betrachtet sicher Recht, wenn er sagt, er mache 
keine sinnlose Arbeit, aber sie wird schlicht entwertet. Der resignative Zug am 
Schluß der Interviewpassage läßt die Kränkung, die das für ihn bedeutet immer 
noch deutlich genug erkennen. 

Es ist unübersehbar, daß in der geringeren Objektivierbarkeit derartiger Arbeits- 
prozesse für die an diesen Arbeitsplätzen Beschäftigten größere qualifikatorische 
und Handlungsspielräume bestehen. Diese Arbeitsplätze stellen dann auch eine 
große Anforderung, auch Herausforderung für die Beschäftigten dar. So antwor- 
tet z.B. der bereits zitierte Regelungsmechaniker auf die Frage, ob er, der jetzt im 
Zeitlohn arbeitet, u.U. lieber im Akkordlohn arbeiten würde: 

“...Ich kann ja die Arbeit, die ich jetzt mache z.B. im Akkord gar nicht ma- 
chen. Wie wolVn Sie die Prüfvorgänge zeitlich erfassen... Denn das ist ja das 
Interessante dabei, daß man sich damit beschäftigen kann, und wenn 
man Akkord macht, kann man sich nicht mehr beschäftigen. " 

Mit Blick auf einen bestimmten Aspekt seiner Tätigkeit im Reglerprüf- 
feld, eines komplexen Arbeitsprozesses, bei dem es darum geht, bestimmte 
Steuergrößen (Dampfdruck, Temperatur, Ventilstellung, Drehzahl der Turbi- 
ne) anhand von Meßdaten bzw. Meßdiagrammen so zu interpretieren und 
korrigieren, daß ein störungsfreier Regelkreis in der Turbinenanlage zustan- 
de kommt; nach einer sehr detaillierten Beschreibung dieses Arbeitsprozes- 
ses, in der einerseits deutlich wird, daß es sich um eine hoch qualifizierte, an- 
spruchsvolle Tätigkeit handelt, die aber andererseits auf Kenntnissen beruht, 
welche in der Regel wohl nur in langjährigen Erfahrungsprozessen gewonnen 
werden, z.B. bei Montagetätigkeiten bzw. der Inbetriebnahme von Turbinen- 
anlagen vor Ort; nach einer solchen Beschreibung kommt der Interviewte zu 
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einer zusammenfassenden Feststellung: 

“Also, das ist ziemlich alles offen. Man ist praktisch freischaffend, wie man 
das bewertet. Man kann sagen: das reicht oder das reicht nicht. ... Man ist 
praktisch seinem eigenen Gewissen überlassen, ob man das gut befindet oder 
nicht. ” (E 362) 

Daß diese Aspekte der Tätigkeit, die hier als freischaffendes Künstlertum apo- 
strophiert werden, für viele Beschäftigte etwas ausgesprochen Attraktives haben, 
das dürfte aus den Äußerungen der zuletzt zitierten Interviewten deutlich geworden 
sein. Andererseits sind die Momente unverkennbar, die auf eine nervliche Anspan- 
nung und Belastung hinweisen. Diese Momente der Belastung und Anspannung re- 
sultieren daraus, daß — wegen fehlender eindeutiger Kontrollkriterien — die 
Objektivation von Leistung zum Problem wird. 

Sei es, daß sie wie in dem zuerst zitierten Beispiel (s.o. E 1 72) durch nicht vor- 
aussehbare Veränderungen “entwertet” werden; sei es, daß sie, wie bei der Fehler- 
suche, im Grund nicht präzise bestimmbar sind. 

Da dieser Aspekt mindestens für eine bestimmte Gruppe von Beschäftigten 
zunehmend von Bedeutung sein dürfte — insbesondere, was die damit verbundenen 
Verlagerungen von Kontrollkriterien auf Leistungsbereitschaft und andere Aspekte 
des Arbeits Verhaltens anbelangt, seien hier noch zwei weitere Beispiele 
zitiert. Zunächst sei hier noch auf eine Gruppe von Vorgesetzten hingewiesen, die 
ebenfalls mit dem Problem der Schwierigkeit in der Objektivierbarkeit ihrer Lei- 
stungen — mindestens subjektiv — belastet sind. 

Es handelt sich um ein Gespräch mit einem Vorarbeiter, der in der Schaltan- 
lagenmontage eine Gruppe von 8 — 10 Beschäftigten unter sich hat: 

“Man kommt manchmal morgens ins /Werk?/ und abends kommt man heim 
und fragt sich: ‘ was hast’n heute eigentlich gemacht . ’ Also rein optisch ge- 
sehen. Ich setz ’ mich jetzt ’ vielleicht hin und will vielleicht da mal ‘ne Schalt- 
anlage /anfangen/, da kommt der erste schon und sagt: ‘Mir ist der Bohrer 
abgebrochen. ’ Dann geh ’ ich dem ‘nen neuen Bohrer. Da muß ich aber erst wo 
hinlaufen. Dann kommt der nächste und sagt: ‘Das Werkzeug, das ist nit 
mehr richtig. Dann schreib' ich dem ‘nen Zettel /Warenbezugschein/ tausch 
ich's für den um — damit der nit aus der Anlage /an der er arbeitet/ raus muß. 
Da hol y ich manchmal Kehrspäne — für den Freitag schon wieder, also da 
macht man manchmal richtige Kulidienste, nur damit die andern nit aus ihrer 
Arbeit gerissen werden. Wo man an sich die Leute selbst schicken könnte — 
weil die sich ja auch im Betrieb auskennen. Aber dann denkt man, daß die 
bei ihren Arbeiten — die sollen sich darauf konzentrieren. Dann sind Geräte 
~u transportieren — oder der Transport zu holen. Dann muß man wieder mal 
bei den Maschinen kucken, daß die richtig behandelt werden, etc. ” (E 282). 

Es gehört ja gerade zur Tätigkeitsdefinition von Gruppenführern, Meistern 
und Vorarbeitern, daß sie die Rahmenbedingungen schaffen, in denen die Be- 
schäftigten — insbesondere Akkordarbeiter — mehr oder weniger reibungslos 
ihre Arbeit durchführen können. Daß dies für diese Gruppe von Beschäftig- 
ten jedoch — und es handelt sich dabei durchaus um eine qualifizierte Min- 
derheit — durch diese Arbeitsbedingungen sehr wohl belastend sein kann, soll 
hier im Zusammenhang mit der Auswertung der Frage 92 nur noch einmal 
hervorgehoben werden. 
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Ein weiteres Beispiel, das die Verkoppelung von belastenden Aspekten und 
attraktiven Dimensionen derartiger Tätigkeiten verdeutlicht, bringt vielleicht den 
deutlichsten Beleg für die Verkoppelung von Freiheitsspielräumen und verbindlicher 
Ingriffnahme der jeweiligen Leistungsbereitschaft des Beschäftigten. Es handelt 
sich in dem f. Beispiel um ein Gespräch mit einem Beschäftigten aus dem B.B.— 
Muster— Sample, das 2 1/2 Jahre nach der ersten Befragung durchgeführt wurde. 
Der Befragte, der inzwischen eine Umschulung zum Informationselektroniker ab- 
geschlossen hatte, berichtet dabei über seine Arbeitserfahrung in diesem neuen 
T ätigkeitsbereich . 

/Der Elektroniker/ hat seinen eigenen Arbeitsplatz , mit Geräten , Kontrollge- 
räteny ( nen sehr teuren Arbeitsplatz und individuellen Arbeitsplatz, der also 
keine Akkord-, keine Fließbandarbeit /ist/ sondern Bastelarbeit ; wo es also so 
aussieht, daß Du also meinetwegen Fehler suchen mußt, und — ‘n guter 
Elektroniker find’ mal viele Fehler schnell, und find ’ auch mal einen Fehler 
tagelang nit. Das wird auch allgemein gerechtfertigt, ‘nem Elektroniker, der 
also in der Regel Fehler schnell findet, gestattet man durchaus, Tage nix zu 
schaffen, und nur an einer Maschine, vor der zu hocken, die anzustarren und 
nachzudenken. 

Das ist also erlaubt. Das is’ ‘ne totale individuelle Tätigkeit. Es wird keine 
kollektive Tätigkeit erfordert außer ‘ner theoretischen /!/ Besprechung Dei- 
ner Beobachtungen mit ‘ nem Kollegen. 

(...wie sieht es aus mit der Art der Bezahlung?) Meistens Lohn. Also ich hab’ 
selber Monatslohn. Meistens Angestelltenverhältnis. Zu — ich würd sagen 90 % 
werden die Leut’ ins Angestelltenverhältnis übernommen. 

(Gibt ’s da noch so etwas wie eine Leistungsbewertung?) Nee , das gibt ’s da nit. 
Bei Siemens beispielsweise, bei den Elektronikern gibt ’s lediglich Spesen und 
— das kommt noch dazu: die meisten Elektroniker, die so Computer warten— 
müssen zum Wochenend zu Haus sein, kriegen von der Fa. ‘ nen Telefon be- 
zahlt. Die müssen sich beispielsweise an bestimmten Wochenenden in Bereit- 
schaft in ihrer Wohnung aufhalten, in der Nähe der Wohnung, um also u. U. 
nachts um zwei zur Deutschen Bank zu fahren, um dort ‘ nen ausgefallenen 
Computer zu reparieren. 

Im Bereich der Entwicklung is’ es so, daß ‘n paar Informationselektroniker 
so als Adjudanten ‘n paar Ingenieuren zugeschlagen werden, die, die müs- 
sen selbst so ’n paar Modelle aufbauen können, und machen so die Versuchs- 
aufbauten. Da holt man wahrscheinlich so die gewitztesten Arbeiter da ran. 
Die am fixesten sind und auch am meisten Interesse haben. So die Hobby- 
Elektroniker. Das sind so die Leut’ mit denen Du Dich nit mehr unterhalten 
kannst. Die also nur noch von Elektronik reden, das is’ ne grassierende 
Krankheit (..). Das is’ bei mir auch‘n bißchen. Da hab ’ ich also ‘ne Zeitlang 
mitgespielt. Wenn Du da mal reinriechst, das is’ derartig interessant, daß de 
da anfängst zu spinnen. Das macht an und für sich jeder mal, und einige die 
treiben das dann soweit, daß Du mit denen also gar nich ’ mehr vernünftig 
reden kannst. Da gibt ’s also Elektronikerwitze, Elektronikersprache, die ver- 
stehst kein Außenstehender. Das is’ ein derartiges Insiderproblem , daß das 
also schon fast wie ‘ne Clique für sich ist. 

(Du sagtest vorhin, daß innerhalb eines halben Jahres seine Fähigkeiten ver- 
alten könnten) Das ist der Fall. Wenn Du flieh’ auf Dich — also jeder Elektro- 
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niker den ich kenn liest regelmäßig ein bis zwei Elektronikerzeitschriften. Das 
gehört heut * schon fast zu /den/ Werbungskosten. Du must also regelmäßig 
Elektronikerzeitschriften lesen. Woran man sieht , daß die heutige Technik 
von dem oberen Teil der Facharbeiter was verlangt. Das ist immerhin ein 
Kennzeichen für den notwendigen Grad der Identifikation , daß Du für die 
Ausführung Deines Berufes ein oder zwei Fachzeitschriften regelmäßig lesen 
mußt. Die mußte lesen, es gibt keinen der nit liest; nur, wenn Du se nit liest: 
da bist Du draußen /betont jedes einzelne Wort/. 

(Was kann das in diesem Beruf bedeuten ?) Das kann heißen, daß Du nit mehr 
an die interessanten Arbeiten kommst. Nit mehr an die interessanten Arbei- 
ten kommen heißt, zurückfallen. Nit mehr an die neuesten Anlagen kommen 
heißt, uninteressante Arbeit — jetzt eventuell nur noch Reparatur von Maschi- 
nen, die schon Jahre alt sind, und die also nur noch rumstehen, weil sie der 
Abschreibung dienen müssen. Und das heißt also : langsam zurückgedrängt 
werden, und Aussicht auf Lohnerhöhung auf Null schrumpfen lassen. 

( Und was wäre für Dich, wenn Du Dich in diesem Beruf weiter entwickeln 
möchtest?) Unmöglich. Diese Bereitschaft hab’ ich nicht. 

(Also Du bist praktisch mit Deiner Weiterbildung an eine Grenze geraten, 
wenn ich es richtig sehe,) ja ja (wo Du entweder noch weiter in diese Rich- 
tung arbeitest) Wo ich, wenn ich nix unternehme, zurückfalV wie ‘n Schwim- 
mer, der gegen den Strom schwimmt, wenn er also aufhört zu schwimmen, 
bleibt er nit stehen, sondern wird abgetrieben. So ungefähr kann man schon 
die Lage beschreiben: Es gibt nur eins: entweder weiterbilden und immer tie- 
fer da reinkommen. Da Verdienste mehr und weißt mehr, und dies und jenes. 
Aber wenn Du im Beruf nur das Nötigste sozusagen machst, das langt nit, 
dann fällste ab. Selbst das Nötigste is’ schon derart, daß man eine Bereit- 
schaft verlangt, die also wenn Du sonst noch gesellschaftlich tätig bist, selbst 
wenn Du nur gewerkschaftlich tätig wärst, da würden Dir also laufend Striche 
durch die Rechnung gemacht. Das geht ja soweit, daß den Leuten im Fa- 
milienleben Striche durch die Rechnung gemacht werden. (...) Daß se Kurse 
machen müssen, in Bereitschaft sein müssen. Zum Beispiel werden Siemens- 
Elektroniker — mindestens einmal im Jahr müssen sie sich für sechs Wochen 
von der Familie trennen, werden auf Kurse verschickt. (Also Weiterbildung 
als ‘ Zwang ’) Hhm, Weiterbildung als Zwang. Es wird verlangt von der Familie 
z.B.: ich wollt ' mich bei T u.T. (Telefonbau und Normalzeit) bewerben..., 
ich hab ’ mich beworben. Die ham mich wollen einstellen, und ich wär da gern 
hingegangen, weil das günstig mit der Bahn /zu erreichen/ ist. Die ham einmal 
in der Woche abends von sieben bis zehn ( n Kurs auf Kosten der Fa. natür- 
lich. Die bezahlt den Kurs natürlich. Die Teilnahme ist unausgesprochen 
Pflicht, — kriegste aber nit bezahlt. Ohne die Bereitschaft dazu, kriegste auch 
den Job gar nit. ” (E 901) 

Diese ausführliche Passage bedarf kaum eines Kommentars. Die Vorteile und die 
Attraktivität derartiger Arbeitsplätze scheinen an die Bereitschaft gebunden zu sein, 
sich den expandierenden, die ganze Person einbeziehenden Funktionserfordernissen 
der Arbeit zu fügen. Für den zuletzt zitierten Informationselektroniker wird das da- 
ran spürbar, daß dadurch seine gewerkschaftliche Tätigkeit empfindlich einge- 
schränkt werden würde. Woran auch immer andere Beschäftigte diese Einbeziehung 
ihrer gesamten Person in den Produktionsprozeß zu spüren bekommen — zum Bei- 
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spiel daran, daß — wie der o. zitierte Vorzeichner — sie auch nachts darüber grübeln, 
ob denn nun diese oder jene Tätigkeit richtig ausgeführt ist — : Die inhaltlichen und 
qualifikatorischen Gratifikationen, die mit derartigen Arbeitsplätzen verbunden 
sind, scheinen also auf doch ganz eindringliche Weise mit einer Entwicklung verbun- 
den zu sein, bei der die Träger der Ware Arbeitskraft in einen sehr starken Sog oder 
unter Druck geraten. 

Um nach diesem längeren Exkurs wieder zur Fragestellung zurückzukommen, die 
mit der Auswertung der Frage 92 verbunden war: welches sind die Kriterien und Di- 
mensionen der Kontrolle der Arbeit des Beschäftigten? — so soll hier vielleicht noch 
einmal deutlich gemacht werden, daß die zuletzt zitierten Entwicklungstendenzen, 
die mit bestimmten Belastungen konvergieren, noch am ehesten die Situation der 
Vertreter des dritten B.B.— Musters, und zwar insbesondere der Untergruppe M III a 
kennzeichnen. Demgegenüber sind die Kontrollkriterien für die Vertreter des 
Musters I eher dadurch verschärft, daß sie — im Gegensatz zum M II — in einigen 
Fällen keinen Toleranzbereich zulassen. (Vgl. o. Tab.: VIII) 

c. Formen der Internalisierung von Kontrollkriterien 

Die bisherigen Auswertungen und Interpretationen haben bereits mehrfach das 
Problem der Internalisierung von Kontrolle gestreift. Mehrmals war die Rede von 
“Gewissen”, “Selbstdisziplin”, “Identifikation”. Die f. Erörterung soll nun dieses 
Problem ganz bewußt weiterhin in dem Kontext diskutieren, in dem dies für eine 
soziologische Untersuchung besonders sinnvoll ist, nämlich im konkreten Hand- 
lungszusammenhang, in dem derartige sozial— psychologischen ‘Mechanismen’ 
bedeutungsvoll sind. Dabei wird die weitreichende Diskussion um das Problem: 
interne vs. externe Kontrolle als primär psychologisch gefaßtes Persönlichkeits- 
merkmal, wie z.B. bei Rotter (1972), ausgespart. Die bisherige Diskussion verschie- 
dener Kontrollaspekte in den Arbeitsbedingungen sollte bereits belegt haben, in 
welchem Maße die Internalisierung von “Kontrolle” nicht mehr zureichend als 
Problem der je individuellen Bidlungsprozesse begriffen werden kann; daß viel- 
mehr die sozialen Strukturen industrieller Arbeit (zunehmend) die Form und das 
Ausmaß der geforderten Internalisierungsprozesse vorgeben. Die f. Diskussion be- 
schränkt sich also darauf, vorfindliche Variationen derartiger Internalisierungspro- 
zesse, wie sie im Arbeitsprozeß gefordert sind, zu analysieren. 

Die Frage 97 (s. Anhang III) war im Interview zunächst als offene Frage gestellt, 
bei der die Gründe dafür, warum der Interviewte seine “Arbeit richtig und ordent- 
lich” machen wolle, zur Sprache gebracht wurden. Im Anschluß an diese offene 
Frage wurden dann (F. 98) den Befragten auf einer Karte zwei Antworten auf die 
Frage angeboten, “warum man seine Arbeit richtig und ordnungsgemäß machen 
möchte”. Der Befragte konnte dabei wählen zwischen zwei Begründungen, von de- 
nen sich eine mehr an der sachlichen Dimension der Gütekriterien orientierte: 
“Es ist ein schwer zu beschreibendes Gefühl: wenn man seine Arbeit richtig macht, 
alles genau so stimmt, wie es sein soll, ist man doch irgendwie zufrieden mit sich 
und fühlt sich auch wohler in seiner Haut”. Die Kategorisierung dieser Begründung 
als “sachbezogene” Dimension der Internalisierung von Gütekriterien faßt ganz 
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zweifelsohne nicht zureichend die in dieser Formulierung / Begründung enthaltene 
Komponente von libidinösen Besetzungen der Arbeit. Die Antworten in den Inter- 
views deuten an, daß gerade die schwammigen Formulierungen wie “irgendwie zu- 
frieden mit sich” und “sich auch wohler in seiner Haut fühlen”, offensichtlich auf 
dieser Ebene “ansprachen”. Für die weitere Auswertung ist es sicherlich von Nut- 
zen, diesen Unterstrom, der in der Kategorisierung “sachlich” nicht mehr angemes- 
sen aufscheint, mitzudenken. 

Dagegen die zweite Begründung: “Wenn man seine Arbeit richtig und ordentlich 
gemacht hat, weiß man, daß einem keiner an den Wagen fahren kann; man ist dann 
irgendwie unabhängiger”; eine Begründung, die wohl angemessen als “sozial” kate- 
gorisiert werden kann; in dieser Gegenüberstellung — wie gesagt — schien die Zu- 
ordnung der Antworten zu entweder ‘sachlicher’ oder ‘sozialer’ Begründung gerecht- 
fertigt. Die f. Tabelle gibt nun zunächst die Ergebnisse der Auswertung der offe- 
nen Frage (F 97) wieder. Es wurden aber auch in dieser Auswertung die Erläute- 
rungen mit einbezogen, die für die Wahl einer der beiden auf der Karte vorgegebe- 



Tab.: D IX/1 Formen der Internalisierung von Kontrolle 
sachliche und / oder 

soziale Begründung der Gütestandards bei der Aus- 
führung der Arbeit (F. 97) 

B.B.M.— Sample (N = 36;rel. Häufigkeiten) 

M. I — III (doppelt rel. Häufigkeiten) 



ordentliche und 
richtige Ausführung 
der Arbeit ist 
(wegen) 


Code 


B.B.M.— M I 
Sample % 


M II 


M III 


wichtig (o. Komment.) 


a 


11,1 


1,9 


0,9 


Selbstbestätigung ; 

‘Arbeitsstolz’ 

Leistung 


a 1 


47,2 1,4 


14 


0,4 


instrumenteil- 
funktionale Gründe 
(Unabhängigkeit) 


a 2 


22,2 1,1 


1 . 


0,9 


Mischung von a 1 und 
a 2 


b 


19,4 0,4 


0,4 


2,5 


Insgesamt 




99,9 
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nen Begründungen vorgenommen worden waren. Die Tab.: D XI/2 weist dann die 
Häufigkeiten aus, die sich bei der Wahl zwischen der ersten oder zweiten Begrün- 
dung auf der Karte ergaben. 



Tab.: D IX/2 Formen der Internalisierung von Kontrolle (F. 98, Karte) 
B.B.M.— Sample (N = 36;rel. Häufigkeiten) 

M. I — III (doppelt rel. Häufigkeiten) 



Gründe f. richtige 
u. ordentliche Aus- 
führung der Arbeit 


Code 


B.B.M.— MI 
Sample % 


M II 


M III 


sachlich: (tendenziell) 
internalisierte Güte- 
kriterien 


a 


38,9 0,8 


1,3 


0,7 


sozial: (tendenziell) 

internalisierte 

Kontrollkriterien 


b 


38,9 1,5 


0,9 


0,5 


Mischung von a und b 


c 


22,2 0,4 


0,6 


2,2 


Insgesamt 




100. 







Es überrascht nicht, sollte aber immerhin doch vermerkt werden, daß kein ein- 
ziger der Befragten angab, die richtige und ordentliche Ausführung der Arbeit sei für 
ihn nicht wichtig. Fast die Hälfte der Befragten (vgl. Tab.: IX/ 1) nannte Gründe, die 
mit dem Stichwort “Arbeitsstolz” oder “Leistungs-Selbstbewußtsein” gekennzeich- 
net werden können. Auch das ist bemerkenswert. Zum weiteren Verständnis der 
Ergebnisse seien hier verschiedene wörtliche Zitate wiedergegeben, die auch die ge- 
wählten Auswertungskategorien verständlicher machen sollen. 

(Ist es für Sie persönlich wichtig zu wissen, daß Sie Ihre Arbeit richtig und 
ordentlich gemacht haben...) 

“Das ist wichtig. - Denn , einmal is‘ es ‘ ne Selbstbestätigung , und zum an- 
deren - gegenüber dem Meister wenn er merkt: - er sieht ja, daß die Arbeit 
gut ist ‘ er merkt es, daß nie Ausschußmeldungen kommen. Das is 1 ja 
schließlich immerhin } n Pluspunkt. Das is ‘ n Zeichen, daß man den Beruf 
gut verdient, gut ausübt, daß man ihn beherrscht. ” (E 121) 

Die Formulierung, “daß man den Beruf gut verdient” heißt ja zweierlei: 
zum einen, daß man dabei gutes Geld verdient, daß man aber auch ver- 
dientermaßen gutes Geld verdient. Gute Leistung bedeutet Selbstbestäti- 
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gung; bedeutet aber auch gutes Geld und Unabhängigkeit gegenüber den 
Vorgesetzten. Formen der Selbständigkeit, so kann man die zentralen Mo- 
mente dieser Begründung aneinanderreichen. Alle drei Elemente tauchen 
auch in dem Argumentationsverlauf des f. Interviews auf; die Akzente 
sind aber doch etwas anders gesetzt. 

“Doch, für mich persönlich ist es wichtig. ” 

(Warum?) 

“Naja, erst mal schon, - man hat dann *n gewisses Ansehen in der Firma. 
Und man hat doch auch ‘n gewisses Ehrgefühl, daß man seine Arbeit auch 
richtig und gut macht. Denn, ich kann mir nicht vorstellen, daß wenn ei- 
ner dauernd schludert, daß er irgendwie /zufrieden damit ist/, daß ihm das 
gefällt ... Sondern man sagt eben: jaja, is‘ ( n Mauerfritze. Und das gefällt 
einem ja nicht und man versucht ja doch irgendwie, auch mal ( n bischen 
mehr Geld zu verdienen, daß man eben sauber arbeitet. “ (E 164) 

Beide Befragte wählten übrigens anhand der vorgelegten Karte die zweite, 
“soziale” Begründung, in der die Unabhängigkeit hervorgehoben wird die 
durch eine gute Arbeitsleistung begründet wird. 

Die Argumentationselemente sind in beiden Interviews wohl ähnlich. Aber 
während im ersten Text zwischen der Betonung von Selbstbestätigung durch 
gute Arbeit und daraus resultierender Unabhängigkeit schwer zu unterscheiden 
ist, die Akzente gleichgewichtig gesetzt zu sein scheinen, überwiegt in dem zwei- 
ten Interviewtext (E. 164) m.A.n. doch die Betonung der genuin intrinsischen 
Momente, während im ersten Interview die instrumenteilen Aspekte mindestens 
ebenso ausgeprägt sind. Im ersten Fall wurde deshalb b (Mischung von intrin- 
sischen und instrumenteilen Aspekten) vercodet, im zweiten Fall ai (intrin- 
sische Aspekte). Daß beide Befragte anhand der Kartenvorgabe die zweite Be- 
gründung wählten, soll an dieser Stelle nochmals festgehalten werden. Bei der 
weiteren Erörterung wird darauf zurückzukommen sein, insbesondere wenn es 
darum geht, die B.B. -Muster anhand ihrer typischen Antwortstrukturen in die- 
sem Zusammenhang zu differenzieren. Im F. sollen nun einige Antworten wie- 
dergegeben werden, die sich -z.T. als Reaktion auf die erste Begründung, die die 
vorgelegte Karte anbot - ergaben, und die sich auf die zuletzt angedeutete “in- 
trinsische” Dimension beziehen lassen. 

“Mir gebt’s ja weniger darum, die Arbeit zu tun, damit mich keiner an 
/leimen/? /kann von der Seite, sondern es ist irgend ein Zustand von einer 
Art Selbstbefriedigung, *ne Art ich möcht sagen, von Stolz, daß ich in der 
Lage war, die Arbeit richtig und vernünftig und zur Zufriedenheit aller kor- 
rekt und sauber auszuführen. Ich bin also der Wichtigkeit meiner Person - 
trotz des kleinen besagten Rädchens - bewußt und weiß, daß ich den Platz 
genauso ausfülle wie irgendein anderer ”. (E 441) 

Der Interviewte bezieht sich hier auf eine Äußerung in einem früheren Teil 
des Interviews - die Betriebsanalogie - in der er seine Funktion im Betrieb 
mit der eines kleinen Rädchens im Getriebe verglichen hatte. (18) 

Liest man diese Interviewpassage bis zu dem Einschub, der auf das ‘kleine 
Rädchen’ verweist; ergänzt man den abgebrochenen Satz in der Linie, die durch 
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den Einschub dann abgebrochen wird, dann könnte man davon ausgehen, daß 
der hier zitierte Prüfmittelbauer aufgrund des konkret nützlichen Chrakters 
seiner Arbeit eine Stärkung seines Selbstbewußtseins erfährt. Gerade die Art, wie 
er diesen Argumentationsbogen dann aber zurücknimmt, die “Wichtigkeit seiner 
Person“ daran festmacht, daß er seinen Platz genauso ausfülle “wie irgend ein an- 
derer“; eine Formulierung, die wohl ebenso “Bescheidenheit“ wie Einsicht in 
die Realität signalisieren soll; dies läßt vermuten, daß die eigene Arbeit hier doch 
wohl sehr deutlich libidinös besetzt wird. Die Anfangsformulierungen machen 
dies deutlich. Daß hier nicht von Selbstbestätigung die Rede ist, dürfte kein Zu- 
fall sein. Die Einsicht in seine objektiv begründete Austauschbarkeit kollidiert 
mit den eigenen Wünschen und Ansprüchen an die Arbeit, wie sie in den Ein- 
gangsformulierungen nur allzu deutlich zum Tragen kommen. Gerade diese Kon- 
stellation aber, die Rücknahme von Ansprüchen/Wünschen, die gleichzeitige Re- 
lativierung und Stilisierung der eigenen Wichtigkeit, mündet - so wäre hier die 
Vermutung - in einer affektiv, kompensatorischen Besetzung der eigenen Arbeit. 
Es ist nicht der konkret - nützliche Charakter seiner Tätigkeit, sondern der ab- 
strakte Beitrag zum Funktionieren des Systems, aus dem er Bestätigung ziehen 
könnte. Dies aber führt zu einer Form reaktiver “Innerlichkeit“ (vielleicht auch 
“Eigentlichkeit“) die nun allerdings eine sehr spezifische Variante dessen ist, was 
hier Thema ist, nämlich die Internalisierung von Kontrollaspekten. 

Die folgenden Interviewpassagen haben mit der zuletzt zitierten gemeinsam, daß 
in ihnen ebenfalls die intrinsisch-sachliche Dimension zum Tragen kommt, wenn 
begründet wird, warum die Arbeit richtig und ordentlich ausgeführt werden solle. 

Auf die offene Frage (F 97) antwortet der Interviewte, es sei für ihn wich- 
tig, seine Arbeit richtig und ordentlich zu machen; er sei zwar nicht pe- 
dantisch, aber doch so, daß es den Vorschriften entspreche. Das liege auch 
an seiner Persönlichkeit. /Interviewer notiert: klingt ganz cool/ Bei der vor- 
gelegten Karte begründet er seine Wahl: 

“Also, ich muß doch Nummer 1 nehmen, obwohl ( s ‘ n bißchen hochtra- 
bend klingt/!/ Aber ich denke - in dem Moment, wo ich da meine Arbeit 
mache, da denke ich weniger daran, daß mir jemand an den Wagen fahren 
kann, oder daß ich unabhängiger bin. Ich mach's eben so, weil /zögert/: 
ich bin nicht für Pfuscharbeit. Das liegt mir einfach nicht. “ (E 141) 

In dieser Ablehnung der zweiten Begründung, die auf der Karte angebo- 
ten worden war, und die die Unabhängigkeit akzentuierte, die durch eine 
gute Arbeitsleistung begründet werden könne, liegt wohl ein Charakterie- 
stikum der hier vorgestellten Gruppe von Antworten: 

“Ja, ich möchte sagen, rein menschlich gesehen, ich lehne die zweite /Be- 
gründung/ab; mit dem än den Wagen fahren (E 522) 

“Na, mit dem “an den Wagen fahren “ das gefällt mir nicht. Wenn ich das 
so machen würde, bloß daß mir keiner an den Wagen fahren kann - das ge- 
fällt mir nicht. Man fühlt sich auch wirklich wohler. “ (E 422) 
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Schaut man sich nun noch einmal die Tabellen IX/ 1 und IX/2 an, dann 
fällt auf, daß bei der Auswertung der offenen Frage — bei der allerdings auch 
die Begründung für die Kartenwahl mit berücksichtigt wurde — die Kategorie 
“Selbstbestätigung; Arbeitsstolz; Leistungsselbstbewußtsein” (Code a 1) über- 
wiegt. Bei der Berücksichtigung der Unterschiede in den einzelnen B.B.- 
Mustern zeigt sich, daß die Vertreter von M I und M II beide überdurchschnitt- 
lich diesen Punkt akzentuierten, während dieser “intrinsische” Akzent bei dem 
dritten Muster sehr viel weniger stark hervortritt. Die instrumentell-funktiona- 
len Begründungen für eine richtige Ausführung der Arbeit, Hinweise auf da- 
raus resultierende Unabhängigkeit und bessere Aufstiegs- und Verdienstmög- 
lichkeiten, sind bei der Auswertung der offenen Frage bei den Vertretern der 
drei verschiedenen B.B. -Mustern in etwa gleich stark ausgeprägt.. Interessant 
ist, daß eine Vermischung der beiden Akzentsetzungen besonders häufig beim 
M III vorkommt. 

Nimmt man nun die Ergebnisse der Kartenwahl hinzu, die die Fragestellung 
nun auf zwei spezifische Aspekte Zuschnitt - und zwar insbesondere auf die 
Gegenüberstellung der intrinsisch-sachlichen Aspekte (was ja nicht unmittelbar 
identisch ist mit dem was unter Selbstbestätigung, Arbeitsstolz und Leistungs- 
selbstbewußtsein in der Tab.: IX/1 zusammengefaßt wurde) mit den Aspekten 
der Unabhängigkeit gegenüber sozialer Kontrolle (was wiederum nicht völlig 
identisch ist mit den unter dem Code a 2 zusammengefaßten Begründungen); 
betrachtet man also diese spezifischere Auswertungsrichtung, dann ergibt sich 
eine durchaus bemerkenswerte Verschiebung bzw. Konstanz in der Antwort- 
tendenz unter den drei verschiedenen B.B. -Mustern. Während für das M I 
festzustellen ist, daß nun deutlich häufiger als in den anderen Mustern die zweite 
Begründung gewählt wurde, die die Unabhängigkeit akzentuierte; umgekehrt 
die intrinsisch-sachliche Begründung nun von den Vertretern des zweiten 
Musters häufiger akzeptiert wurde, so ergibt sich unter dem Code, der eine 
Mischung von jeweils ausgewerteten Aspekten beinhaltete eine ganz deutliche 
Konstanz insbesondere was das M III anbelangt. Während die Codierung b bei 
der Auswertung der offenen Fragen noch so etwas wie Unklarheit und auswer- 
tungstechnisch bedingte mangelnde Präzision hätte bedeuten können, so zeigt 
sich nun, daß bei der Auswertung der Kartenwahl dieser Akzent in einer gro- 
ßen Deutlichkeit bestätigt bzw. eigengewichtig wird. Hier wurde nämlich unter 
der Kategorie c (vgl. Tab.: IX/2) eine Vercodung vorgenommen, wenn die Be- 
fragten sich ausdrücklich nicht zwischen der Begründung a oder b, wie sie auf 
der Karte vorgegeben war, entscheiden mochten. Wenn sie ausdrücklich sagten, 
sie wollten beide Begründungen wählen. Die Herausschälung dieses Akzents 
und die Zuordnung insbesondere zu den Vertretern des dritten Musters rech- 
fertigt es, diese Kategorie nicht nur als eine Restkategorie, in der Zuordnungs- 
schwierigkeiten auftrauchten, zu begreifen, sondern als einen eigenständigen 
qualitativen Aspekt. 

Zunächst sei jedoch nochmals auf die Aspekte zurückgegriffen, die sich bei 
den M I und M II herauspräparieren lassen. Gilt für das M I zunächst eine - und 
insgesamt die stärkste - Akzentuierung der Aspekte wie Arbeitsstolz und Lei- 
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stungsselbstbewußtsein, so gilt gleichzeitig für die Vertreter dieses B.B. —Mu- 
ster ein eindeutiger, und auch hier wiederum der stärkste, Akzent auf der Beto- 
nung von Unabhängigkeit die, so kann man die Akzente verknüpfen, auf diesem 
Leistungsselbstbewußtsein gegründet ist. Demgegenüber scheint für die Vertre- 
ter des M II neben den auch für sie wichtigen Akzenten auf den Aspekten 
“Arbeitsstolz und Leistungsselbstbewußtsein” ein mindestens bemerkenswerter 
zusätzlicher Akzent darin zu bestehen, daß die damit möglicherweise verbun- 
dene Unabhängigkeit als Begründung für die Leistungsbereitschaft und die 
richtige Ausführung der Arbeit explizit zurückgewiesen wird. Darauf sollten die 
vorhin zitierten Interviews hinweisen. Für die Vertreter des M III kann wohl 
mit gutem Recht die Verschmelzung von instrumenteilen und intrinsischen, 
von sachlichen und sozialen Aspekten bestimmt werden. Das f. Zitat soll dies 
verdeutlichen: 

Auf die Frage 97 antwortet ein Schleifer: 

“ Erstens mal ist es für mich ‘ne Genugtuung. Denn weil es ja eben gleich- 
zeitig mit auch die Erfüllung meiner Arbeit ist , und weswegen die Ar- 
beit ja auch Freude macht. Das gehört ja alles mit dazu Möglichst sauber , 
korrekt zu arbeiten , daß die Vorgesetzten Vertrauen zu einem haben , 
nich‘. Und dadurch kommt es ja, daß man eben gar nicht beobachtet 
wird, daß keiner hinter einem steht. /Der Meister sagt/ ‘laß die mal 
machen, die machen die Arbeit schon , ja. Das is’ nämlich wichtig für uns. 
und darauf hin arbeiten wir alle hin, nach Möglichkeit ja. ” (E 912) 

Was diese Art der Stellungnahme kennzeichnet, ist sicher gegenüber den 
anderen, vergleichbaren Aussagen von Vertretern z.B. des M I (s.o. E 121) 
nicht völlig trennscharf zu bestimmen. In der Äußerung des zuletzt zitierten 
Schleifers lassen sich folgende Elemente ausmachen: korrekte und gute Ausfüh- 
rung der Arbeit; Erfüllung in/durch gute(r) Arbeit; Verringerung der Kontrolle 
durch gute Arbeit. Dies ist gegenüber vergleichbaren Interviewpassagen (s.o.) in- 
haltlich nicht völlig unterschieden. Und gäbe es nicht die nach Maßgabe der B.B.- 
Muster variierende spezifische Tendenz, diese Aussageelemente nicht nur als Hand- 
lungsmomente und intendierte Folgen aneinander zu reihen, sondern somiteinan- 
der zu verbinden, daß sie z.B. auch dazu führen, daß die formale Listenwahl zum 
Entscheidungsprob/era wird, dann wäre man auf das, was hier als das Spezifische 
vermutet wird, vielleicht gar nicht aufmerksam geworden. Anders formuliert: 
Die Tatsache, daß die Vertreter des M III zwischen der auf der Karte vorgege- 
benen Begründung 1 und 2 sich nicht entscheiden können, deutet an, daß 
-eben im Unterschied zu den anderen Mustern- hier wohl doch eine andere 
Struktur vorliegt. Betrachtet man sich die zuletzt zitierte Interviewpassage noch 
einmal, so sind die entsprechenden Hinweise durchaus auffindbar: so heißt es, 
daß die korrekte Ausführung der Arbeit “eben gleichzeitig mit auch die Er- 
füllung meiner Arbeit ist.” Der vermutbare Doppelsinn von “Erfüllung meiner 
Arbeit”, einmal als Aufgabenerfüllung, zum anderen als Befriedigung/Bestä- 
tigung in der Arbeit, wird durch die Formulierung, die korrekte Ausführung 
der Arbeit sei ja eben “gleichzeitig mit auch” ... nachdrücklich gestützt. Kor- 
rekte Arbeit, so kann man das ganze wohl verstehen, ist Aufgabenerfüllung 
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zugleich aber auch Erfüllung im Sinne von Bestätigung/Befriedigung und, so geht 
das weiter "... weswegen die Arbeit ja auch Freude macht.” Kann man hier bereits 
den Eindruck gewinnen, daß die mit “erstens mal” begonnene Stellungnahme des- 
halb nicht zu einem “zweitens” kommt, weil die verschiedenen Aspekte hier bis 
zur Ununterscheidbarkeit miteinander verwoben sind, so kann die Fortsetzung des 
Zitats diesen Eindruck zusätzlich stützen: der Interviewte fährt fort “das gehört ja 
alles mit dazu. Möglichst sauber, korrekt zu arbeiten, daß die Vorgesetzten Vertrau- 
en zu einem haben, nich’ ”. Die korrekte und gute Arbeit soll sich also in einem 
Vertrauenskapital auszahlen, nicht so sehr in einem besseren Verdienst oder auch 
in Unabhängigkeit. Dies ist nun durchaus plausibel, wenn man die bereits notierte 
(s.o.S. 22 lf) Problematik der z.T. nicht objektivierten Kontrollkriterien berücksich- 
tigt, die für einen Teil der Vertreter dieses Musters notiert wurde. Angesichts der 
in dem vorstehenden Zitat festgehaltenen Vermischung unterschiedlicher Aspekte 
der Arbeit (Aufgabenerfüllung; Spaß an der Arbeit; Befriedigung/Bestätigung durch 
die Arbeit) zu einem kaum noch unterscheidbaren Handlungszusammenhang ist die 
Erwirtschaftung eines Vertrauenskapitals eine sich auf drängende Möglichkeit, die 
Komplexität der Kontrollsituation zu reduzieren, den Kontrollen die Schärfe zu 
nehmen, die ja angesichts der Verschmelzung von Aufgabenerfüllung und Erfüllung 
in der Arbeit dann auch unmittelbar die Subjektivität betreffen. 

Derartige Aspekte, wie sie jetzt insbesondere für das M III hervorgehoben wur- 
den, gelten natürlich nicht ausschließlich für die Befragten, die diesem Muster zuge- 
rechnet worden sind. Bereits o. wurde ein Bohrwerksdreher zitiert, der davon 
sprach, daß er durch die korrekte Ausführung seiner Arbeit sich innerbetrieblich 
auch ein ” Ansehen " schaffen könne. Auch dies ist sicherlich eine Spielform von 
Vertrauenskapital. Dennoch läßt sich für die zuletzt skizzierten Akzente deutlich 
eine Kumulation bei dem M III feststellen. Sehr plastisch kommt dies auch in der 
Aussage eines Befragten zum Ausdruck (E 261), der bei der Kartenwahl sich für die 
erste Begründung entschied. Diejenige also, die die sachlich-intrinsischen Aspekte 
hervorhob. Sein Kommentar dazu lautete, daß, wenn man seine Arbeit richtig und 
ordentlich ausführe, man sich dann "sicherer in seiner Haut " fühle. Diese Zusam- 
menziehung von "sich in seiner Haut wohlfühlen" und "sich sicher fühlen" verknüpft 
ganz offensichtlich Elemente beider in der Karte angebotenen Begründungen. 
Sicherheit jedenfalls verweist deutlich genug auf den Begründungszusammenhang, 
der in der zweiten Wahlalternative mit dem Stichwort Unabhängigkeit angedeutet 
ist. Die gemeinsame Dimension liegt in der Gewißheit und Kalkulierbarkeit der ei- 
genen Handlungsmöglichkeiten. Auch Selbst-Sicherheit wäre durchaus in diesem 
Sinne zu verstehen, wenn es denn in der o. zitierten Zusammenziehung gemeint ge- 
wesen ist. 

Es ging also nicht darum hervorzuheben, daß beide Aspekte: sachliche und sozia- 
le Momente genannt werden. Dies ist ja durchaus realistischer Ausdruck der Arbeits- 
situation. Hervorgehoben werden sollte in der zuletzt entwickelten Argumentation, 
daß für die Vertreter des M III eine Tendenz besteht, die sachlichen und sozialen 
Aspekte der Kontrolle so zu verknüpfen, daß sie in der Wahrnehmung nicht mehr 
auseinanderzuhalten sind. Dies kann durchaus zu problematischen Konsequenzen 
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führen, wenn die Vertauschbarkeit von sachlicher und sozialer Kontrolldimension 
zu Verarbeitungsformen führt, die versuchen müssen, beide Aspekte gleichzeitig zu 
” internalisieren Demgegenüber ist die Beschränkung der Vertreter des M II auf 
auf die Sachdimension ( sie gilt sicher nicht durchweg für die Vertreter des M II; 
eine Differenzierung nach Maßgabe der Untergruppierung zeigt, daß dies insbeson- 
dere für die Vertreter des M Ila und M Ilc/d gilt) und andererseits die Betonung 
der sozialen Dimension der Kontrolle (bei MI) - aber als tendenziell unabhängige 
Dimension gegenüber der weniger sach- als leistungsbezogenen Dimension - eine 
jeweils davon deutlich zu unterscheidende Form der Internalisierung von Kontroll- 
gesichtspunkten. 

II. Konflikt und Entlastungstechniken 

Im F. sollen Äußerungen und Hinweise auf reale Verhaltensformen in Konflikt- 
situationen oder in Situationen spezifischer Belastungen zusammengetragen werden. 
Es handelt sich dabei in der Regel um Beispiele, die im Zusammenhang mit den in 
dem letzten Abschnitt erörterten Themenkomplexen berichtet wurden, z.B. auf- 
grund entsprechender Nachfragen. Da diese Beispiele jedoch nicht in allen Inter- 
views berichtet wurden, z.T. auch nicht auf vergleichbare Fragestellung, bzw. Nach- 
fragen zurückgingen, habe ich darauf verzichtet, eine systematisierende oder quanti- 
fizierende Auswertung zu versuchen. Die f. Beispiele können jedoch vor dem Hin- 
tergrund der im letzten Abschnitt entwickelten Argumentation mit einem gewissen 
Plausibilitätsanspruch den berufsbiographischen Mustern zugeordnet werden. 
Die berichteten Beispiele gehen überwiegend auf die f. Fragestellungen zurück: 

Im Zusammenhang mit der Frage nach der Kontrolle des Leistungsverhaltens 
durch Vorgesetzte (F. 90) wurde u.a. die Nachfrage gestellt, ob es wegen derartiger 
Kontrollen auch schon einmal Konflikte gegeben habe und wie die Konflikte ver- 
laufen seien. In der f. Frage nach einer Situation, in der Genauigkeitsanforderungen 
mit dem geforderten Arbeitstempo in Widerspruch geraten (F. 91), wurde u.a. die 
Nachfrage gestellt, wie man in einer solchen Situation sich am besten verhalten 
könne und ob man z.B. auch einen kleinen Fehler, der einem unterlaufen sei, ver- 
heimlichen könne. Die Frage nach den Leistungsschwankungen und den Möglich- 
keiten und Bedingungen, solche "Formtiefs" zu bewältigen (F. 94) zielte ja auch 
unmittelbar auf Handlungsbedingungen und Handlungsformen. Schließlich erbrach- 
ten die Fragen, die auf die Form der Internalisierung von Kontrollkriterien hin un- 
tersucht wurden, ja auch eine Reihe von Beispielen, die konkrete Verhaltensformen 
und Handlunsmuster in Bezug auf die Kontrolldimension thematisierten. 

Hinzufügen kann man außerdem, daß die Thematisierung entsprechender Bei- 
spiele von Verhaltensformen natürlich abhängig ist von den sonstigen Aussagein- 
halten. Konkret heißt das, daß Befragte wie z. B. die Vertreter des M II, die anga- 
ben, daß für sie die Kontrolldimension nur eine geringe Rolle spiele, natürlich auch 
seltener über Konfliktfälle berichteten, die in diesem Zusammenhang abgelaufen 
waren. Um dieses Fehlen von Angaben oder Daten, das mit der inhaltlichen Struk- 
tur an sich ja durchaus konsistent ist, ein wenig zu kontrollieren, bzw. zu unter- 
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laufen, wurden in entsprechenden Fällen Zusatzinformationen mit berücksichtigt. 
D.h., z.B. Aussagen aus anderen Teilen des Interviews aber auch z.B. die vorliegen- 
den Auswertungen der betriebsbezogenen Relevanz - Strukturanalyse dieser Befrag- 
ten. Genauer gesagt,: die Vercodungen, die zum Thema "Aspekte der Kooperation " 
in diesem Zusammenhang vorgenommen worden waren (s.u. dazu Anhang D II). 

Das Problem der Leistungsschwankungen, der Wahrnehmung ihrer Ursachen 
und Konsequenzen und die Bewältigung dieses Problems wurden bereits o. analy- 
siert. Dieser Aspekt soll hier noch einmal kurz aufgenommen werden - speziell 
unter dem Gesichtspunkt, der in diesem Zusammenhang vorfindlichen Handlungs- 
und Verhaltensmuster. 

Für das M II war festgestellt worden, daß insgesamt die Handlungsbedingungen 
stabilisiert worden sind, zum einen durch eine Kontrolle des Selbst, zum anderen 
durch entsprechende Bemühungen um Arbeitsbedingungen, in denen Handlungs- 
spielräume möglich sind. Die beiden f. Interviewaussagen zur Frage, ob man in 
Situationen von verminderter Leistungsfähigkeit oder -bereitschaft auch kürzer 
treten könne (F. 94), belegen dies noch einmal deutlich: 

Der Interviewte gibt an, daß Leistungsschwankungen für ihn dadurch bemerk- 
bar würden, daß er dann “ weniger schaffe ". 

(Wie verhalten Sie sich dann? Versuchen Sie trotzdem auf Ihren Akkord/durch- 
schnitt/zu kommen ?) 

"Nee, da geb’ ich mir keine Mühe. Denn ich habe die anderen Tage so viel 
vorgearbeitet, daß es dann wirklich nicht drauf an kommt. 

(Haben Sie so ein Minutenpolster ?) 

Ja, - sonst brauch * man nicht im Akkord zu arbeiten. " ( E 171) 

Was der hier zitierte Schlosser allgemein für die Akkordlohnform positiv 
hervorhebt, nämlich daß derartige Formen der Zeitstrukturierung möglich 
sind, wird häufig von Akkordlöhnern positiv bewertet. Daß aber eben Ak- 
kordlohnbedingungen konkret sehr unterschiedlich sind, d.h. daß es Arbeits- 
plätze mit außerordentlich knappen Vorgabezeiten gibt; daß umgekehrt — wie 
in dem hier vorliegenden Fall — bestimmte Arbeitsplätze einen “ eingefrorenen " 
Akkord haben oder relativ gute Vorgabezeiten, gehört mit zu den Erfah- 
rungen im Rahmen von berufsbiographischen Entwicklungen. Daß also die 
Aussage des eben zitierten Schlossers nur in diesem Zusammenhang zu ver- 
stehen ist, sollte hier hervorgehoben werden. 

Auch der f. Text aus einem Interview mit einem Werkzeugmacher verweist 
darauf, daß an seinem Arbeitsplatz die Bedingungen für das Ausgleichen von 
Leistungsschwankungen relativ günstig sind: 

(Können Sie an solchen Tagen schon mal etwas kürzer treten?) 

"Ja, das ist eine - mit - der angenehmen Seiten unseres Berufes. Denn es ist 
nämlich nicht drin, wenn wir mal eben gerade bei diesen engen Toleranzen 
sind -, daß sie jetzt 8 Stunden oder 40 Stunden hintereinander, nun nicht 
hintereinander, es liegt ja immerhin ’ne Nacht dazwischen und ’n Feierabend 
aber daß sie je tz’ eben jeden Tag nun ”da” sind - das ist nicht drin. 

... Wenn es die Zeit zuläßt, dann weicht man eben auf ’ne andere Arbeit aus, 
die eben nicht die Konzentration erfordert. Das is’ gegeben. Es kann natür- 
lich auch sein, daß das Stück gebraucht wird und man schon ’nen Termin im 
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Nacken bat , und dann quält man sich über die Runden. 

( Dürfen Ihre Vorgesetzten das merken ?) 

Na , da mach 1 ich gar keinen Hehl draus. 11 (E 163) 

Beide Zitate stammen aus Interviews mit Vertretern des M II und belegen 
noch einmal, daß hier offensichtlich die Bedingungen für das Ausgleichen 
von Leistungsschwankungen gleichsam in den Arbeitsplatz mit eingebaut 
sind; d.h., daß nicht unbedingt zusätzliche Bewältigungstechniken mehr ent- 
wickelt werden müssen. Ganz unterschieden davon sind die f. Beispiele aus 
Interviews mit Vertretern des M III, bzw. M I, die als allerdings jeweils sehr 
pointierte Beispiele ausgewählt worden sind. Ein Bohrwerksdreher, der dem 
dritten Muster zugerechnet wurde, antwortet auf die Frage nach der Möglich- 
keit, in Situationen von Leistungsschwankungen kürzer zu treten: 

” Das ist schlecht. Wie sollte das gehen. Oder man bleibt ganz zu hause , wenn’s 
einem ganz übel ist. Denn seine Arbeit muß man ja im Grunde schaffen. 
Man muß sich überwinden eben. Oder eben gesagt - man bleibt ganz zuhause. 11 
(E 421) 

Für diesen Bohrwerksdreher, der auch im Akkord arbeitet, gibt es da keinen 
Handlungsspielraum. Für ihn bleibt nur die Alternative: entweder volle 
Leistung oder krankmachen. Die Hinweise auf die sehr ausgeprägten Formen 
der Internalisierung von Kontrollaspekten, über die im vorigen Abschnitt 
berichtet worden ist, läßt nur die Vermutung zu, daß diese Alternative: 
“Krankmachen 11 wirklich nur als letzter Ausweg gewählt wird. Ganz anders 
liest sich dagegen die f. Aussage — und vorsichtshalber sei es wiederholt, daß 
auch dies ein sehr pointiertes Beispiel ist — : 

(... an solchen Tagen schon mal etwas kürzer treten ..) 

“Ooch ja — /lacht/ ', sagen wir mal so — Sie konnten dann auch den ganzen 
Tag nur Pause einlegen - das war etwas zu doll fast. 

( Und durften das die Vorgesetzten merken ?) 

Sagen wir mal so, die haben sich dann schon drum gekümmert, daß sie es 
nicht merken. Ich meine, das is y doch so: Sie sind doch ’n gesuchter Mann 
Im allgemeinen tun Sie auch immer ihre Arbeit ... ” (E 561) 

Auch die f. Gesprächspassage, die sich auf eine Nachfrage zur F. 91 ergab, 
ist für die relative Autonomie kennzeichnend, die dieser Interviewte auf- 
grund seiner Marktchancen als “gesuchter Mann 1 eben hat. 

( Konnten Sie schon mal kleine Fehler, die Ihnen unterlaufen sind, verheim- 
lichen ?) 

11 Ja, doch, das war schon möglich. Sagen wir so, wenn irgendwelche Teile 
nicht mehr zu gebrauchen waren, konnte man ins Lager gehen, sich neues 
Material holen, das war eben nick 1 so, daß dann mengenmäßig das halbe 
Lager geräumt wurde. ... Oder eben man bat den Kollegen Schweißer besucht, 
der jetzt irgendwelche Ecken wieder rangemacht hat und - 
(das war also möglich sich, wenn so etwas vorkam, das zu vertuschen oder, 
sich gegenseitig mal auszuhelfen) 

Ja. Das ist jetzt garnicht mal so gewesen - ich meine, wenn jetzt das bei jedem 
Teil passieren würde, - daß ’se das jetzt unterm Lappen verstecken mußten. 
Sondern, sie ham das Ding genommen und sind durch die ganze Halle mar- 
schiert, und sind zum Schweißer gegangen. *7 Am Anfang passierte das häuft - 
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ger, nach ein, zwei Jahren passierte das im Monat ein, zwei Mal/. (E 561) 

Ist die hier beschriebene Handlungsweise sicherlich zum erheblichen Teil auf die 
Marktlage - der Ware Arbeitskraft - zurückzuführen, so lassen sich doch Verhaltens- 
und Handlungsstrukturen nicht als bloße Funktion von Arbeitsmarktlage und Quali- 
fikation bestimmen. Mindestens soviel scheint sicher, daß die längerfristige Wirkung 
von Erfahrungen, die mit solchen Handlungsstrukturen verbunden sind, nicht be- 
liebig reversibel ist: man hat z.B. die Erfahrung gemacht, daß offensives und Probe- 
handeln möglich ist und zum Erfolg führt. Stabilisiert sich diese Erfahrung, dann 
wird sie nicht einfach verlernt oder ’ 'getilgt ”. Umgekehrt kann ein früh verbauter 
” Zugang ” zu derartigen Handlungsmustern und Erfahrungen nicht beliebig - bei- 
spielweise durch sich plötzlich ergebende, wie auch immer begründete, Chancen auf 
dem Arbeitsmarkt - eröffnet werden. 

Auf eine in diesem Zusammenhang vielleicht bemerkenswerte Tatsache soll 
noch hingewiesen werden: Deutet schon der zuletzt zitierte Interviewabschnitt 
darauf hin, daß die Korrektur von Fehlern in der Kooperation bewältigt werden 
kann, so scheint mir erwähnenswert, daß insbesondere von den Vertretern des 
M II c/d darauf verwiesen wird, daß eine derartige Korrektur ” intern ”, d.h. im Kol- 
legenkreis möglich sei. Fast durchgängig ist jedoch die Frage, ob man gerade in Situa- 
tionen verschärften Arbeitsdrucks/Arbeitstempos auch mal einen kleinen Fehler 
vertuschen könne, von den Befragten B.B.-Samples zurückgewiesen worden. Sei es 
mit der Begründung, daß die Genauigkeitsanforderungen zu groß seien; sei es mit 
dem Hinweis, daß ein ” Vertuschen ” zwar im Prinzip möglich sei, daß man das aber 
nicht mache. 

Es sind sicherlich nicht so sehr die moralischen Standards, die eine derartige Ant- 
worttendenz begründen, als die längerfristigen Folgen derartiger Verhaltensweisen, 
die insbesondere dann ins Gewicht fallen, wenn eine stabile Beziehung zwischen 
dem Arbeitsplatz und der Arbeitskraft angestrebt wird. 

Bereits in dem Abschnitt, der sich mit den Aspekten der Kontrolle beschäftigte, 
wurden in den Äußerungen der Befragten Beispiele genannt, wie Konfliktfälle, die 
in diesem Zusammenhang entstanden sind, bewältigt wurden. (Vgl. o. z.B. E 164; 
E 561, S. 213 f) Die erwähnten Beispiele für konfliktbezogenes Verhalten kenn- 
zeichnen wohl bereits die für die Vertreter des M I typische Konfliktstrategie: 
"heraus fordern” (E 561) ” Sturheit ” (E 121) ” leerlaufen lassen” (E 164) sind hier 
charakteristische Stichworte, die die Form der Konfliktaustragung andeuten. Sie 
ist in der Tendenz offensiv, aber durchaus nicht unkalkuliert. Dies soll das folgende 
Beispiel belegen: 

Auf die Frage (F 62), ob ihm die Arbeit manchmal so über sei, daß er sie habe 
hinschmeißen mögen, antwortete ein Rohrschlosser: 

” Kommt schon vor. ” 

( Haben Sie das schon mal gemacht?) 

Tjaa .../unv./ (warum) wollen ma so sagen: wenns Schwierigkeiten gibt - nicht 
direkt mit der Arbeit, sondern mehr oder weniger mit dem Vorgesetzten. Da 
kommt das schon mal vor, daß man die Schnauze sozusagen voll hat. Daß 
man sagt - jetz ’ geh ’ ich nach Hause, jetz ’ mach * ich Feierabend. 
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(Was ist ausschlaggebend dafür , daß man in der Regel doch weitermacht?) 
Ja, es is’ manchmal so, daß man - wenn man die Arbeit hinschmeißt und nach 
Hause geht, daß man dann zeigt, daß man sich doch geärgert hat. Und um die- 
se Schwäche nich’ offen hinzustellen, muß man sich dann hinstellen und ’n 
bißchen quatschen und sich darauf spezialisieren zu kontern. ” (E661) 

Der Ärger über den Konflikt, der hier bemerkenswerterweise nicht ” direkt mit 
der Arbeit ” sondern im Verhalten des Vorgesetzten begründet ist, dieser Ärger wird 
nicht unterdrückt. Die Folgen einer drastischen Unmutsreaktion werden auch hier 
nicht mit einer Gefährdung des Arbeitsplatzes verbunden. Es ist wohl auch nicht 
das, was man ” Gesichtsverlust ” (”face-work”\ Goffmann) nennen würde, was dieser 
Interviewte befürchtet. Auch um eine "Blöße” geht es wohl nicht; nein, Schwäche, 
bzw. Stärke der Verhandlungsposition ist in dem Zitat wohl sehr präzise gemeint. 

Gegenüber diesen Formen des Konfliktaustrags (19) sollen nun die f. Beispiele 
deutlich machen, welche anderen Formen des Konfliktverhaltens bei den Vertre- 
tern des M II und M III vorherrschen. Ich greife dazu auf zwei Beispiele zurück, die 
das Verhalten in ” chronischen ” Konfliktsituationen beschreiben. Gerade weil in 
dem thematischen Zusammenhang der im vorigen Abschnitt ausgewerteten Fragen 
die Beispiele für konfliktuäre Entwicklungen ausgesprochen spärlich oder auch lapi- 
dar berichtet wurden, mußte hier auf andere Interviewstellen zurückgegriffen wer- 
den. Dabei aber schien es mir sinnvoll, primär auf solche Beispiele einzugehen, die 
die Bewältigung von Dauer- oder Strukturkonflikten andeuten. 

Im Zusammenhang mit der Frage, ob er schon mal daran gedacht habe, 
den Betrieb zu wechseln, antwortete ein Dreher: 

”Da war damals so ein Fall, wo se einen zwischengesetzt hatten, /in der Ar- 
beitsgruppe/ und da hatt’ ich mich ’n bißchen kräftig engagiert gehabt. Viel- 
leicht zu kräftig. Naja, und da wollt ’ ich eben gehen. Aber da kam noch was 
dazwischen: und der Mann is’ eher gegangen worden, und ich habe recht be- 
halten. 

(Und was war das für ein Fall?) 

Wie gesagt, wir hatten da mal einen Mann, das war ein Flüchtling, das war ein 
Sachse. Der war einige Jahre da und hat dann aufgehört bei dieser Firma, oder 
bei dieser Abteilung. Ist nach Bremen gegangen. Und hat uns beim Aufhören 
kräftig in die Pfanne gehauen. Er hatte 40.000 Minuten Reserve gehabt, und 
die hat er alle abgegeben und die Firma mußte bezahlen; ist ja Geld. Und 
demzufolge haben die oben gesagt, naja, wenn er glücklich ist, daß er soviel 
Geld im Kasten hat, dann müssen die Preise gekürzt werden. Siehe, was ist 
draus geworden: kräftig beschnitten /haben sie die Preise/. Und nach andert- 
halb Jahren war der Mann wieder da. Da ham ’ sie ’n wieder eingestellt. Da 
waren wir kräftig dagegen. 

(Und dann ham sie gesagt: entweder der oder ich) 

Nein! das nich’, so direkt nicht. Da kann man dem Betriebsleiter ja nun auch 
nicht Vorschriften machen. Also ich hab ’ mich nach ’ner anderen Arbeit um- 
gesehen; hab’ se auch gehabt, hab ’ das dann aber noch ’n bißchen hinausge- 
zögert. Und da hat der /andere/ wieder den selben Käse gemacht. Ja und dann 
is’ er unangenehm aufgefallen, na und dann eben: /bleibt ungesagt/ na, und 



239 




dann braucht ’ ich’s ja nicht mehr. Anschließend - ich hab’ mich ja mit dem 
Betriebsleiter immmer sehr gestritten gehabt wegen diesem Fall, Meinungs- 
verschiedenheiten, da sind wir irgendwie aufeinander geprallt. Und wie der 
/Sachse/ dann weg war: ’nen besseren Betriebsleiter könnt ’ ich mir garnicht 
vorstellen. ” (E 522) 

Auch hier wird sehr nachdrücklich über Konflikte berichtet; von einfacher 
Konflikt Vermeidung ist hier sicherlich nicht zu sprechen. Dennoch wirkt die 
Art, wie hier der Konflikt hinausgezögert, verschleppt wird, erkennbar defen- 
siver als in den o. zitierten Beispielen von Konfliktverhaltensweisen der Inter- 
viewten, die dem M I zugerechnet wurden. Einwände gegenüber einer derarti- 
gen Einschätzung sind sicher plausibel: zum einen auf methodischer Ebene, 
die etwa die Vergleichbarkeit der hier zitierten Beispiele anbelangt; ganz for- 
mal an der Berücksichtigung einer anderen Frage aus dem gesamten Interview 
festmachbar. Inhaltlich darin, daß es sich in dem zuletzt zitierten Fall um ei- 
nen grundlegenden Konflikt handelt, der für den Befragten sogar die Frage 
des Betriebswechsels aufwarf. Die zuvor zitierten Beispiele betrafen hingegen 
eher alltägliche Konflikte. Ein weiterer, genereller Einwand ließe sich in Be- 
zug auf die Problematik der Differenz von tatsächlichen und berichteten 
Verhaltensweisen machen. Außerdem könnte eingewandt werden, daß gerade 
wegen der grundlegenden Konfliktstruktur des zuletzt zitierten Beispiels eine 
offensive Konfliktstrategie eher unwahrscheinlich sei. All diese Einwände ha- 
ben durchaus ihre Berechtigung. Ich bin jedoch der Meinung, daß angesichts 
der Schwierigkeit Formen eines defensiven Konfliktverhaltens, wenn nicht gar 
Konfliktvermeidung, in einem Interview überhaupt zur Sprache zu bringen, 
auch gegen diese Einwände die hier besonders ausgewählten Beispiele eine ge- 
wisse Belegfunktion haben können. Es ist ja bezeichnend, daß in dem zuletzt 
zitierten Interview eingangs von einer ganz heftigen, engagierten Konfliktstra- 
tegie die Rede ist. Auch das f. Beispiel aus einem Interview mit einem Vertre- 
ter des M II setzt so an: 

F 1 (Hatten Sie mit Ihrem unmittelbaren Vorgesetzen schon mal Schwierig- 
keiten?) 

B 1 ” Türlich - klar. /Klingt fast gönnerhaft/. Warum nicht. 

F 2 (Und wie wurden die beseitigt ; wie haben Sie sich mit dem auseinanderge- 
setzt?) 

B 2 Naja, man hat sich mit der Zeit zusammengerauft ja. Ich meine, ich habe die 
Erfahrung gehabt, und er is’ praktisch als Ingenieur da angekommen ; - 

F 3 (Ist der jünger als Sie?) 

B 3 Nein, is ’ auch in meinem Alter. - Und wollte mir ’nu Vorschriften machen wie 
ich zu arbeiten habe. Da wars natürlich aus. Ich sage: wenn ich det so mache, 
dann hat das schon seinen Grund. 

Denn wir haben’s ja erlebt, die anderen Kollegen haben stur nach Anweisung 
gearbeitet und denn nachher war da Bruch. Wie es eben doch nicht ging. Ja, 
verstehen Sie? Die haben gesagt, ich leg’ mir mit dem Mann nich’ an, ich mach 
det so wie er det haben will. Dann hat der /Vorgesetzte/ die fertigen Teile ge- 
kriegt, und da hat er gekuckt. Ach, herrjeh, is’ ja doch Käse. Wissen Sie, ich 
hab ’ det vorneherein erkannt und habe gesagt, doppelte Arbeit möchte ich 
nicht machen. Dann besprechen wir die Sache, dann sehen wir, was da ’raus- 
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kommt. Das is* meistens immer gut gegangen. Jeder hat denn seine Idee in die 
Sache reingelegt. Und dat is * eben y n prima Zusammenarbeiten. Nich * daß ei- 
ner stur auf seinem Standpunkt besteht ; nein, das wird so gemacht. Und ich 
mach * det so - das wird nie wat. Da muß man sich auf dem halben Wege ent- 
gegenkommen. ** (E 1 72) 

Hier (vgl. B 3 Anfang) wird ebenfalls die Konfliktbereitschaft demonstrativ her- 
vorgestrichen. Das Resultat ist dann, daß man sich zusammenrauft, bzw. auf dem 
halben Wege entgegenkommt. Dies ist sicherlich das häufige Ergebnis von Konflikt- 
austragungen. Daß aber gerade zwischen der anfänglichen Betonung von Konfliktbe- 
reitschaft und einer eher defensiven Konfliktlösung ein Zusammenhang besteht, 
den man als eine ungern eingestandene Konflikteingrenzungs- und Kompromißbe- 
reitschaft bezeichnen kann, (20) das läßt sich vermuten. 

Die in dieser Arbeit genutzten Informationen und Materialien, insbesondere inso- 
fern sie sich auf Berichte von eigenen Handlungen beziehen, lassen hier keine weiter- 
gehenden Interpretationen des Verhaltens im einzelnen Konfliktfalle zu. Die Ana- 
lyse der betriebsbezogenen Relevanzstruktur, wie sie in "Leistung und Herrschaft” 
durchgeführt wurde, gestattet dagegen schon eher Aussagen über Tendenzen der 
Konfliktvermeidung oder Konfliktleugnung. Die in der Relevanzstrukturanalyse ver- 
wandten Instrumente, die eine gewisse Ähnlichkeit mit projektiven Verfahren ha- 
ben, lassen aufgrund der sehr genauen, hermeneu tisch verfahrenden Relevanzstruk- 
turanalyse der Aussagen auch Schlüsse auf derartige Handlungsdimensionen zu. Für 
die drei B.B. -Muster wurde nun eine Kontrollauswertung der in der betriebsbezoge- 
nen Relevanzstrukturanalyse vercodeten Akzentsetzungen bzw. Aspekte, insbe- 
sondere im Hinblick auf die Formen von Kooperation und Konflikt, durchgeführt. 
Diese Kontrollauswertung ist im Anhang (II) dokumentiert. Hier sei nur verwiesen 
auf die dabei erzielten zusätzlichen Akzente bzw. Kontrollen der bisher entwickel- 
ten Argumentation. Für die Vertreter des M III wurde aufgrund der Kontrollauswer- 
tung eine deutliche Relevanz von Konfliktaspekten in der betrieblichen Situation 
erkennbar. Gleichzeitig aber ließ sich feststellen, daß diese Betonung von Konflikt- 
aspekten in impliziter Form vorgenommen wurde. Konflikte wurden also nicht 
direkt angesprochen. Dies steht im Gegensatz zu einer entsprechenden Betonung 
von Konfliktaspekten des betrieblichen Geschehens durch die Vertreter des M I. Für 
die Vertreter des M II wurde anhand dieser kontrollierenden Auswertung ein Ak- 
zent bei dem Aspekt der Konfliktvermeidung festgestellt. In den hier ausgewerteten 
Interviewmaterialien scheint mir ein derartiger Aspekt außerordentlich schwer be- 
legbar. Inhaltlich steht er allerdings in plausibler Übereinstimmung mit bisherigen 
Befunden. Um allerdings diese Akzentsetzung in ihrer Bedeutung nicht überzube- 
werten, sei vielleicht noch ein Konfliktverhalten genannt, das bei einigen Vertretern 
des M II eine Rolle zu spielen scheint, ohne daß dies nun durch quantitative Aus- 
wertung als “typisch” gesichert werden könnte. Es handelt sich um diese Form der 
passiven Konfliktstrategie, wie sie der o. zitierte Feinmechaniker (E 172) in dem 
letzten Interviewausschnitt von seinen Kollegen berichtete: Den Vorgesetzten, der 
verkehrte Anweisungen gibt, einfach auflaufen zu lassen (vgl. dazu z.B. E 361). 

In einer zusammenfassenden Akzentuierung läßt sich also für die Vertreter der 
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Übersicht D I: Arbeitsbezogene Bewältigungs- und Entlastungstechniken; 

qualitative Varianten unter den berufsbiografischen Mustern 



Gegenstands- 

bereich 


Dimension 


M I 


M II 


M III 


empir. 

Indikator 




Routine vs. vol- 


kritische Span- 


eher: interess. 


Akzent: bei der 


F. 58 




le Aufmerksam- 


nung zw. Eintö- 


Arbeit, Funk- 


Sache sein. Ten- 






keit 


nigkeit u. inte- 


tionsnotw. 


denz: absorbiert 




subjektive 




ress. Arbeit 


(Dauer)kon- 


werden 




Strukturierung 






zentration 






des Arbeitsab- 


vorherrschende 


eigene Zeitein- 


Zeiteinteilung 


gegen die Uhr; 


F. 60 


laufs und des 


Zeiteinteilung 


teilung über- 


d. komplexe 


Zeitdruck per- 


F. 91 


Arbeitstages 




wiegt 


Arbeitsproz. 


petuiert 






Bewältigung 


mit Kollegen 


intensiv 




F. 61 




v. Monotonie 


reden 


arbeiten 








Arbeitsunlust 




‘Hinschmeißen’ 


(früher) ‘Arbeit 


F. 62 




und deren Be- 




der Arbeit sei- 


hingeschmissen’! 






wältigung 




ten (extrem: 






Motivations- 






Abwehr des 






krisen und 






Problems) 






Leistungs- 


Wahrnehmung 


Ursachen sub- 


Konsequenzen 


Konsequenzen 


F. 93 


Schwankungen 


eigener Leist.- 


jektiv u.a.d. 


an der Arbeit 


subjektiv u.a. 






Schwankungen 


Arbeit lokali- 


lokalisiert 


der Arbeit 








siert 




lokalisiert 






Verhaltensbe- 


‘Verborgene 


‘kürzer treten’ 


wenig/kein 


F. 94 




dingungen bei 


Situation ’ wird 


ist möglich 


Spielraum. 






Leistungs- 


erwähnt 




(abhängig v. 






Schwankungen 






Akkordwerten) 






Sensibilität 


Kontrolle d. 


faktische Irri- 


Sensibilitätspo- 


F. 90 




für Fremd- 


Vorg. am deut- 


tation durch 


tential gegenüb . 






kontrolle 


lichsten wahr- 


Kontrolle am 


Vorg.-Kontrolle 




Aspekte der 




genommen ; oft 


geringsten 


am größten 




Kontrolle 




als störend, 












ebensooft als 












unproblema- 












tisch empfund. 










Kontrollob- 


Güte feststell- 


(Kontrolle 


Kontrolle 


F. 91 




jektivation 


bar; höchste 


manchmal erst 


manchmal 


F. 92 






Genauigkeits- 


durch spätere 


schwer objek- 








anforderungen 


Arbeitsproz.) 


tivierbar 






Formen inter- 


Gütekriterien: 


(Selbstbestä- 


Verschmelzung 


F. 97 




nalisierter Kon- 


Leistung; 


tigung durch 


von internal. 


F. 98 




trolle 


Selbstbestäti- 


gute Arbeit) 


Gütekriterien 


(Geza- 






gung und 




u. sozialer 


Skala) 






Selbständigkeit 




Kontrolle 






Verhalten bei 


offen-selbstbe- 


Versuch, Ar- 


vermehrte An- 


F. 90 




Fehlleistungen 


wußt (extrem: 


beitssituation 


strengungen 


F. 91 




und Leistungs- 


bar-gaining- 


mit stabilisier- 


(tendenziell) 


F. 93 


Umgang mit 


schwankungen 


Verhalten) 


baren Handl.- 


Alternative: 


F. 94 


konfliktträch- 






bedingungen 


krank machen 




tigen Situatio- 






herzustellen 






nen (Konflikt- 


Reaktionsform 


Konfliktaustrag Konfliktlösung 


Tendenziell: 


F. 90 


und Ausgleichs- 


gegenüber Kon- 


nach jeweiliger 


durch Ausräu- 


Konfliktver- 


F. 91 


techniken) 


trolle; Formen 


Abwägung va- 


mung (prävent.) schleppung 


F. 97/98 




des Konflikt- 


riabel (Arbeits- 


von Konflikt- 


(Vermeidung) 


(Betriebs- 




austrags 


Platzwechsel; 


möglichkeiten 


Konfliktbegren- 


analogie) 






Distanzieren; 


z.T. auch: Ten- 


zung (chronifi- 








Sturheit; of- 


denz: Konflikt- 


zierter Konflikt) 








fensives Ver- 


Vermeidung 










halten) 










einzelnen B.B.-Muster in sicherlich deutlicher Überakzentuierung folgendes sagen: 
Während die Vertreter des M I vielleicht nicht die Perspektive haben: “Um Gottes 
Willen keinen Streit vermeiden” so gilt für sie doch — jedenfalls für eine deutliche 
Mehrheit unter ihnen — die Devise, daß man einem Konflikt auch nicht aus dem 
Wege gehen solle. Demgegenüber sind die Konfliktaspekte für den Vertreter des 
M III ganz deutlich erkennbar und auch von großer subjektiver Relevanz; seine Stra- 
tegie gegenüber Konfliktsituationen ist jedoch eher dilatorisch, konflikteingrenzend 
und kompromißbereit. Aufgrund verschiedener Hinweise in Interviews läßt sich für 
diese Gruppe von Arbeitern wohl am ehesten die Vermutung einer Chronifizierung 
des Konflikts und auch von somatisierenden Folgen dieser Chronifizierung erhärten. 
Demgegenüber gilt für die Vertreter des M II eine schwer zu kalkulierende Konver- 
genz von konfliktentlasteten Arbeitsplatzsituationen und konfliktvermeidenden 
Handlungsdispositionen. 

Abschließend sei in der f. Übersicht ein Überblick über die verschiedenen, im 
letzten Abschnitt diskutierten Aspekte gegeben. Vorsichtshalber sei hier noch ein- 
mal vermerkt, daß die genannten Akzentuierungen jeweils das hervorheben, was die 
Vertreter des einen Musters gegenüber den anderen kennzeichnet. An einem Bei- 
spiel verdeutlicht: Wenn für alle Befragten durchschnittlich galt, daß ein bestimmter 
Aspekt überwog, dann wurde dies in der jeweiligen musterspezifischen Akzentu- 
ierung nicht noch einmal hervorgehoben. Dafür möchte ich auf die jeweiligen ta- 
bellarischen Auswertungen verweisen. In dieser Übersicht ist jeweils das aufgenom- 
men worden, was zwischen den einzelnen B.B. -Mustern differiert. 
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E. Zusammenfassung und Schluß 

Ausgangspunkt war die Annahme, daß berufsbiographische Entwicklungen und 
Erfahrungen nur unter Berücksichtigung der Gegenstände der Erfahrung, also der 
betriebs-, branchen- und tätigkeitsspezifischen Bedingungen rekonstruiert werden 
können. Diese wurden zunächst durch die Unterscheidung verschiedener Subsamp- 
les (Baubetriebe, Elektrobetriebe) vorläufig erfaßt. In einem ebenfalls ersten Zugriff 
wurden berufliche Entwicklungen anhand von Qualifikationsindikatoren unter- 
schieden. Es zeigte sich, daß in den verschiedenen Tätigkeitsbereichen unter- 
schiedliche Qualifikationsstrukturen (gemessen anhand der Indikatoren: einschlägi- 
ge, formale, abgebrochene Qualifikationen) vorkamen. Sie wurden in einer vorläu- 
figen, groben Charakterisierung beruflicher Verlaufsformen zusammengefaßt und 
den unterschiedlichen Beschäftigungsbereichen zugeordnet: 

— die Form der Evolution und Kontinuität im Bereich der Großbetriebe der Ener- 
gietechnik 

— die Form der Fluktuation und Diskontinuität im Bereich der sonstigen Betriebe 
der Elektroindustrie sowie 

— die Form der Repulsion und Revision zur Kennzeichnung der Berufsverläufe der- 
jenigen, die im Baubereich beschäftigt waren. 

Gleichzeitig wurde jedoch herausgearbeitet, daß diese, anhand formaler Indika- 
toren (Qualifikationserwerb) gewonnenen Kategorisierungen des Berufsverlaufs, 
noch keine ausreichenden Informationen über berufliche Entwicklungen enthalten. 
So kann z.B. aufgrund der Tatsache, daß in den Großbetrieben der Elektroindustrie 
die formalen und einschlägigen Qualifikaitonen vergleichsweise stärker ausgeprägt 
sind, noch keine ausreichend begründete Aussage über den beruflichen Lebenslauf 
der dort Beschäftigten gemacht werden. Der Hinweis auf die Qualifikationsstruktur 
ist zunächst nur ein abstrakter Indikator für die Allokation von Wissen und Können 
bzw. deren Anwendung und den darin implizierten Bildungsprozessen und ihrer ge- 
sellschaftlichen Vernutzung. Mit welchen konkreten Erfahrungen diese individuel- 
len Bildungsprozesse verknüpft sind, und wie die konkreten Formen der organisier- 
ten Vernutzung dieses Wissens aussehen, muß im weiteren untersucht werden. 

Ein erster Schritt in diese Richtung war — und zwar immer noch unter Beibe- 
haltung der Aufgliederung der Subsamples — die Erfahrungen bei der Berufseinmün- 
dung in die Analyse mit einzubeziehen. Das Ergebnis dieser Auswertung zeigt, daß 
für alle diejenigen, die eine Lehre aufgenommen hatten, vier unterschiedliche Kate- 
gorisierungen für die Berufseinmündungsverläufe und -motive differenziert werden 
konnten: 

— intentional-strategische Handlungsabläufe 

— traditionale und soziale Vermittlungsmechanismen 

— distributive Zuweisungs- und Zwangsmechanismen 

— Formen des realitätsprüfenden Probehandelns. 

Die Auswertung der Schilderung der eigenen Erfahrungen bei der Berufseinmün- 
dung und die Klassifizierung dieser Erzählungen in die vorgenannten Kategorien 
zeigt deutliche Unterschiede der relativen Häufigkeit dieser Berufseinmündungser- 
fahrungen in den verschiedenen Subsamples. So sind die hervorstechendsten Ergeb- 
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nisse im Bereich des Samples A (Großbetriebe der Energietechnik), daß hier sowohl 
die intentional-strategischen wie auch die distributiven Zuweisungsmechanismen 
beim beruflichen Einmündungsverlauf besonders ausgeprägt sind, während im Ver- 
gleich zu den anderen Samples, für das Sample B (sonstige Betriebe der Elektro- 
industrie) die traditional-sozialen Vermittlungsmechanismen vergleichsweise stark 
hervortreten. Für das Sample C (Baubetriebe) sind die distributiven Zuweisungsme- 
chanismen und die — allerdings unter einem anderen Gesichtspunkt auszuwerten- 
den oder zu bewertenden — Neuorientierungen nach abgebrochener Lehre hervor- 
zuheben. Für die weitere Auswertung ist nun zweierlei wichtig: 

Methodologisch und auch theoretisch bedeutungsvoll ist das auf Grund des empi- 
rischen Materials sich aufdrängende Verfahren der Doppelverkodungen, dem theo- 
retisch das Beispiel ‘‘mixed decisions” zuzuordnen ist. In der Arbeit wird dies ins- 
besondere mit Beispielen belegt, die Entscheidungsverläufe rekonstruieren, bei de- 
nen distributive und Zwangsmechanismen von den Beschäftigten erlebt und auf- 
genommen werden, dann jedoch durch subjektive Anstrengungen unterlaufen, er- 
träglich gemacht wurden. 

Ein weiteres wichtiges Ergebnis dieses Untersuchungsschrittes ist es, daß zwi- 
schen den Erfahrungen bei der ersten Berufseinmündung, dem weiteren beruflichen 
Verlauf, gefaßt in der Dimension der Berufskontinuität bzw. Berufsdiskontinuität 
(Berufswechsel) und dem schließlichen Beschäftigungsbereich ein Wechselwirkungs- 
verhältnis besteht. Dies wurde insbesondere deutlich an der Prüfung zweier gegen- 
läufiger Annahmen: Einmal, daß intentional-strategische Handlungsmuster zu kon- 
tinuierlich evolutionären Berufsentwicklungen führen bzw. der gegenläufigen An- 
nahme, daß intentional strategisch gekennzeichnete Berufseinmündungen in erhöh- 
tem Ausmaß zu beruflichem Wechsel führen, auch dies eine Annahme, die eine ge- 
wisse Plausibilität beanspruchen kann. 

Eine Analyse der Verteilung von kontinuierlichen und diskontinuierlichen Be- 
rufsentwicklungen zeigt, daß dieses Merkmal auf die beiden Beschäftigungsbereiche 
(Bau- und Elektroindustrie) zufällig verteilt ist. Das würde bedeuten, daß der Be- 
schäftigungsbereich auf den beruflichen Verlauf keinen systematischen Einfluß 
hätte. Kontrolliert man jedoch die unterschiedlichen Berufseinmündungserfahrun- 
gen in diesem Zusammenhang, dann ergeben sich doch sehr erkennbare Unterschie- 
de. Einer der markantesten ist, daß im Elektrobereich die Berufstreuen, deren Be- 
rufseinmündungserfahrungen mit intentional strategischen Handlungsmustern ver- 
knüpft waren, doppelt so häufig vertreten sind wie im Baubereich, während umge- 
kehrt die Berufswechsler, deren Berufseinmündung durch distributive Zwangsme- 
chanismen gekennzeichnet war, im Baubereich ganz deutlich stärker vertreten sind 
als im Elektrobereich. Diese Ergebnisse sind Ausgangspunkt von weiteren auswer- 
tungsstrategischen Überlegungen, die darauf hinauslaufen, die beruflichen Ent- 
wicklungen als Resultat des Wechselspiels von subjektiven Erfahrungen und konkre- 
ten Tätigkeitsbedingungen zu analysieren. Das führt dazu, daß das Sample bei der 
weiteren Auswertung eingeschränkt wird, damit die in ihrer Bedeutung offensicht- 
lichen Aspekte des Tätigkeitsbereichs kontrolliert werden können. Eine erste Ein- 
engung erfolgt auf die Beschäftigten der Elektroindustrie, insbesondere auf die 
männlichen Beschäftigten. Weitere Auswertungen zeigen, daß hier wiederum Unter- 
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schiede bestehen zwischen den beruflichen Entwicklungsbedingungen der Beschäf- 
tigten in den Großbetrieben der Energietechnik sowie in den sonstigen Betrieben 
der Elektroindustrie. Dies wird analysiert an den unterschiedlichen Zugangs- und 
Rekrutierungsbedingungen zum Betrieb, bei denen sich zeigt, daß für die Großbe- 
triebe der Energietechnik Formen der Kooptation und des “in der Firma Aufwach- 
sens” eine erkennbar größere Bedeutung haben als in den sonstigen Betrieben der 
Elektroindustrie. Für diese scheint der Zugang zum Betrieb über den anonymen 
Arbeitsmarkt ebenso charakteristisch zu sein wie die gezielte Suche der Beschäftig- 
ten, die sich auf bestimmte, möglicherweise besonders attraktive Arbeitsplätze be- 
worben haben. Damit ergab sich ein weiterer Grund, für die weitere Untersuchung 
das Untersuchungsfeld noch stärker einzugrenzen und zunächst nur die Beschäftig- 
ten der energietechnischen Betriebe in die weitergehende Untersuchung einzube- 
ziehen. Diese Erkenntnisse reflektieren im übrigen die Annahmen des in der Indu- 
striesoziologie bekannten Ansatzes der betrieblichen Strategien. 

Die im zweiten Kapitel vorgelegten Betriebsmonographien belegen folgende 
Aspekte. 

Sie zeigen, in welchem Maße die betrieblichen Arbeitsbedingungen einem per- 
mantenten Veränderungsprozeß unterzogen werden, was für die berufsbiographi- 
schen Entwicklungen der Befragten bedeutet, daß sie auf eine veränderliche beruf- 
liche Umwelt hin ihre eigenen Bemühungen und berufsbiographischen Anstrengun- 
gen organisieren müssen. Die Analyse der insbesondere arbeitsorganisatorischen De- 
terminanten dieses Prozesses der Veränderungen der Arbeitsbedingungen zeigt, in 
welcher Weise die Beschäftigten vor berufsbiographisch relevante Problemstellun- 
gen geraten, ihnen ausgesetzt sind. Damit werden Erfahrungen von Ohnmacht, Er- 
fahrungen von Dequalifikation, aber auch u.U. von, z.T. zufällig, auf jeden Fall 
nicht kontrollierbar oder kalkulierbar sich ergebenden Chancen und ihrer Nutzung 
ins Blickfeld gerückt. Darüber hinaus bringt diese Analyse einen Ertrag für die Illu- 
stration des gesellschaftstheoretisch zu fassenden Zusammenhangs von Verhältnis- 
sen und Verhalten. Beispiel: Die Marktverhältnisse zwingen die Unternehmen zu, 
sei es technologischen, sei es arbeitsorganisatorischen Veränderungen. Dies kann so- 
wohl durch eine sich krisenhaft verschärfende Konkurrenzsituation auf dem Markt 
wie auch durch eine sich aufdrängende Absatzchance auf dem Gütermarkt hervor- 
gerufen werden. Im einen Fall kann dies unmittelbar zu Rationalisierungsmaßnah- 
men führen, während es im zweiten Fall zunächst zur Nachfrage auf dem Arbeits- 
markt, zur denkbaren Rekrutierung ausländischer und ungelernter Arbeitnehmer 
führt, deren Beschäftigung dann allerdings wiederum nur möglich ist, wenn be- 
stimmte Arb ei ts Vollzüge von den für Facharbeiter, die auf dem Arbeitsmarkt nicht 
mehr zu haben sind, geltenden Anforderungen befreit werden. Gemeinsames, denk- 
bares Resultat ist in jedem Fall die Forcierung der Tendenz zur Rationalisierung der 
Arbeit, die häufig zu einer Intensivierung der Arbeit und Belastungsverschärfung 
führt. Resultat dieses Prozesses kann einerseits das Abwandern von qualifizier- 
ten Arbeitskräften sein, was die Rationalisierungsbemühungen weiter forcieren 
dürfte, wie andererseits ein möglicher verstärkter gesundheitlicher und auch so- 
zial-motivationaler Verschleiß bei den verbleibenden Arbeitskräften. Dies wiede- 
rum kann sich in Absentismusraten, Arbeitsmotivationskrisen etc. äußern. Diese 
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teils strategischen, teils reaktiven Formen der Bewältigung sich verändernder Ar- 
beitsbedingungen im Verhalten der Beschäftigten, sind wiederum Ausgangspunkt 
für weitergehende Überlegungen und strategische Bemühungen der Betriebe und ih- 
rer Vertreter, damit fertig zu werden. Verdeutlicht an einem Beispiel aus der vorlie- 
genden Untersuchung: Die wegen verstärktem Gesundheitsverschleiß in das Lager 
abgeschobenen, “entmotivierten” Beschäftigten werfen, aus der Sicht der Vorge- 
setzten und Arbeitsorganisatoren, Personalprobleme auf, die nun zu Überlegungen 
führen, wie die Probleme der Lagerarbeit neu und besser zu bewältigen seien. Der 
gesellschaftliche Prozeß von Verhältnissen, Verhalten und Handeln, der sich je neu 
fortzeugt, ist hier an einer Stelle rekonstruierbar. 

Das dritte Kapitel reformuliert zunächst die Problemstellung, nun allerdings vor 
dem Hintergrund des bereits ausgebreiteten empirischen Materials. Angesichts der 
branchen- und betriebsspezifisch offensichtlich unterschiedlichen Möglichkeiten 
und Bedingungen beruflicher Entwicklung, geht es nun darum, genauer zu klären, 
wie es den Beschäftigten möglich ist, angesichts einer ungewissen und kaum kon- 
trollierbaren Entwicklung ihrer Arbeitsbedingungen, ihre eigene Tätigkeit so zu 
“planen”, daß sie im Rahmen ihres gesamten beruflichen Lebenslaufs einerseits 
durchhaltbar, aber auch sinnvoll und akzeptabel gestaltet werden kann. 

War eine wesentliche Ausgangsannahme, daß Erfahrungen sich immer in der 
pragmatischen Auseinandersetzung mit der Umwelt entwickeln, also innerhalb ei- 
ner Tätigkeit, so wird hier nun Tätigkeit als “längerfristig organisierter Verkauf der 
Ware Arbeitskraft” definiert. Analytisch werden zwei Entwicklungen unterschie- 
den: die Entwicklung der Arbeitskräfte und die Entwicklung der Arbeitsplätze. Be- 
rufsbiographische Entwicklungen werden gefaßt als der Versuch der Koordination 
dieser beiden Entwicklungslinien unter Berücksichtigung der vorgenannten Problem- 
stellung. Zur Analyse der beiden Entwicklungslinien werden Interpretations- und 
Informationsraster entwickelt, die die Klassifizierung und Einordnung der in den 
Interviews geschilderten biographischen Informationen und Daten sowie der Be- 
schreibungen der Arbeitssituationen gestatten. 

Hierbei ergab sich das Problem, aus den zusammenhängenden Schilderungen 
und Erfahrungsberichten zunächst analytisch Einzelelemente herauszudestillie- 
ren und sie unter theoretischen Gesichtspunkten dann wieder zusammenzufügen. 
Man könnte, in Anlehnung an Hobbes, von der Methode der Resolution und Kom- 
position sprechen. Die Dimensionen zur Verknüpfung der einzelnen Elemente in 
einer theoretisch geleiteten, biographischen Synthetisierung sind: 

— die Zeitdimension 

— die soziale Kausalitätsdimension 

— die Bewertungsdimension 

Die Verknüpfungs-, und Rekompositionsdimensionen sind aus der insbesondere 
von Schütz vorgelegten Analyse biographischer Entwicklungen entlehnt. Sie leiten 
die Bemühung, die im dritten Kapitel vorgelegten Einzelfalldarstellungen so zu or- 
ganisieren, daß in ihnen, auch in der anschaulichen Konkretion der einzelnen Le- 
bensgeschichte, noch die systematischen Zusammenhänge erkennbar bleiben. 

In diesen Falldarstellungen wird in der retrospektiven Konstruktion, aus der 
Sichtweise des “Jetzt und So”, vergangene berufliche Geschichte rekonstruiert, 
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die sich sowohl auf die innerbetrieblichen Verlaufsformen wie auf die gesamte be- 
rufsbiographische Entwicklung, also auch die Entwicklungen vor dem Eintritt in 
den Betrieb, bezieht. In diese Darstellungen gehen eine Reihe von Informationen 
ein, insbesondere auch zum Familienzyklus, zur Reproduktionssituation etc., die 
in den weiteren Auswertungen dann nicht mehr detailliert aufgenommen wurden, 
die aber zum Verständnis des einzelnen Falles sowie zu der Einschätzung der Be- 
sonderheit und Spezifik dieses Falles mit ausschlaggebend gewesen sind. 

Weitere Abschnitte des Kapitels C bringen dann, nun auf erweiterter Daten- 
basis, in dem Versuch von den Fallrekonstruktionen wieder zu verallgemeinerbaren 
Aussagen zu kommen, Analysen von Teilaspekten der biographischen Entwicklung: 
u.a. der innerbetrieblichen Zugangsformen zum Arbeitsplatz und der Beweggründe 
für biographischen Wechsel bzw. für biographische Kontinuität. Was die Zugangs- 
formen zum Arbeitsplatz innerhalb des Betriebes anbelangt, so fällt auf, daß es in 
den Großbetrieben der Energietechnik ausgeprägter als in anderen Betrieben der 
Elektroindustrie, innerbetriebliche Karrieren gibt. Andererseits ist die große Gruppe 
von Beschäftigten hervorzuheben, sie überwiegt sogar, die im Laufe ihrer berufli- 
chen Entwicklung zwar an einen besseren Arbeitsplatz gekommen sind, wobei diese 
Entwicklung jedoch einen, wenn auch nicht zufälligen so andererseits auch keines- 
wegs kalkulierbaren Charakter hatte. In jedem Fall ist sie nicht als das absehbare 
Ergebnis bestimmter Karrierebestrebungen oder Laufbahnentscheidungen anzuse- 
hen. Bei der Betrachtung der Beweggründe, die sich bei der Analyse des gesamten 
Berufslebenslaufs für beruflichen Wechsel ergeben hatten, muß zunächst die Unter- 
scheidung von beruflicher Kontinuität und beruflichem Wechsel hervorgehoben 
werden. Dabei ist methodisch von besonderem Interesse, daß die Bedingungen, die 
zu Kontinuität im beruflichen Verlauf führen, im Laufe eines offen geführten Inter- 
views in aller Regel nicht ebenso dezidiert zur Sprache gebracht werden wie Begrün- 
dungen für beruflichen Wechsel. Insbesondere bei Beschäftigten, die häufig beruf- 
lich gewechselt haben, besteht eher die Bereitschaft und Möglichkeit, sich derartige 
bilanzierende resümierende Bewertungen vergangener Situationenen und den Ent- 
schluß für eine Veränderung der Situation, bewußt zu machen und im Interview 
zu reproduzieren. Dies fehlt bei den kontinuierlichen Verläufen und es war dies 
wiederum ein Anlaß für weitere Bemühungen, Beweggründe für berufliche Konti- 
nuität bzw. Implikationen beruflicher Kontinuität detaillierter zu untersuchen. 

Nach diesem Analyseschritt schienen nun die Vorbereitungen ausreichend ge- 
troffen, um den Versuch zu unternehmen, Muster berufsbiographischer Entwick- 
lungen zu rekonstruieren. Für den theoretischen Ertrag der Arbeit ist dabei wesent- 
lich, daß diese Typenbildungsbemühungen von der Vorstellung geleitet sind, auch 
das zu erfassen, was Gegenstand der Analyse war, nämlich die Prozesse der Aus- 
einandersetzung der Beschäftigten mit den sich verändernden Bedingungen. D.h., 
daß in diesen Typenbildungsbemühungen sowohl die objektiven Verhältnisse wie 
auch die subjektiven Leistungen der Beschäftigten konstitutiv eingehen sollten. Es 
ging also um eine Typenbildung, bei der nicht nur Subjektivität, sondern Subjek- 
tivität in Auseinandersetzung mit bestimmten, diese Subjektivität u.U. kanalisieren- 
den, objektiven Bedingungen gefaßt wurde. 
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Eine im Prinzip auch denkbare Typisierung bzw. Gruppierung der Interviews an- 
hand von Arbeitplatztypen wurde bewußt vermieden. Die empirische Analyse zeigte 
nämlich, daß Arbeitsplätze zwar ganz wesentliche Bedingungen für die Zulassung 
oder Verhinderung bestimmter berufsbiographischer Entwicklungen sind. Es stellte 
sich aber auch heraus, daß im Prinzip sehr ähnliche Arbeitplätze mit durchaus diver- 
gierenden berufsbiographischen Entwicklungen verknüpft sein können. Das Ergeb- 
nis dieser Typisierungsbemühungen ist zunächst rein formal. Die Differenzierung 
von: 

— diskontinuierlichen Verlaufsformen bzw. von beruflichen Verläufen, die durch 

Weiter- und Umqualifikation gekennzeichnet sind sowie 

— verschiedenen Formen kontinuierlicher beruflicher Entwicklung und drittens 

— Entwicklungen, die in einer Situation bedrohter Stabilität resultieren. 

Die Zuordnung zu diesen drei Gruppen war wiederum verknüpft mit der Be- 
stimmung von Untergruppen, die noch differenzierter diese jeweiligen Beschäftig- 
tengruppen klassifizierten. Beispielsweise wurde bei den kontinuierlichen Berufsver- 
läufen unterschieden nach solchen Beschäftigten, die in ihrem in der Regel hoch- 
qualifizierten Handwerksberuf dauerhaft beschäftigt gewesen sind und diesen auch 
über verschiedene, kontingente berufsbiographische Einbrüche und Beeinflussun- 
gen hinweg durchhielten bzw. durchhalten konnten; davon unterschieden wurde 
eine Gruppe, deren “Kontinuität” in einer spezifischen Zuordnung zu einem gleich- 
sam persönlich zugewiesenen, Arbeitsplatz auf Dauer begründet ist (Stammplätze). 
In einer dritten Gruppe ist die berufliche Kontinuität im wesentlichen durch die 
dauerhafte Kooperation in einer Arbeitsgruppe oder Kolonne begründet. 

Eine kontrollierende Auswertung verglich die relative Häufigkeit der jeweils an- 
gegebenen Motive für beruflichen Wechsel bzw. das Vorkommen von “Kontinuität” 
in den drei berufsbiographischen Mustern. Dabei ergaben sich sinnvoll interpretier- 
bare Ergebnisse, von denen ein wesentliches das leichte Überwiegen von konditio- 
nalen bzw. externalen Beweggründen für beruflichen Wechsel im dritten berufsbio- 
graphischen Muster ist. Ein weiteres, auch theoretisch interessantes Ergebnis, be- 
stand darin, daß die Auswertung der Beweggründe, wenn man sie in eher internale 
bzw. eher externale Beweggründe für beruflichen Wechsel unterscheidet, zwar bei 
den verschiedenen Typen unterschiedlich stark ausgeprägt war und auch in den 
einzelnen Beweggründen differierte, daß aber andererseits bei allen drei berufsbio- 
graphischen Mustern sowohl internale wie auch externale Beweggründe deutlich 
erkennbar nebeneinander existierten. Darin sehe ich eine weitere Bestätigung der 
theoretischen Annahmen, die diese gesamte Untersuchung leiteten, daß nämlich 
berufliche Entwicklungen weder als Ausdruck ausschließlich externaler noch aus- 
schließlich oder überwiegend internaler Beweggründe sinnvoll gefaßt werden kön- 
nen. 

Das abschließende Kapitel D baut auf dem vorangegangenen auf und bemüht sich 
nun nachzuweisen, daß zwischen den berufsbiographischen Mustern und bestimm- 
ten Handlungsmustern in verschiedenen Arbeitssituationen, insbesondere denen der 
Belastung, differentielle Merkmalsausprägungen vorzufinden sind. In der Tat läßt 
sich aufgrund detaillierter, qualitativer Analyse nachweisen, daß die Vertreter des 
ersten biographischen Musters, insbesondere in Situationen von Arbeitsbelastungen, 
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z.B. bei Motivationskrisen und Leistungsschwankungen, in ihrer Thematisierung des 
Problems eher die Ursachen in den Vordergrund ihrer Sichtweise stellen, wäh- 
rend die Vertreter des Musters II und des Musters III — wenn auch in jeweils unter- 
schiedlichen Formen — gemeinsam haben, daß sie bei ihrer Thematisierung derarti- 
ger belastender Arbeitssituationen auf die Konsequenzen verweisen, die eine derarti- 
ge Situation, sei es für ihre Arbeit, sei es für sie selbst, d.h. ihre subjektive Befindlich- 
keit, haben. Insbesondere an dieser Differenzierung, sie ist hier nur stellvertretend 
hervorgehoben, lassen sich theoretische Folgerungen ableiten, die für die Untersu- 
chung einen wesentlichen Erkenntnisgewinn darstellen: Ich interpretiere dabei die 
belegbare Tendenz der Vertreter der Muster II und III, die Arbeitsbelastungen eher 
in ihren Konsequenzen wahrzunehmen und zu thematisieren, als Ausdruck einer 
Handlungs- und Erfahrungsstruktur, die mit der des zweckrationalen Handelns ver- 
glichen wird. Auch das zweckrationale Handeln geht ja von einer antizipierenden 
Kalkulierung der Folgen und Nebenfolgen eines Handelns aus und bewertet diese 
Folgen untereinander und reorganisiert schließlich die eigentliche, später erfolgende 
Handlung nach Maßgabe dieser Bewertungsprozeduren. Demgegenüber bedeutet die 
Beachtung der Konsequenzen bei den Vertretern der beiden berufsbiographischen 
Muster II und III jedoch etwas ganz anderes. Die Beachtung der Folgen und Neben- 
folgen in dem hier relevanten Handlungsrahmen kann nur abstrakt erfolgen, da die 
relative Zwangshaftigkeit und gleichzeitige Unkontrollierbarkeit der betrieblichen 
Handlungsbedingungen nicht im Ernst kalkulierbar ist. 

Derartige ‘ Einbrüche in den Handlungsrahmen oder die Handlungsbedingungen 
können sich beispielsweise ergeben infolge der Veränderungen von Arbeitsbedin- 
gungen, sich verschärfendem Arbeitstempo, plötzlichem Termindruck, Konflikten 
mit Vorgesetzten und daraus resultierenden Veränderungen der Bewertung der Ar- 
beitsergebnisse etc.. Diese “Unvorhersehbarkeiten”, und das ist im Laufe der Arbeit 
mehrfach nachdrücklich belegt worden, stellen einen im Prinzip sehr unsicheren Zu- 
kunftshorizont für entsprechende Planungen und Kalkulierungen des eigenen Han- 
delns dar. Die Versuche, sich gegenüber dieser Zukunftsungewißheit abzusichern, 
die Versuche, diese Ungewißheit durch eigene Handlungsanstrengungen zu kompen- 
sieren, sind nun in den beiden Mustern II und III sehr unterschiedlich. Gemeinsam 
haben sie jedoch, daß in ihnen die Fixierung auf die Konsequenzen, die man (ab- 
strakt) einplant, deutlich hervortritt. Im Falle der berufsbiographischen Entwick- 
lungen des Musters II wird der Versuch, sich gegen derartige, nicht absehbare, Kon- 
sequenzen bestimmter Veränderungen der Handlungsbedingungen und damit auch 
gegenüber den unkalkulierbaren Konsequenzen des eigenen Handelns, abzusichern, 
eher in längerfristigen Einbindungen, sei es an bestimmten Arbeitsplätzen oder 
Arbeitsgruppen oder durch autoplastische Bemühungen der Wappnung gegenüber 
derartigen Ungewißheiten (also insbesondere Formen der Selbstkontrolle und 
Selbstdisziplin) betrieben. Demgegenüber scheint für die Vertreter des berufsbio- 
graphischen Musters III die Beachtung der Konsequenzen ein durchaus nicht gelö- 
stes Problem darzustellen, das sich immer wieder in den “Vordergrund” drängt. Das 
an den Ursachen orientierte Erfahrungs- und Handlungsmuster der Vertreter des er- 
sten berufsbiographischen Musters hat dagegen ganz andere Konturen. Die Beach- 
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tung von Ursachen (Weil-Motiven) kann sich hier entlastend auswirken und für akti- 
ve, offensive Bewältigungen der Arbeitssituation Platz schaffen. 
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Anmerkungen Einleitung 

(1) Vgl. den Artikel: “Einstellungen” in: W. Bernsdorf (Hrsg.), Wörterbuch der Soziologie, Bd.l, 
1972, S. 176 

(2) Als außerordentlich nützlich erwies sich jedoch in der Untersuchung von Kern/Schuhmann 
die Einbeziehung der auf frühere Arbeitserfahrungen verweisenden Variable “Erfahrung mit 
technischen Umstellungen”. Es konnten deutliche Zusammenhänge zwischen dieser Variable 
und dem Urteil über die aktuelle Arbeitssituation festgestellt werden. Vg. S. 197 ff. 

(3) Die These von Volmerg, daß im Bereich der industriellen Tätigkeiten Identität “durch Ar- 
beit nicht mehr gebildet werden” kann (S. 166; vgl. a . ähnlich Negt/Kluge, 1972, S. 63 f.) er- 
scheint deshalb auch nicht als hinreichend begründet. Eine Kritik an der von Negt konstruierten 
strukturellen “Identität der Erfahrungs- und Phantasiekategorie” üben Apel/Heidorn (1977, S. 
16). Die von der kritischen Theorie aufgeworfene Frage nach der Möglichkeit von Erfahrungen 
bzw. dem Erfahrungsverlust in entwickelten kapitalistischen Gesellschaften (vgl. Adorno, 1975, 
S. 258 ff.; Benjamin, 1980, WA, I 605 ff.) stellt in der Tat das Konzept der Identität, der Vor- 
stellung eines autonomen, mit sich selbst identischen, Subjekts auch in Frage. Man sollte diese 
Frage jedoch ernst nehmen und empirisch belegen; pauschale und spekulative Antworten sind 
da nicht von Nutzen. 

(4) Vgl. P.R. Heintz, in: R. König (Hrsg.), Soziologie, Frankfurt, 1967, S. 337 

(5) Die hier vorgelegte Arbeit thematisiert am Begriff der Erfahrung Vorgänge, die in der Sozial- 
wissenschaft sonst auch unter dem Begriff “Sozialisation” oder “soziales Lernen” erörtert wer- 
den. Vom behandelten Gegenstand her gibt es zweifelsohne ganz wichtige Überschneidungen. 
Dennoch habe ich beide Begriffe zu vermeiden gesucht. 

Sieht man von den behaviouristischen Lerntheorien ab, die sich vom Ansatz dieser Arbeit her 
als Interpretationsfolie verbieten, so bleiben dennoch, auch mit den übrigen Konzeptionen, die 
mit dem Begriff des Lernens arbeiten, erhebliche Probleme verbunden. Seine Anwendung ist in- 
zwischen auch überdehnt. Lernen wird zum einen als Inbegriff aller Persönlichkeitsveränderung 
gefaßt, die nicht aus angeborenen Eigenschaften oder Qualitäten entspringen. (Vgl. Parsons, 
1964, S. 15) Andererseits wird im Lernbegriff — insbesondere in pädagogischen Zusammenhän- 
gen (vgl. dazu a. Buck, 1976) — meist eine positiv bewertete Entwicklung des Individuums ge- 
faßt. (Vgl. Lempert, 1979, S. 88) Da diese Implikationen vermieden werden sollen, definiert 
Lempert einen sehr weiten Lernbegriff: “Lernen im umfassenden Sinne bedeutet also persön- 
liche Entwicklung in Interaktion mit gegenständlichen Umwelten und sozialen Milieus.” (ebd.) 
Mir scheint es nicht sinnvoll, den Lernbegriff in dieser Weise, d.h. in seinen sehr unterschied- 
lichen Definitionen, zu verwenden (zum “sozialen Lernen” vgl. a. Bönsch, 1975). Ähnlich ver- 
hält es sich mit dem Begriff der Sozialisation. “Sozialisation” wird inzwischen, nachdem die in 
dessen früherer Verwendung implizierten normativen Gesichtspunkte kritisiert und freigelegt 
worden sind, meist so allgemein gebraucht wie die zuletzt wiedergegebene Definition von Lern- 
prozessen bei Lempert, so daß auch dieser Begriff inzwischen aufwendige Eingrenzungs- und 
Abgrenzungsleistungen vor seinem Gebrauch erforderlich macht. Es kommt hinzu, daß die in 
der vorliegenden Arbeit in den Vordergrund gestellte biographische Dimension auch in einem 
spezifischer definierten Sozialisationsbegriff nur schwer faßbar wird. Der Begriff “Erfahrung” 
scheint mir hingegen besonders geeignet, die durch die biographische Perspektive konstitutiv be- 
rücksichtigte Dimension der Subjektivität zu fassen, ohne dabei notwendigerweise eine subjek- 
tivistische Interpretation nahezulegen. Im Gegenteil, bereits aus dem bisherigen Argumentations- 
verlauf dürfte hinreichend belegt sein, daß Erfahrungen immer nur in ihrem Bezug auf die Ge- 
genstände der Erfahrung expliziert werden können. 

(6) Vgl. Hack, L./Brose/Czasny /Hager/Hack, I./Moser/Viesel, Leistung und Herrschaft, Frank- 
furt, Campus Verlag, 1979 

(7) Verschiedene gegenwärtig laufende Forschungsprojekte sind als Verlaufsstudien angelegt. 
So z.B. das Projekt von Lempert u.a. über “gesellschaftliche Arbeit als Sozialisation”. 

(8) Auch die gegenwärtig diskutierte These vom Bedeutungsverlust des Berufs signalisiert eine 
mögliche Veränderung sozialtypischer Deutungen und Erwartungen. Sie ist aber auch Ausdruck 
einer objektiven und offensichtlich chronisch werdenden Problemlage: Arbeitslosigkeit. 
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Anmerkungen Kapitel A 



(1) Z. T. auch durch personelle Vermittlung. So war etwa Th. Scharmann, der damals die Dis- 
kussion mitprägte, lange Zeit in berufsberatenden Gremien tätig. 

(2) Es ist in der Tat problematisch, den protestantischen Berufsbegriff als Folie für die Inter- 
pretation der Berufstätigkeit von Lohnarbeitern zu fixieren. Deeke spricht in diesem Zusam- 
menhang von einer “Mystifikation der Lohnarbeit” (1974, S. 57). Webers Analyse des prote- 
stantischen Berufsbegriffs bezieht sich ja insbesondere auf die Unternehmer, für die die reli- 
giöse Ursprungsmotivation und deren Wendung in der innerweltlichen Askese Realitäts- 
gehalt besaß. Für die Arbeiter kann dies nicht umstandslos analog angenommen werden. Weber 
deutet zwei unterschiedliche Versionen an, die die Geltung der mit der innerweltlichen Askese 
verbundenen Arbeitseinstellung (u. a. Fleiß, Disziplin) auch für die freien Lohnarbeiter begrün- 
den sollen. Zum einen verweist er darauf, daß ursprünglich auch für die Arbeiter die religiöse 
Einstellung zu der Unterwerfungsbereitschaft unter industrielle Disziplin leitend gewesen sei, 
daß im Laufe der historischen Entwicklung dann aber auf diese Motivationsbasis zunehmend 
verzichtet werden konnte: ,,Der Kapitalismus in der Zeit seiner Entstehung brauchte Arbeiter, 
die um des Gewissens willen der ökonomischen Ausnutzung zur Verfügung standen. Heute 
sitzt er im Sattel und vermag ihre Arbeitswilligkeit ohne jenseitige Prämien zu erzwingen.” 
(Weber, 1965, S. 275) Ganz ähnlich argumentiert Weber (1923) mit dem Hinweis, daß die pro- 
testantische Ausprägung des Berufsbegriffs dem modernen Unternehmer ein gutes Gewissen 
und “außerdem ebenso arbeitswillige Arbeiter geliefert/habe/, indem er der Arbeiterschaft 
als Lohn ihrer asketischen Hingabe an den Beruf und ihrer Zustimmung zu rücksichtsloser 
Verwertung durch den Kapitalismus die ewige Seeligkeit in Aussicht stellte, ...” (S. 313) Daß 
diese religiöse Hingabe durchaus profanere Züge hatte, vermerkt Weber mit Bezugnahme auf 
Baxter: “... beim Arbeiter/sei/nicht daß äußere Bekennen der Religion, sondern die ‘conscience 
to do their duty’ das Merkmal der Heiligkeit. Man sieht, das Interesse Gottes und dasjenige 
des Arbeitgebers gehen hier bedenklich ineinander über ...” (1965, S. 273) 

Ein weiteres Erklärungsmoment verweist (1924, S. 150) auf die Zwangsmaßnahmen - zwangs- 
weise Einstellung der Überschußpopulation, u. a. in Folge der Bauernlegen - die zur Rekrutie- 
rung der ersten Generationen des industriellen Proletariats geführt haben. Vgl. dazu auch 
kritisch Vester (1970, S. 94). Die beiden von Weber genannten Versionen schließen sich nicht 
aus, beziehen sich wohl auch auf unterschiedliche Rekrutierungspotentiale (Bauern und Hand- 
werker). Aufschlußreiche Hinweise auf die Probleme bei der Rekrutierung von Arbeitskräften 
in der Elektroindustrie in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gibt Kocka (1969). Kocka 
zitiert verschiedene Beispiele, die darauf hindeuten, “daß der passive Widerstand der handwerk- 
lich ausgerichteten Arbeiter und ihrer Meister das im Interesse größerer Rationalität erwünschte 
Tempo der Entwicklung zur arbeitsteiligen Fabrikation hin verlangsamte. Selbst Werner Sie- 
mens klagte über den ‘Künstlerschlendrian’ der Mechaniker, die durch frühere Präzisionsarbei- 
ten für eine ‘energische und einseitige Tätigkeit’ verdorben worden seien.” (S. 66) 1872 be- 
gründet Werner Siemens die Einfürhung amerikanischer Werkzeugmaschinen mit der “Arbeiter- 
not” (vgl. S. 65) 

(3) I. e. S.: psychologisch gefaßt; vgl. die auf Persönlichkeitstypen bezogene Berufswahltheo- 
rien von Holland u. a., auf die H. Ries (1970) verweist. 

(4) vgl. auch entspr. Zitate aus einer früheren Arbeit von Jaide, zit. bei Schelsky 1975 (1957), 
in der Jaide sich über die “Dürftigkeit, Einseitigkeit und Naivität der meisten Aussagen” über 
die Berufswelt sowie die “bare Ahnungslosigkeit und Torheit in der Berufswahl” ausläßt 
(S. 192). 

(5) Inglehart 1977; Kmieciak 1976 

(6) Diese These hat eine fragwürdige Konjunktur. E. Noelle-Neumann veröffentlichte kürzlich 
(FAZ v. 24. 11. 1979) einen Beitrag unter dem Titel “Arbeit - was ist das?”, der, ausgehend 
von der Annahme einer “wachsende(n) Lustlosigkeit bei der Arbeit”, eine Neubestimmung 
der an die Arbeit geknüpften Erwartungen fordert. Dahrendorf (Der Spiegel 52/78) vermutet, 
daß der “Arbeitsgesellschaft eine Gesellschaft der Tätigkeit “/folgt. Man ahnt zwar, was er 
meint, eine fundierte Begründung hat er bisher nicht geliefert, (vgl. Dahrendorf, 1979) 
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(7) Eine der problematischen Konsequenzen der auf die Vermittlung von Schlüsselqualifika- 
tionen und die Erhöhung beruflicher Flexibilität gerichteten Berufsreform sehen Beck u. a. 
darin, daß damit die Entfesselung einer Konkurrenz aller gegen alle verbunden sein könne. 
Die nun gleichermaßen mit Schlüsselqualifikationen Ausgestatteten konkurrieren - gleichsam 
durch keine Schranken beruflicher Arbeitsteilung mehr gehemmt - allerorts gegeneinander. 
Dies sei zwar unter dem Gesichtspunkt der Lösung gesamtgesellschaftlicher Probleme - nämlich 
der Bereitstellung ausreichender Qualifikationen für die sich verändernden Formen der Güter- 
produktion - funktional. Die Verschärfung der Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt führe jedoch 
zu schwerwiegenden Legitimationsproblemen, da die mit der beruflichen Arbeitsteilung ver- 
knüpfte Durchsetzung von Eigenproblemlösungen und sozialen Interessen von Berufsgruppen 
bzw. Individuen bedroht werde (s. u.). Deshalb verweisen die Verfasser auf das Laufbahn- 
modell des öffentlichen Dienstes bzw. der Beamten, das die Eigenproblemlösung von den funk- 
tional-inhaltlichen Aspekten der Ausführung bestimmter Arbeiten abkoppelt. Die bei den Be- 
amten bestehende Regelbeförderung und Arbeitsplatzsicherheit könne u. U. als ein Gegenmo- 
dell zur beruflichen Arbeitsteilung fungieren. In Großbetrieben der Industrie hat es Elemente 
dieses Laufbahnmodells schon früh gegeben. Z. B. gab es bei Siemens die Stellung des Industrie- 
beamten (vgl. Kocka 1969). Dieses, ursprünglich nur für Angestellte geltende Beamtenmodell 
ist, wenn auch in erheblich geringerem Umgang und weniger institutionalisiert, für die gewerb- 
lich Beschäftigten als Modell innerbetrieblicher Karrieren gültig. Damit kann eine Konstellation 
geschaffen werden, bei der eine stimulierte, generalisierte Leistungsbereitschaft, die Formen 
notwendiger Flexibilität begründet, in ihren potentiell destabilisierenden Folgen überformt 
wird. 

(8) Die Formel von der “doppelten Zweckstruktur” ist suggestiv und schillernd. Sie läßt eine 
“dialektische” Interpretation zu, in der die heterogenen Zwecke in einem Wechselwirkungs- 
zusammenhang stehen. Die Begriffswahl verweist ja auf diese Theorie tradition. Am deutlich- 
sten läßt sich diese “dialektische Interpretation” durch eine Stelle stützen (1976 I., S. 33), 
in der es heißt, daß die “sozialen Komplemente” der in den Berufen festgelegten Fähigkeits- 
inhalte sich “«wo actu mit Entstehung und Veränderung der inhaltlichen Kompetenzkonsti- 
tution” entwickeln D. h., daß die “sozialen Attribute”, die mit den Berufen einhergehen, 
nicht als sekundäre Begleiterscheinungen oder unmittelbare Konsequenzen von Berufen ge- 
dacht werden können, sondern in deren Entstehung konstitutiv eingebaut sind. Diese Inter- 
pretation scheint mir zutreffend. Eine große Zahl der von Beck u. a. entwickelten Argumenta- 
tionen und der vorgestellten Beispiele zeigt aber, daß sie die dialektische Beziehung von funktio- 
nal-inhaltlichen und sozialen Dimensionen des Berufs nicht konsequent verfolgen. Ihre Argu- 
mentation entspricht häufiger dem, was Luhmann als eine Abkoppelung von Motiven und 
Zwecken analysiert hat. Es lohnt sich, seine Darstellung hier zu zitieren, weil sie die Funktion 
dieser Trennung von Motivation und Zweck, am Beispiel der Beziehung von Organisationszweck 
und Beitragsmotivation prägnant formuliert. Luhmann skizziert die Problematik, die darin be- 
steht, daß Organisationen umweltreagibel ihre Zwecksetzungen verändern können müssen, ohne 
dabei ihre Mitglieder zu verlieren: 

“Beruht die Mitgliedschaft (...) auf Geld oder auf Geselligkeitsbedürfnissen, gegebenenfalls 
unterstützt durch eine stark verallgemeinerte professionelle Ethik oder eine Dienstideologie, so 
kann der Systemzweck auf dieser Grundlage flüssig variiert werden, ohne daß das System in 
Gefahr kommt, bei all zu scharfen Wendungen Mitglieder abzuschleudern, deren Motive kon- 
stant bleiben. Die Elastizität des Systems wird dadurch erreicht, daß die Motivation der Mit- 
glieder auf einen chronischen Mangel, insbesondere auf Geldbedarf, gestützt wird, der so gene- 
ralisiert ist, daß seine Befriedigung mit einer Vielzahl unterschiedlicher Systemzustände ver- 
einbar ist. Deren Änderung hat dann keine Rückwirkung auf die Motivationsstruktur des 
Systems. Ein System, das seine Mitglieder zweckindifferent motivieren kann, gewinnt dadurch 
intern eine hohe Differenzierungsfähigkeit, da bei der Arbeitsteilung auf die Motivationskraft 
der Aufgaben wenig Rücksicht genommen werden muß, und extern eine hohe Anpassungs- 
fähigkeit, die es ihm ermöglicht, etwaigen Änderungen in der Nichtmitgliederumwelt, dem 
Markt, der Politik, den kulturellen Interessen oder der technischen Entwicklung zügig zu fol- 
gen, sich rasch und ohne Substanzverluste umzustellen. Insgesamt scheint somit die Trennung 
von Motiv und Zweck eine Grundbedingung zu sein für die Bildung von hochkomplexen Syste- 
men mit beträchtlicher interner Variabilität.” (Luhmann 1973, S. 140/141) 
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(9) Diese Argumentationsrichtung verfolgen Beck u. a. relativ unabhängig von ihren Überle- 
gungen zur doppelten Zweckstruktur des Berufs (vgl. 1976 II, S. 227ff). Darin sehe ich einen 
wichtigen Mangel, da diese Überlegungen der Formel von der doppelten Zweckstruktur gegen- 
über äußerlich bleiben. 

(10) S. dazu u. den Abschnitt über die Internalisierung von Güte- und Kontrollkriterien S. 317ff 

(11) Was “gerade noch“ tolerierbar ist, wieweit also die “Akzeptanzlinie“ verschoben werden 
kann, hängt von den sozialkulturell definierten und historisch -politisch variierenden Standards 
ab. Nicht zuletzt also von der jeweiligen Verhandlungsposition der Tarifvertragsparteien, wie 
man das in der Bundesrepublik nennt. 

(12) Vgl. die entsprechenden Angaben zur Qualifikationsstruktur des Samples in geschlechts- 
spezifischer Auswertung im empirischen Angang B von “Leistung und Herrschaft” (1979, 
S. 574). Von den 165 befragten Männern hatten 79 % einen Lehrabschluß, von den 26 Frauen 
dagegen nur 45,8 %. Die dort zugrunde gelegte Datenbasis unterscheidet sich von der hier be- 
rücksichtigten dadurch, daß in meiner Untersuchung von den Kurz -Interviews des sog. Soder- 
samples nur die Interviews berücksichtigt werden, die von Befragten aus dem Bereich der 
Elektroindustrie stammten. (Vgl. Anh. I). Dadurch ergibt sich die Differenz zwischen den 191 
Interviews, die in “Leistung und Herrschaft“ berücksichtigt wurden und den 170 Interviews, 
die in der hier vorgelegten Untersuchung das Hauptsample ausmachen. 

(13) Der Begriff “Berufsabkehr“ stammt von Scharmann. Er unterscheidet Berufswechsel und 
Berufsabkehr, wobei die Berufsabkehr einen “freiwilligen Berufsübertritt“ meint, während 
Berufswechsel ein eher zufälliges Flottieren zwischen den Berufsbereichen kennzeichnen soll. 
Diese Implikationen des Begriffs werden hier nicht übernommen (Vgl. Scharmann 1956). 

(14) Hier muß allerdings auch eine Anzahl von Befragten berücksichtigt werden, die keine 
Lehre abgeschlossen hatten, bei der hier angestellten Kalkulation also in die Berechnung gar 
nicht mit einbezogen sind. Die Berechnung der Berufswechselraten wurde hier nur für die- 
jenigen vorgenommen, die eine Lehre abgeschlossen hatten. 

(15) Mindestens der Prozentsatz von Befragten, der sich als Differenz der in der 1. Zeile von 
Tab.: A I ausgewiesenen Werte und den hier errechneten ergibt, indiziert den Anteil defini- 
tiver Berufswechsler. Was als “Berufswechsler“ gewertet wird, ist allerdings eine Definitions- 
frage. Berufswechsel können natürlich auch aus Anlernberufen heraus erfolgen. Vgl. die ent- 
sprechende Diskussion bei Abel (1957). Auch die Werte aus der 4. Zeile verweisen auf hori- 
zontale berufliche Mobilität. Zur Frage des Zusammenhangs von Beschäftigungsbereich und 
Berufswechselprozessen s. u. den Abschnitt III. 1 in diesem Kapitel. 

(16) Vgl. dazu die detailliertere Analyse in: “Leistung und Herrschaft“: Fabrikarbeit von 
Frauen, S. 118-121. 

(17) Vgl. MiTT. A. B., 1974, Heft 2 

(18) Vgl. Quint, A. B. 5, 1974; bezogen auf männliche Erwerbstätige, also incl. Angestellte/ 
Selbständige. 

(19) Die Frage (F5), auf die sich die in der vorliegenden Übersicht ausgewiesenen quantitati- 
ven Auswertungen im wesentlichen Stützen, lautete: “Gab es eigentlich irgendetwas, eine Per- 
son oder ein Ereignis, das für Ihre Berufswahl besonders wichtig gewesen ist?”. Die Antworten 
auf diese Frage sowie weitere Informationen zur Berufseinmündung, die sich in der folgenden 
Frage (F.6) zum beruflichen Werdegang ergaben, wurden entsprechend der aus der Übersicht er- 
sichtlichen Kategorien vercodet. In diesem Fall konnte ich z.T. auch auf Vercodungen zurück- 
greifen, die von K. Czasny, L. Hack und R. Moser vorgenommen wurden. Die Vercodungen be- 
ziehen sich nicht allein auf die von den Interviewten ausdrücklich genannten Berufseinmün- 
dungsmotive und -umstände; so stellte z.B. die Code-Kategorie 1 1: “reingleiten“ selbst schon 
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eine Interpretation bestimmter Informationen zur Berufswahl dar, die so nicht von den Be- 
fragten vorgenommen wurde. Dieser Hinweis soll an dieser Stelle nur bereits auf methodische 
Probleme der Interpretation bzw. Textanalyse verweisen, die für die vorliegende Arbeit ja im- 
mer wieder von Bedeutung sind: die Relation von reinen ‘ Fakten aussagen’, deren ‘objektiven’ 
Aussagegehalt, die Interpretation durch den Interviewten im Rahmen der Befragung; Übernah- 
me oder Prüfung und Veränderung dieser Interpretation durch die Codierungsprozesse und die 
darüber hinausgehende Darstellung und Interpretation der Ergebnisse. 

(20) Vgl. dazu auch die statistische Analyse der Arbeitslosigkeit unter den Jugendlichen: W. 
Meis, 1952 

(21) Für die 50er Jahre hat Scharmann die Veränderung der Berufswünsche in ihrer Relation 
zum knappen Lehrstellen angebot dargestellt (1956). Vgl. a. Jaide, 1961. Scharmann (1965) un- 
terscheidet drei Generationen von Lehrstellenbewerbern: Die ‘Nachkriegsgeneration’, die zwi- 
schen 1945 und 1953 auf den Arbeitsmarkt kam und für die ein besonders schlechtes Lehr- 
stellenangebot verfügbar war. Die ‘Zwischengeneration’ (1954-58), für die der Lehrstellenmarkt 
sich allmählich entzerrte, bis schließlich sich für die ‘Nachkriegsgeneration’ die Tendenz zur 
Vollbeschäftigung durchsetzte. Daß dies nicht bedeutete, daß nun — in den 60er Jahren — jeder 
die Lehrstelle haben konnte, die er gerne wollte, zeigen die Daten der Berufsberatungsstatistik 
(vgl. Anhang A), die bei bestimmten Berufen (Elektromechaniker; Rundfunk/Femsehmechani- 
ker, Fernmeldemonteure z.B.) immer noch eine erhebliche Diskrepanz zwischen Berufswün- 
schen und angebotenen Lehrstellen ausweisen. 

(22) Bei der Transkription der Tonbandprotokolle wurde folgendermaßen verfahren: Fragen 
der Interviewer/in wurden in runde Klammern gesetzt; Texte in schräggestellten Klammern sind 
entweder Rekonstruktionen von (akustisch) schwer verständlichen Textpassagen oder sinner- 
gänzende Hinzufügungen bei Textpassagen mit “deiktischer” Bedeutung oder bei ellipti- 
schen Formulierungen. Auslassungszeichen markieren nicht wiedergegebene Textpassagen oder 
Fragen. Ansonsten wurde der Text (fast) wörtlich wiedergegeben. Die Genauigkeit der wortge- 
treuen Wiedergabe variiert (leicht) nach Maßgabe der Funktion, die das Zitat für die folgende 
Interpretation bekommt. Bei deskriptiven Passagen, die betriebliche Sachverhaltszusammen- 
hänge rekonstruieren, kann unter Umständen darauf verzichtet werden, alle Verzögerungsphä- 
nomene, Versprecher usw. in der Transkription kenntlich zu machen. In der Transkription nar- 
rativer Passagen, insbesondere dann, wenn die inhaltliche Interpretation an der sprachlichen Prä- 
sentation ansetzt, kann auf wortgetreue Wiedergabe nicht verzichtet werden. 

Hervorhebungen im Text gehen, wenn nicht anders vermerkt, auf den Verfasser zurück. Sie sol- 
len, i.d.R., in einem ersten Zugriff, relevante Akzente hervorheben. Am Rande: F = Frage; 
B = Beantwortung 

(23) Der Generationenansatz in der Soziologie ist insbesondere von Mannheim im Rahmen sei- 
ner Wissenssoziologie begründet worden. (Vgl. Mannheim, 1964) Für Mannheim ist die Gene- 
rationslagerung mindestens ebenso gewichtig wie die Klassenlage. Schelsky’s Arbeiten zur 
“skeptischen Generation’’ gehen ja implizit von derartigen Überlegungen aus. Die Arbeiten von 
Elisabeth Pfeil u.a. (1968, S. 198) berichten über die relativ guten Berufswahlmöglichkeiten des 
von ihr untersuchten Geburtenjahrganges 1941. Zum Kohortenansatz vgl. a. E. Pfeil 1967 

(24) Vgl. in diesem Zusammenhang die bereits erwähnten Materialien in “Arbeitslosigkeit und 
Berufsnot der Jugend’’ sowie in Schelsky, Wandlungen der deutschen Familie in der Gegenwart, 
1955; s.a. Wurzbacher, 1954. Sehr materialreich und informativ ist Thumwald, H., Gegenwarts- 
probleme Berliner Familien, 1948. 

(25) Vgl. dazu die Fragen 142 und 146 im Anhang III. Diese beiden Fragen wurden im dritten 
Interviewteil, am Schluß der Rekonstruktion der frühen Kindheit, gestellt. Sie konnten also nur 
bei Interviews berücksichtigt werden, bei denen auch das dritte Gespräch durchgeführt worden 
war. 

(26) Zur Begründung dieser Vorgehensweise vgl. u. S. 65f 
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(27) Der Begriff “Dekursionen” bzw. Blindläufe stammt aus unserer Untersuchung “Leistung 
und Herrschaft“ und soll im Gegensatz zu strategisch geplanten Handlungsabläufen diejenigen 
Verlaufsformen kennzeichnen, die, teils durch veränderte Situationsbedingungen, teils durch 
sich naturwüchsig ergebende Chancen und Möglichkeiten hervorgerufen, sich ungeplant — wenn 
auch nicht absichtslos — ergeben und entwickeln. 

(28) Mit hämischem Oberton wird immer wieder von interessierter Seite über dieses Geldmotiv 
berichtet. Unter der Überschrift “Lieber Lohn statt Lehrstelle” berichtet das Handelsblatt vom 
27.4.1978 über eine im Aufträge des Niedersächsischen Kultusministers durchgeführte Unter- 
suchung: “Ausbildungsverhalten Jugendlicher: Gründe für die Nichtaufnahme einer Berufsbil- 
dung” (Hannover, Januar 1978). Von den in dieser Studie Befragten 507 Jungarbeitern hatte 
sich etwa die Hälfte nicht um eine betriebliche Ausbildungsstelle bemüht. Von dieser Gruppe 
gaben 10,6% der männlichen und 21,5% der weiblichen Jungarbeiter als “Hauptgründe der 
Nichtbewerbung“ an: “Ich wollte Geld verdienen“ (vgl. S. 38; Tab. 16). Ein ähnlich krasses 
Mißverhältnis zwischen der Überschrift und der Grundlage der entsprechenden Berichterstat- 
tung ergibt sich auch für die Meldung vom 24.4.1978 im Handelsblatt, unter der Überschrift: 
“Jungarbeiter: Das Geld-Motiv”. Hier werden in einer Graphik 84% von den Befragten, die von 
Anfang an arbeiten wollten, ausgewiesen, die angaben, dies getan zu haben, weil sie gleich Geld 
verdienen wollten. Nicht ausgewiesen ist in der entsprechenden Graphik, daß es sich bei der Un- 
tergruppe — von der wiederum 84% das Geldmotiv als ausschlaggebend dafür bezeichneten, daß 
sie kein Ausbildungs Verhältnis eingegangen waren — um nur insgesamt 25% des Gesamtsamples 
der 1616 befragten Jungarbeiter handelt. Selbst wenn man — ganz unbefragt und ohne alle Me- 
thodenkritik — die Ergebnisse dieser vom EMNID-Institut (im Aufträge des BMBW) durchge- 
führten Studie übernimmt, bleibt ein krasses Mißverhältnis zur Berichterstattung dieses Handels- 
Blattes. Mindestens hier ist also die o. erwähnte Diskussion aus den 50er Jahren noch aktuell. 

(29) Das gilt insbesondere für die unter 3 und 4 aufgeführten Vercodungen, die sich auf be- 
gonnene, dann aber abgebrochene Lehrverhältnisse beziehen. Hier wurden also die Informatio- 
nen, die sich auf die Bedingungen und Motive bei der Aufnahme der Lehre bezogen, vercodet. 
Diese wurden dann auch den entsprechenden unter 1 aufgeführten Handlungsmustern (in- 
tentional, distributive Mechanismen usw.) zugeordnet. Die Gründe für den Abbruch der Lehre 
wurden dann unter 3 aufgeführt bzw. 4, wenn eine zweite Lehre abgeschlossen worden war. 

(30) Bei der ersten ansatzweisen Interpretation der in der Übersicht A I enthaltenen Informa- 
tionen wurde bereits auf das Verfahren der Mehrfachvercodung hingewiesen. Nach dem nun- 
mehr erreichten Diskussionsstand, insbesondere mit Blick auf das Problem der “mixed decisions“, 
dürfte dieses Verfahren noch einleuchtender sein. Eine Nachbemerkung zu diesem methodi- 
schen Verfahren ist jedoch angebracht. Die relative Gewichtung der einzelnen Aspekte ist wegen 
der Mehrfachvercodung in der Übersicht A I ja auch deshalb schwierig, weil es theoretisch mög- 
lich ist, daß die mit den relativen Häufigkeiten indizierten Gewichte der einzelnen Momente als 
Resultat der Doppelakzentuierungen einzelner Interviewter, aber auch als Resultat von Einzel- 
akzentuierungen unterschiedlicher Befragter zustande kommen können. Ein Beispiel: insgesamt 
4 Vercodungen für 2 intentionale Handlungsmomente und 2 distribuierende Mechanismen kön- 
nen als verbundene Ereignisse zustande kommen, bei denen 2 Interviewte je ein Moment aus 
beiden Codekategorien zusammen betonen. Sie können aber auch aus 4 Einzel vercodungen 
zweier Befragter resultieren, die je 2 intentionale oder 2 distributive Mechanismen betonen. Um 
dieses Problem zu kontrollieren, wurde eine gesonderte Auswertung der Doppel tvercodungen 
vorgenommen, um dabei zu prüfen, ob die entsprechenden Doppel tvercodungen möglicherweise 
die Gewichte einfach verwischen. Diese Auswertung muß nicht im einzelnen dokumentiert wer- 
den. Das Ergebnis zeigt, daß Doppeltvercodungen aus dem Bereich intentionaler Akzentuierun- 
gen und “distributiver“ Akzentuierungen so gut wie nicht vorliegen. Streng genommen ist dieses 
Kontrollergebnis nur ein Indikator für die relative Konsistenz der Vercodungsprozesse. Anson- 
sten ist die insbesondere im Sample B hervorstechende Kombination von intentionalen Hand- 
lungsmomenten mit traditional -sozialen Vermittlungsmechanismen hervorzuheben. 
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(31) Daß der Beschäftigungsbereich, mindestens in der Dimension der Betriebszugehörigkeit, 
also einer anderen Form von Kontinuität oder Diskontinuität, entscheidende Effekte ausübt, 
weisen entsprechende Untersuchungen nach. Vgl. u.a. Mat AB 9/1975, “Betriebszugehörigkeits- 
dauer bei männlichen Arbeitnehmern”. In der hier vorgelegten Argumentation ist berufliche 
Kontinuität bisher nur als relative Identität von Lehrberuf und gegenwärtig ausgeübter Tätigkeit 
gefaßt. Zur weiteren Differenzierung von Formen beruflicher Kontinuität s.u. Kapitel C. 



Anmerkungen Kapitel B 



(1) Innerhalb der f. Darstellung vernachlässige ich, daß Luhmann, nicht zuletzt wegen seiner 
funktionalen Definition von “Sinn”, den traditionellen Subjektbegriff aufgeben will. Er hält ihn 
eher für hinderlich und mißleitend. S. dazu auch seine Abgrenzung zum Sinnbegriff, wie er bei 
Alfred Schütz (Luhmann 1971, S. 51) entwickelt ist, wo Sinn noch “wesentlich an das Sub- 
jekt gebunden” sei. Diese Bindung müsse jedoch aufgegeben werden zugunsten einer system- 
theoretischen Konzeption der Interpenetration von personalem und sozialem System. Luhmann 
entwickelt ein Konzept, bei dem das Verhältnis von personalem und sozialem System von den 
Denkschemata gegensätzlicher, aufeinandertreffender Prinzipien: Individuum und Gesellschaft, 
gelöst wird, wo vielmehr unter der Bedingung wechselseitiger Kontingenz “die ... Umwelt des 
personalen Systems dessen autokatalytischen, selbstselektiven Aufbau erzwingt” (1977, S. 72). 
Den Subjektbegriff definiert Luhmann entsprechend als “kontingente Selektivität” (1971, S. 
327). Luhmanns Gesichtspunkte, auf die ich mich im Folgenden beziehen möchte, gelten m.A. 
n. jedoch unabhängig von diesen Implikationen seines Ansatzes. 

(2) vgl. Luhmann 1971 1977; s.a. Luhmann 1978. Habermas hat in seiner Auseinandersetzung 
mit Luhmann insbesondere an dieser Unterscheidung angeknüpft. Für ihn “zeichnet sich eine 
Konstitutionstheorie ab, die den Aufbau einer Welt der Gegenstände möglicher Erfahrung auf 
ein systematisches Zusammenspiel von sinnlicher Rezeption, Handeln und sprachlicher Reprä- 
sentation zurückführt.” (1971, S. 206) Habermas formuliert Luhmanns Alternative von Erleben 
und Handeln in der Gegenüberstellung von Kognition und Handeln und insistiert darauf, daß 
“Reduktion von Komplexität nur durch beides, Kognition und Handeln zusammengenommen , 
nämlich durch informiertes, entscheidungs- und erfahrungsgestütztes Handeln zustande- 
/kommt/” (S. 210). Eine genaue Analyse der Habermas ’schen Argumentation — ich verzichte 
hier auf eine Darstellung — zeigt allerdings, daß er sich der von Luhmann aufgeworfenen Pro- 
blemstellung der Zurechnung von Komplexitätsreduktion als Eigenleistung bzw. als übernom- 
mene Struktur gar nicht stellt. Diese Fragestellung ist für die Analyse des Aufbaus von Erfah- 
rungen unter gegenwärtigen gesellschaftlichen Bedingungen jedoch m.A.n. von weitreichender 
Bedeutung. 

(3) vgl. z. B. den Abschnitt über die Neuorganisation der Kostenstellen s. u. S. 109ff 

(4) Schaltanlagen bestehen aus dem eigentlichen Schalter (Gerät) und einem Gehäuse, in dem 
die periphere Technik (Meß- und Regelinstrumente) enthalten ist. Die Unterscheidung “Geräte” 
vs. “Anlagen” bezieht sich auf diese beiden Komponenten der gesamten Schaltanlage. 

(5) Ein weiterer Indikator für die relative Bedeutungszunahme der Stanzerei läßt sich am Fol- 
genden aufzeigen: Ein “Gliederungsplan für den Fertigungsbereich nach Kostenstellen”, (Stand: 
6/71) verzeichnete im Bereich der Fertigungswerkstätten Vorfertigung (FWV), u.a. folgende 
Kostenstellen: — Bohrerei (1,2,4); — Dreherei (1,2, 3, 4, 5); — Stanzerei (1,2); — Blechstraße. 
Demgegenüber enthält ein Kostenstellenverzeichnis des SWF (Stand 7/73), 10 Kostenstellen in 
der Stanzerei. Im Bereich der Bohrerei und Dreherei ist nur eine Veränderung zu verzeichnen: 
Es wird eine ‘Bohrerei U- und I— System’ aufgeführt. Dabei handelt es sich um eine ausgeglie- 
derte Vorfertigung für eine bestimmte Produktgruppe, Guß- und Isolierstoffniederspannungs- 
verteilungen, deren Fertigungen (etwa 72) aus dem Regensburger Werk der Alpha-AG übernom- 
men wurde. Die bei den Stanzereien 1,2,3 vermerkten Hinweise, “gültig bis 9/73” verweisen 
auf den zum 1.10.73 erfolgenden Prozeß der Zusammenfassung, Umstrukturierung und Umbe- 
zifferung von Kostenstellen. (S. dazu u. den Abschnitt über die Kostenstellen). 
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(6) Diese Formulierung kennzeichnet anschaulich den im Zuge des Aufkaufs und der Umstruk- 
turierung des Frankurter Werks statt Find enden Prozeß der Dequalifikation einer ganzen Beleg- 
schaft, eines Betriebes. Sie hat möglichrweise sogar “topischen” Charakter. Bei der Berichter- 
stattung über die Fusionsverhandlungen zwischen Messerschmidt/Bölkow/Blohm (MBB) und 
den Vereinigten Flugtechnischen Werken VFW) in Bremen heißt es im ‘Blick durch die Wirt- 
schaft’ vom 12.12.1980: ‘‘Bremen will und darf keine “Blechschmiede” für das werden, was 
vidieicht in süddeutschen Konstruktionsbüros entsteht,...”. (Zur Bedeutung der “topoi” für die 
Erfahrungsbüdung vgl. Popitz/Bahrdt, 1957a) 

(7) Aufschlußreich ist in diesem Zusammenhang folgender Vergleich: Der Prozentsatz der 
qualifizierten Arbeiter betrug (9/73) im SWF fast 60%; nur 23% der Arbeiten werden aller- 
dingp als “qualifizierte Arbeiten” ausgeführt. (Exp.Gespr. 82) Diese Diskrepanz ergibt sich aus 
folgenden Aspekten: Dem noch vorhandenen V & H Facharbeiterstamm; dem hohen Prozent- 
satz der qualifizierten ausländischen Arbeiter, die insbesondere gegen Ende der 60er Jahre in 
starkem Maße — über eine jugoslawische Leiharbeiterfirma — angeworben worden waren. An- 
dererseits besteht ganz offensichtlich die Neigung, die Facharbeiter nicht zu entlassen. Beider 
gleichzeitigen Strategie eines Personalabbaus führt dies zu einem entsprechend hohen Prozent- 
satz an Facharbeitern, bei realer ‘Dequalifizierung’ der durchschnittlich geleisteten Arbeit. 
Her wurden also bereits Facharbeiter ‘gehortet’. 

(8) Es stellt sich sehr wohl die Frage, ob sich die Prozesse spanloser und spanender Verformung 
bezüglich der durchschnittlichen Qualifikation nicht in weiten Bereichen angleichen. Die Ein- 
richtung von komplizierten Stanzautomaten dürfte ähnliche Qualifikationen erfordern wie die 
Einrichtung eines Drehautomaten. Ähnlich bei NC— Stanzen und spanenden NC— Maschinen. 
Die unterschiedlichen Bedingungen werden allerdings durch die — gegenwärtig noch— für die 
spanlose Fertigung typische, große Zahl handbedienter /ausgelöster Stanzhalbautomaten einer- 
seits und die qualitativ und quantitaiv wesentlich weiter vorangetriebene Entwicklung im Be- 
reich NC— gesteuerter (spanender) Werkzeugmaschinen gekennzeichnet. 

(9) Die Frage, ob es sich bei dieser Vertriebspolitik um ein notwendiges Eingehen auf die Be- 
dingungen des Marktes handelt, oder ob darin nicht eine Maßnahme zur Strukturierung des 
Marktes zu sehen ist, muß zunächst offen bleiben. Immerhin deutet die Einschätzung (s.o.), 
daß die kundenorientierte Typenstruktur nicht notwendig unrentabel sei, darauf hin, daß 
letzteres der Fall ist. Dies würde für das Verhältnis von Vertriebspolitik zu betrieb sintern er Ar- 
beitsorganisation bedeuten, daß die Maßnahmen zur ‘Organisation des Marktes’ die Organisa- 
tion der Arbeit entscheidend mitbestimmen. Dies ist insofern nicht trivial, als darin eine durch- 
aus nicht unwesentliche Modifikation des Bedingungszusammenhanges angedeutet ist, der in der 
Regel als gültig unterstellt wird: daß nämlich durch die regulative Funktion des Tausch wertprin - 
zips am Markt (post festum) über die mehr oder weniger (gesellschaftlich durchschnittliche) an- 
gemessene Organisation der Arbeit bei der Warenproduktion entschieden wird. Die konkreten 
Formen der gesellschaftlichen Organisation der Arbeit lassen sich dann verstehen als Problemlö- 
sungsprozesse, die auf Verwertungsschwierigkeiten bezogen sind, welche der Markt signalisiert. 
Der oben skizzierte Organisationsprozeß von gleichzeitig betriebener Neuorganisation der Ver- 
triebspolitik und der Fertigungsorganisation würde zeitlich andere Strukturen aufweisen: Pro- 
blemlösung nicht als “Reaktion”, sondern als Problemdefinition und Problemlösung zugleich. 

(10) Der Typenaustausch dürfte nicht ohne Macht- und Prestigegesichtspunkte durchgeführt wor- 
den sein. Darauf verweist zumindest das uns berichtete Beispiel eines Nsp. Schalters; es handelte 
sich um eine neuere Konstruktion der V & H, der höchsten technologischen Anforderungen ent- 
sprochen haben soll. Dieser Schaltertyp soll in Spanien in einer Niederlassung von Alpha in Li- 
zenz weitergebaut werden. In den Schaltwerken soll die Alpha— Bauart hergestellt und vertrie- 
ben werden. Bei der Frage, welcher Schaltertyp innerhalb der Schaltwerke produziert werden 
solle, hätten “sich die Berliner einfach durchgesetzt”, obwohl die ALPHA — Konstruktion 
keineswegs die bessere gewesen sei. Daß es sich in solchen Fragen sicher nicht nur im irrelevan- 
te Machtkämpfe unter den Schwesterwerken handelt, wird u.a. daran deutlich, daß mit der Fra- 
ge, welcher Typ gebaut und konstruiert werden soll, natürlich auch über den Wert der Qualifi- 
kation der betreffenden technischen Angestellten mitentschieden wird. Gerade in diesem Be- 
reich wurden in Frankfurt damals Beschäftigte freigesetzt. Vor 1971 war das Verhältnis Arbei- 
ter : Angestellte 1:1; 1971 verhielt es sich wie 1,4:1; (980:695), 1973 1,8:1; (850:490). Zum 
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Vergleich: SWB, 1974 (2,1:1) 2,500:1,200. Die Entwicklung der Angestelltenzahlen muß aller- 
dings auch im Kontext der Auslagerung bestimmter Service— Funktionen an die Zweigniederlas- 
sung Frankfurt gesehen werden, wo eine erhebliche Zahl von Funktionen — insbesondere im 
Vertrieb — zusammengefaßt ist. 

(11) Die Bemerkung bezieht sich, wie der folgende Kontext klärt, auf den Bereich der Anlagen- 
montage; u.a. ist die Rede von einer bestimmten Mittelspannungsanlage. Für diese Anlage wurden 
die in Berlin gefertigten Schalter in Frankfurt noch in Schaltwagen einmontiert. Das macht plau- 
sibel, wieso in dem obigen Text sowohl von Anlagen und Schaltern (Geräten) die Rede ist. 
Außerdem dürfte es so sein, daß die Konstruktion der Schalter die Anlagenkonstruktion und 
Fertigung weitgehend festlegt. /Daß in Frankfurt noch bestimmte alte V & H— Schalter— Typen 
vereinzelt gebaut wurden, soll hier vernachlässigt werden./ 

(12) In der aus vertriebspolitischen Gründen (s.o.) aufrechterhaltenen, aber ausgegliederten 
V & H GmbH arbeiten 38 Angestellte. Hier werden auch die Entwicklungsarbeiten für die im 
SWF gefertigten Post— Anlagen betrieben. 

(13) Die technologisch relevanteren und forschungsintensiven Bereiche der Hoch/Höchstspan- 
nung und der anwendungsbezogenen Konstruktionen im Bereich der Niederspannungsgeräte 
sind in Berlin zusammengefaßt. S.a.u. die Hinweise auf die F & E Kapazitäten im SWB. 
S. 85f. Die Fertigung von “wirtschaftlichen Stückzahlen“ im SWF (vgl. Alpha-Mitteilungen 
4/71) in standardisierter Ausführung (die Zahlen pro Serie dürften zwischen 100 und 200 
schwanken) hat u.a. den folgenden Vorteil: Bei standardisierter Ausführung ist die Berück- 
sichtigung von Kundenwünschen, falls nicht abweisbar, dann aber kostenmäßig genauer zu 
kalkulieren. Hierin wird ein Grund für die Veränderung der Vertriebspolitik gegenüber der kun- 
denorientierten Fertigungsweise und Konstruktion der V & H angegeben. (Exp.gespr. 81) 

(14) Die Bedeutung der ESK— Dioden und der mit ihr verbundenen Cross— point— Technik 
erhellt u.a. aus Folgendem: In der FAZ vom 29.4.74 heißt es, nachdem auf den für das Ge- 
schäftsjahr 73/4 erwarteten Umsatzsprung hingewiesen wurde,: “Wesentlichen Anteil an dieser 
Expansion wird das Telefongeschäft haben. Dank der neuen, von den Brasüianern akzeptier- 
ten ESK— Cross— point— Technik gelang es in Sao Paulo, von den 1,1 Mio. Anschlußeinheiten, 
die seit 1972 im Lande vergeben wurden, 290.000 Einheiten für Alpha zu buchen.“ 

(15) Auf diese Aspekte wird u. z. B. S. 168 im Abschnitt C VI. 1 eingegangen. Vgl. zu diesem 
Problem generell a. Bohle, F., /Altmann, N., Industrielle Arbeit und soziale Sicherheit, Frank- 
furt, 1972. Bes. S. 98 - 117 

(16) So wurde z.B. im März 1975 im Bereich der TV— Gleichrichter kurzgearbeitet. 

(17) Dieses Werk wurde in die eingehendere Interpretation der Entwicklung von Arbeitsplätzen 
einerseits und Arbeitskräften andererseits, sowie deren Vermittlung in den Berufsbiographien, 
einbezogen. Es wurde als dritter Betrieb aus dem Bereich der Energietechnik in die Untersu- 
chung mit einbezogen. 

(18) Dieser Technologie— bias scheint sich auch in der neueren Diskussion um die Mikroelektro- 
nik zu wiederholen. 

(19) Die Gründe für diese Entwicklung seien folgende: Kernkraftwerke müßten Strom über 
längere Strecken transportieren (Standortfrage), weshalb höhere Spannungen benötigt würden. 
Dann würden statt Kabel auch Rohrleiter verwendet. Das erste 400 KV Kabelsystem wurde 
1974 in der BRD verlegt. Dabei handelte es sich allerdings noch um ein System herkömmli- 
cher Bauart. (Vgl. Handelsblatt v. 25.9.74) Wie realistisch derartige Prognosen heute erschei- 
nen, soll hier nicht erörtert werden. Die o. zitierte Passage macht jedoch deutlich, in welchen 
Planungszeiträumen und Projektierungsdimensionen in den entsprechenden Abteilungen der 
Großkonzeme gedacht wurde. Die auf derartigen Planungen aufsitzenden Investitionsentschei- 
dungen — z.B. im Bereich der F & E — stellen dann natürlich so etwas wie Rahmenbedingungen 
dar. Das “Interesse“ der Großkonzeme an der Beibehaltung einmal entworfener Energieausbau- 
pläne bzw. Energiebedarfsprognosen wird von daher nicht nur verständlich sondern nachge- 
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rade notwendig. Wie weit politische Planung flexibler auf sich u.U. neustellende Probleme/ 
Problemlagen reagieren kann, ist wohl nur zu beantworten, wenn sich kalkulieren läßt, wie 
weit politische Planung durch flexible Reaktionen auf neue Problemlagen die längerfristigen 
Folgen von Investitionsentscheidungen der Großkonzerne kompensieren kann, ohne durch die 
dadurch wahrscheinliche Verursachung ökonomischer Krisen (Entwertung des investierten Ka- 
pitals; s. den Bereich der Kemkrafttechnologie) in entscheidende Legitimationsprobleme zu 
geraten. 

(20) Im Berliner Branchendurchschnitt der Elektroindustrie wurden 6,3% vom Umsatz aufge- 
wendet. Absolut: 350 Mio. DM; vgl. SIEMENS —Mitteilungen 9/74 

(21) Tagesspiegel /Abend 26.10.73 

(22) Vgl. u. den Abschnitt über die Montage des Mittelspannungsschaltfeldes (s. u. S. 116ff) 

(23) Im SWF wird die Disposition für bestimmte Geräte— Typen (hierbei wird u.a. unterschie- 
den in ‘Seriengeschäft’ und ‘Vorratsgeschäft’) für einen Teil der Produktion von Erlangen aus — 
also dem Sitz des Unternehmenbereichs Energietechnik — durchgeführt. Ein weiterer Teil der 
Produktion wird in Abstimmung mit der Zweigniederlassung Frankfurt disponiert. Beides 
also sind Einengungen der “Dispositions”— Spielräume des einzelnen Betriebs durch die Kon- 
zernorganisation. Ein Bedingungszusammenhang, der in der bisherigen Formulierung des An- 
satzes betrieblicher Autonomiestrategien (des ISF— München) nicht angemessen gefaßt ist. 

(24) Bei der im Kontext der Arbeitsteilung zwischen Berlin und Frankfurt bereits inhaltlich 
erörterten Problematik der Typenbereinigung können sich durchaus gegenläufige Interessen 
zwischen Werks- und Unternehmenbereichsplanung ergeben. Die auf den Nachweis der betriebs- 
intemen Rentabilität angewiesenen Werksleitungen haben ein großes Interesse daran, ein nicht 
zu enges Produktspektrum zugewiesen zu bekommen. Von Frankfurt aus wird die Zweiglei- 
sigkeit des SWB : Bauelemente und Energietechnik als großer Vorteil empfunden, da das die 
ökonomische Manövrierfähigkeit des Werkes erhöht. Teilmarktspezifische Einbrüche können so 
besser durchgestanden werden. (Exp.gespr. 71) 

(25) In der unmittelbar auf dies Zitat folgenden Passage wird derselbe Sachverhalt noch einmal 
aus der ‘kaufmännischen’ Perspektive formuliert. “Wir können heute bei einem Lohnanteil von 
annähernd 8% oder 9% an diesen /Fertigungs/lÖhnen nichts mehr sparen. Das ist unmöglich. 
Die Zeiten kann man vielleicht jährlich noch um 3% — 4% senken, das ist immer drin, aber dann 
hat man halt statt 8% in der Größenordnung 7, 6 oder 7,5% einen Lohnanteil. Das sind 0,3% vom 
Ergebnis. Da läßt sich nicht sparen. Aber bei einer Größenordnung von 70% der Gemeinkosten, 
wenn man da 2% — 3% spart, dann ist das immerhin schon wieder in der Größenordnung von 
1,4% der Gesamtkosten.’’ (Exp.gespr. 72) Verkürzung der Durchlaufzeiten und Senkung der 
Gemeinkosten dürften als mehr technische bzw. mehr kaufmännische Formulierung desselben 
Problems anzusehen sein. “Der Gemeinkostenbereich ist in vielen Industrieunternehmen das 
“letzte Reservat” unentdeckter Einsparungsmöglichkeiten”. (Handelsblatt vom 10.5.1977). 
Im administrativen Bereich werden bis zu 30% Einsparungsreserven vermutet, (ebd.) 

(26) Die für einen Mehrproduktenbetrieb aus Gründen der Kapazitätsauslastung durchaus übli- 
che Organisationsform einer zentralisierten Vorfertigung, ruft ja gerade jene Koordinierungs- 
probleme und organisatorischen Schwierigkeiten hervor, wie sie durch die, von dem Durchlauf- 
zeitenspezialisten zu behebenden Umwege und Verzögerungen im Produktionsfluß gekennzeich- 
net sind. Über diese Form der Zentralisation der Vorfertigungskapazitäten, die für das Schalt- 
werk bis mindestens 1967 gültig war, heißt es bei Schwennike: “Was die Gliederung der Ferti- 
gung in vertikaler Richtung betrifft, so ist folgende Organisation kennzeichnend ... Danach wird 
in einem Betrieb jeweils gemeinsam für sämtliche Fabrikate die Fertigungsvorbereitung und die 
Vorfabrikation durchgeführt, und die Zusammenbauwerkstätten werden nach den einzelnen 
Fabrikaten getrennt. Die Fertigungsvorbereitung hat den Fertigungsfluß zu planen und alle 
Maßnahmen zu treffen, die für eine rationelle Durchführung der Fertigung erforderlich sind. 
Sie hat die erforderlichen Betriebsmittel , Maschinen, Werkzeuge und sonstige Vorrichtungen 
bereitzustellen und die Arbeitspläne aufzustellen, die den Fertigungsprozeß in allen Einzelhei- 
ten und in der Reihenfolge der vorzunehmenden Arbeiten regeln, sowie die für die Lohnabrech- 
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nung grundlegenden Stückzeiten zu ermitteln und die Termine zu überwachen. In der Vorfabri- 
kation werden durch Bearbeitung des Rohmaterials die Einzelteile hergestellt. Hierzu gehören 
Werkstätten wie Schlossereien, Stanzereien, Drehereien, Fräsereien, sowie Werkstätten für Ober- 
flächenbearbeitung, wie Malereien und galvanische Werkstätten. Der Zusammenbau ist indivi- 
duell nach Fabrikaten oder Fabrikatgruppen auf gegliedert.” Schwennike, C.— H., Organisations- 
probleme industrieller Großbetriebe, dargest. an Beispielen aus der Elektroindustrie, Diss. TU 
Berlin, 1955, S. 8 

(27) Vgl. dazu allgemein auch Grochla, 1974 S. 187 ff. 

(28) Dies verweist auf das allgemeine Prinzip der Trennung der Fertigungslinien in Hochspan- 
nung, Niederspannung und Mittel Spannung, sowie Gleichrichter. Vgl. die Org. Pläne 71 u. 73. 
Das hier hervorgehobene Beispiel stellt gewissermaßen eine Weiterführung dieser Organisations- 
form dar, die allerdings an bestimmte Bedingungen: relativ große Serien, Vorratsproduktion, 
gebunden sein dürfte. Analog dazu im SWF die — auch räumlich — ausgegliederte Vorfertigung 
für die Guß- und Isolierstoffproduktion und das ‘System 2000’. 

(29) Die Betonung dieses Umstands verweist auf die Schwierigkeiten innerbetrieblicher Lei- 
stungsverrechnung, die, da sie zu kalkulatorischen Problemen führen, ein nicht unerheblicher 
Gesichtspunkt bei der Organisation der Fertigungsabläufe sind. S. dazu u. den Exkurs über 
die Kostenstellen. 

(30) Dies bezieht sich auf eine Passage im Interview, in der B. berichtet, daß in der Phase un- 
mittelbar vor der Durchführung des Interviews in seiner Abteilung wenig Arbeit vorhanden ge- 
wesen sei. Dies verweist auf die andere Konsequenz der Umstrukturierung: Unstetigkeit der Ar- 
beitsauslastung infolge einer stärkeren, weil nicht ausgeglichenen, Auswirkung von Nachfrage- 
rückgängen auf den Teilmärkten. 

(31) Diese Gesprächspassage stammt aus dem Kontext der Frage 93. (s. Anhang) Diese Frage 
zielt auf das Problem des Versagens der durchschnittlich geforderten Leistungsfähigkeit; auf die 
Ursachen dieses Problems und auf seine mögliche Bewältigung. Vgl. dazu u. die ausführliche In- 
terpretation dieses Themenkomplexes. S. u. S. 279ff. 

(32) Bei dieser Frage (F. 11) wurde den Befragten im Interview eine Liste vorgelegt, die u.a. 
auch die hier genannten Punkte: “Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit”; “Fingerspitzengefühl” 
enthielt. 

(33) Bei einem vollmechanisierten Lager sind nicht nur die Transport- bzw. Hebevorgänge me- 
chanisiert sondern auch die Entnahme und Beschickung. Sie wird in der Regel durch EDV-An- 
lagen gesteuert. Von diesen “Lagermaschinen” waren in der BRD zum Zeitpunkt der Untersu- 
chung 80 in Betrieb bzw. im Bau. Handelsblatt vom 4.9.74. Die Entwicklung auf diesem Gebiet 
scheint jedoch sehr rasch voran zu schreiten. Die betriebliche Logistik wird als “Wachstumsre- 
serve” gesehen. (Vgl. Blick durch die Wirtschaft v. 29.4.1980) Eine Fülle von Veröffentlichun- 
gen zu diesem Thema, in denen verschiedene Fallbeispiele beschrieben werden, deutet darauf 
hin, daß dieser Bereich gegenwärtig ins Zentrum von Rationalisierungsbemühungen gerückt 
wird. Vgl. Handelsblatt v. 18.5.1977; Blick durch die Wirtschaft v. 27.2.1980; 10.4.1980; 
10.5.1980; 4.11.1980; 11.8.1980. 

(34) Dies bezieht sich auf die geradezu provozierten Versuche der Arbeiter, die im Folgenden 
beschriebenen Widersinnigkeiten durch Umgehung der Unfallvorschriften, oder: unter Verlet- 
zung der Unfall Vorschriften, zu korrigieren. Entsprechende Hinweise in den Interviews belegen 
dies. 

(35) “Eine Automatisierung in höchster Vollendung ist meist nicht wirtschaftlich vertretbar, 
daher güt es geeignete Automatisierungskonzepte zu finden, die den Einsatz angelernter Ar- 
beitskräfte erlauben, die die Durchsatzgeschwindigkeit erhöhen, und einen schnelleren Zugriff 
zu den geforderten Materialien zulassen.” Einsatz von Prozeßrechnern des Systems DP 700 in 
der Lagertechnik. BBC Nachricht. 73, Heft 3/4, S. 71. 
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(36) Diese Fähigkeiten zur Problemlösung und zum Improvisieren werden z.T. natürlich auch 
durch prämierte Verbesserungsvorschläge produktiv verwertet. Damit werden jedoch nur Bruch- 
teile der täglich zu erbringenden und zur Aufrechterhaltung des reibungslosen Ablaufs der 
Produktion vorausgesetzten kleinen “Erfindungen” und Problemlösungen der Beschäftigten 
gradfiziert. 

(37) Im SWF bestand die Absicht, für die Lagerarbeiten eine Prämienentlohnung einzuführen. 
Sie soll sich an der Zahl der bearbeiteten Materialbezugscheine orientieren. Da mit einem 
Materialbezugschein aber, in einem Fall ein Teil, im anderen Fall 500 Teüe angefordert bzw. 
ausgegeben werden können, wurde von den Arbeitern die mangelnde Objektivität dieses Lei- 
stungsbewertungsmaßstabes moniert. 

(38) Entscheidend an solchen informellen Regelungen, wie sie zuvor bestanden, dürfte nicht 
eine Reduzierung der Arbeitsanforderungen dadurch sein, daß man anfallende Arbeit nicht 
erledigt, ihr gewissermaßen aus dem Weg geht. Derartige Absprachen funktionieren ja eben nur, 
wenn nicht einer davon profitiert, die anderen seine Arbeit also miterledigen müssen. Subjek- 
tiv bedeutungsvoll ist vielmehr die Möglichkeit, durch zeitweilige Abwesenheit die Stetigkeit 
der Arbeitsanforderungen psychisch gewissermaßen außer Kraft zu setzen. 

39) Vgl. o. Anm. 25; die Gemeinkosten haben eine Größenordnung von 70%. Der reine Lohnan- 
teil liegt bei 8-9%. 

40) Die provozierende — und wohl auch so gemeinte — Art, wie dies hier klar gemacht wird, 
deutet jedoch an, daß die betriebliche Realität so, als einfache Ausdrucksform der Dominanz 
des Verwertungsprinzips, nicht vorzustellen ist. Von der Gebrauchswertseite kann natürlich - 
gerade im Schaltwerk Berlin (s.o.) - nicht abstrahiert werden. Auch die Konflikte mit den 
Technikern sind - bei solcher Betrachtungsweise - vorprogrammiert. Die unternehmensorga- 
nisatorischen Bemühungen der letzten Jahre zielen gerade darauf, diese Auseinandersetzung zwi- 
schen Kaufleuten, Technikern und Vertriebsleuten in frühen Planungsstadien auszutragen. Im 
SWB führte das zur Schaffung sog. Fertigungsgruppen (Teams), in denen die alte funktionale 
Trennung (Fertigung, Konstruktion, Kostenrechnung) überwunden werden soll. 

41) Es werden in der betriebswirtschaftlichen Literatur zwei Gesichtspunkte für die Bildung von 
Kostenstellen unterschieden: einmal Kontrolle der Wirtschaftlichkeit in einem Verantwortungs- 
bereich und andererseits abrechnungstechnische Gesichtspunkte. Vgl. dazu: E. Heinen, Indu- 
strie- und Betriebslehre 1972, S. 715 

42) Angedeutet ist in dieser Formulierung - im Gegensatz zur “reellen Subsumption der Arbeit 
unter das Kapital” — daß veränderte Ausdrucksformen der (innerbetrieblichen) Herrschaft von 
Bel ang sind. S. dazu a., Altmann/Bechtle, a.a.O. 

43) Dies war in den Augen vieler Akkordarbeiter allerdings immer schon ein fragwürdiges “Pri- 
vileg”. Die einschlägige industriesoziologische Literatur über die Angestellten weiß zu berichten, 
daß hier andere - problematische - Formen der Kontrolle zur Geltung kommen: z.B. Loyali- 
tätsanforderungen. Die neue Entwicklung zeigt außerdem, daß a) die Angestelltentätigkeiten zu- 
nehmend durch Einführung neuer Leistungslohnsysteme ‘systematischen’ Bewertungsmechanis- 
men unterworfen werden, wobei die mangelnde Objektivierbarkeit der Erfolgskontrolle/-kri- 
terien hier zu erheblichen Schwierigkeiten führen; b) diese Entwicklung konvergiert mit einer 
anderen, im Bereich z.B. der Zeitlohntätigkeiten bei den gewerblichen Beschäftigten, die eben- 
falls — wie etwa die Lager- und Transportarbeiten — in den Bewertungsmechanismus hineinge- 
rissen werden sollen; oder im Bereich hochqualifizierter Arbeiten, die in den traditionellen Lei- 
stungslohnformen, wie dem Akkord, nicht sinnvoll ausgeführt werden konnten bzw. können. 
(Stichwort: Wartung und Instandhaltung hochkomplexer Anlagen). Hier werden ebenfalls sol- 
che Lohnsysteme anzuwenden versucht, die auf eine Bewertung der “Leistungspersönlichkeit” 
zielen. Die hier erörterten Überlegungen und Prinzipien der Kostenstellengestaltung sind diesen 
Anstrengungen im Bereich der Entwicklung von Leistungslohnsystemen vergleichbar: Es geht 
um die “Vergesellschaftung” von Arbeitsanteüen, die bisher noch - weil schwer meßbar, be- 
wertbar — pauschal abgegolten wurden. 
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44) Wolfgang Lempert hat in einer Anmerkung zu dem Manuskript, das dieser Arbeit zugrunde 
liegt, diesen Punkt besonders unterstrichen. Er sieht darin eine “minuziöse Durchsetzung kapi- 
talistischer Herrschaft” ..., “die in ihrem Kern bzw. ihrer Form nach nicht politische sondern 
ökonomische Herrschaft ist, als solche äußerlich ihren Herrschaftscharakter verbirgt und ent- 
sprechend schwerer angreifbar ist.” Schriftliche Mitteilung. 

45) Vgl. Kern/Schumann, Industriearbeit und Arbeiterbewußtsein Teil 1, Frankfurt/M., 1970, 
S. 154 ff. 

46) Wenn man von den Besonderungen der beiden Werke jeweils absieht: der Hoch-/Höchst- 
spannungsschaltgeräte und Anlagenmontage im Berliner Werk sowie der in Einzelfertigung her- 
gestellten Postanlagenmontage im Frankfurter Werk; wenn man andererseits die Niederspan- 
nungsgeräte, die z.T. in großen Serien gefertigt werden, als ebenfalls für die Situation der beiden 
Schaltwerke nicht typisch hier unberücksichtigt läßt, dann stellt die Montage der Mittelspan- 
nungsgeräte und -anlagen den ‘durchschnittlichen’ Fall dar. 

47) Vgl. dazu die Berichte über die Einrichtung von Einzel arbeitsplätzen bei der Fa. Klöckner/ 
Möller GmbH, in: G. Möller/H. Rothstein, Süddeutsche Zeitung v. 9.4.74. Sowie H. Wälter, v. 
Fließband zum Einzelarbeitsplatz, geänd. Nachdruck aus Maschinenmarkt, Würzburg 79 (1973). 

48) Wenn, wie mir das einmal passierte, Winkel und Griffplatte wieder auseinandergeschraubt 
werden müssen (ich hatte die Unterlegscheibe vergessen), dann läßt sich die Halterung nicht 
ohne weiteres wieder aufsetzen, da sich Aussparung und Schraubenköpfe beim Festschrauben ja 
verkantet hatten und nun nicht mehr einfach aufeinander passen, zumal die beiden Schrauben 
sich unter Umständen unterschiedlich stark verkantet haben. Man kann sich natürlich mit einem 
Maulschlüssel behelfen, was bloß etwas umständlicher ist. 

Der letzte Punkt scheint mir — so trivial er klingt — erwähnenswert, weil er auf zwei Aspekte 
hinweist: — Es ist nicht möglich, für sämtliche Situationen passende Montage- (hier: Demonta- 
ge-) Werkzeuge oder Vorrichtungen bereitzustellen. Es ergeben sich daher immer wieder Schwie- 
rigkeiten, in denen man sich behelfen und auf anderes Werkzeug zurückgreifen muß. Das setzt 
voraus, bzw. eröffnet die Möglichkeit zum sich erweiternden Umgang mit Werkzeugen und 
Material. Speziell für die Situation der Angelernten ergeben sich dadurch Lernmöglichkeiten. 

— M.E. sind gerade solche Fehler, wie sie mir in diesem Fall unterlaufen waren, eine wichtige 
Voraussetzung für Erweiterung der Erfahrungen und Kenntnisse im Umgang mit dem Material; 
andererseits aber sind derartige, nur unter Aktivierung von Zusatzleistungen korrigierbare Feh- 
ler auch die vielleicht wesentlichste Voraussetzung für den Erwerb der entlastenden Fähigkeit 
schematischen, habitualisierten Arbeitens. 



Anmerkungen Kapitel C 



(1) Marx analysierte als Kennzeichen der kapitalistischen Produktionsweise den Widerspruch 
zwischen gesellschaftlicher Produktion und privater Aneignung. Dieser Widerspruch ist ein 
gesellschaftliches Verhältnis, das in den Prozessen der Produktion und Aneignung von Produk- 
ten mit reproduziert wird. Hack (1977, 53) hat dieses Faktum nachdrücklich hervorgehoben 
und dabei aber betont, daß die faktische “Aneignung” der gesellschaftlichen Verhältnisse nicht 
als bloße Aneignung der Produkte, sondern eben auch als kognitive und affektive Bewältigung 
dieser gesellschaftlichen Verhältnisse zu fassen sei. Damit werde die Frage aufgeworfen, “ wie 
sich das jeweils bereits Produzierte den Produzenten darstellt” (S. 53). Das an diese Frage- 
stellung anknüpfende Konzept der “subjektiven sozialen Relevanzstrukturen”, das in “Leistung 
und Herrschaft” entwickelt wurde, versucht derartige Formen der affektiven, kognitiven Be- 
wältigung und Interpretation der gesellschaftlichen Verhältnisse empirisch zu bestimmen. 

(2) Aus diesen Grundannahmen lassen sich wesentliche Bestimmungen für den Realitätsgehalt, 
den theoretischen Status und die Art der Erhebung der subjektiven sozialen Relevanzstruktu- 
ren entwickeln. Daß es sich bei den in L. u. H. rekonstruierten subjektiven sozialen Relevanz- 
strukturen (s. R. s.) nicht ausschließlich um “Bewußtseins ''-Strukturen handelt, sondern um 
einen konstitutiven Bestandteil sozialer Realität , wird dort insbesonder anhand der prag- 
matischen Dimension der s. R. s. zu explizieren versucht. (Vgl. insbesondere die “Argumenta- 
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tionspragmatik”). In der pragmatischen Dimension werden Art und Reichweite des Bezugs 
auf Strukturen sozialer Realität erkennbar, die sich nur teilweise mit dem Begriff (latenter) 
‘Sinnstrukturen* decken. Zumindest, wenn man den Sinnbegriff nicht wie Luhmann definiert. 
Es werden aber auch handlungsstrukturelle Bezüge deutlich, die auf die Reproduktion der 
angeeigneten sozialen Realität im Verhalten/Handeln der Individuen verweisen. Dieser dop- 
pelte Bezug auf soziale Strukturen wird in der Biographieanalyse gewissermaßen auf eine Zeit- 
achse aufgespannt. Diese Analyse kann dann als ein Versuch begriffen werden, die jeweils wirk- 
samen Problemlagen und -lösungsversuche im Zeitverlauf zu rekonstruieren. Insbesondere unter 
dem Gesichtspunkt, wie aus vergangenen Problemlösungen wiederum Bedingungen für weitere 
Entwicklungen und Handlungsmöglichkeiten gesetzt werden. 

(3) Daß in traditionellen Arbeitersubkulturen ein solcher Zusammenhang noch hergestellt 
werden konnte, typischerweise da, wo ländliche Lebens- und Verkehrsformen erhalten oder mit 
einer industriellen Kultur verwoben werden konnten, sei hier angemerkt. Die für diese Frage- 
stellung zentrale Bedeutung von “Reproduktionsformen” haben Brock/Vetter (1982) in über- 
zeugender Weise untersucht. 

(4) An dieses grundlegende Faktum knüpfen die neueren arbeitspsychologischen Konzepte an, 
die (Frese 1978) den Gesichtspunkt der Kontrolle, verstanden als Möglichkeit der Beeinflus- 
sung der Handlungsbedingungen, als entscheidende Vermittlungsvariable zwischen Arbeit und 
Persönlichkeitsentwicklung ansehen. Entscheidendes Prüfkriterium für diese an sich fruchtbare 
Problemstellung dürfte m. E. sein, wie weit es gelingt, den kognitivistischen bias der bisher vor- 
liegenden Handlungsstrukturmodelle (Miller u. a., 1973, Hacker 1973; Volpert 1974), auf die 
sich auch Freses Absatz bezieht, aufzufangen und mit den affektuell/emotionalen Momenten 
der Handlungssituation einerseits und den marktregulativ hervorgerufenen Einbrüchen der Situ- 
ation (-sdefinition) andererseits zu verknüpfen, und zwar im Sinne einer strukturellen Ver- 
knüpfung. 

(5) Es ist inzwischen in den Sozialwissenschaften sehr verbreitet, mit einem sehr weiten Kar- 
rierebegriff zu arbeiten. (Z. B. die Karriere eines Drogensüchtigen; kriminelle Karriere) Diese 
herrschenden Wertmaßstäbe gegenüber indifferente Verwendung des Karrierebegriffs stützt sich 
insbesondere auf den von Goffman (1961) verwendeten Begriff der “moralischen Karriere” 
(s. dazu in der Dt. Ausgabe (1973), S. 127 ; 165 f). Wilensky (I960; dt. 1972) wendet sich gegen 
diese weite Fassung des Karrierebegriffs, insbesondere im Bereich der Betriebs- bzw. Berufs- 
soziologie. (S. 327) “Strukturell ist die Karriere die Abfolge aufeinander bezogener und nach 
dem Prestige geschichteter Tätigkeiten, die Individuen in geordneter, vorausplanbarer Sequenz 
durchlaufen.” (ebd.) Konsequenterweise kommt Wilensky dann aber, u. a. aufgrund der Tat- 
sache, daß fast ein Drittel der von ihm befragten Arbeiter eine “chaotische Berufsgeschichte” 
hinter sich hatten, zu dem Ergebnis, daß für den größten Teil der Bevölkerung eben von einer 
Karriere nicht gesprochen werden kann. Zu den zielorientierten, geordneten Karrieremustern 
s. Hinweise bei Daheim (1967, S. 137 ff) sowie Form (1968, S. 252). Er kennzeichnet Karrieren 
als das Gegenteil von zufälliger Berufsmobilität. “Careers imply a long, if not a lifetime, com- 
mitment to moving upward through a serious occupations and statuses according to a schedule.” 
U. U. wichtiger noch, weil für die Praxis unmittelbar relevant, sind die entsprechenden Konzep- 
tionen bei Dröll/Dröll (1974) sowie in dem von Dröll redigierten, von der FAZ herausgegebenen 
Bewerberlexikon (1977) und der Broschüre “Laufbahnberatung” (1979), die allerdings fast aus- 
schließlich auf Mittelschichtsberufe zugeschnitten sind. Dröll unterscheidet zwischen logischen 
und unlogischen Laufbahnen, wobei die logischen diejenigen sind, die ohne Umschweife “ein 
Ziel ansteuern und auch erreichen” (1979, S. 109). Dem Konzept der zielgerichteten Karriere 
korrespondieren Motivations- und Verhaltenstypologien, die die Individuen z. B. als Status- 
oder Sicherheitssucher (vgl. die Verweise bei Dreitzel 1972, S. 285) bzw. als motivator/hygiene- 
seeker (Herzberg 1966) klassifizieren, (s. a. Crites, 1976) Die Ziele und das darauf gerichtete 
Verhalten werden im Konzept der Aspirationsregulierung verknüpft. So etwa bei Klages (1975) 
in seinen “realen Identitätstypen”, z. B. den “leistungsorientierten” oder den “resignativ ein- 
gegrenzten” Typen. 

Alle genannten Konzeptualisierungen überbetonen m. A. n. die subjektive Seite der Entwick- 
lung, z. B. von Berufsbiographien. Die “Adjustierung” (Klages) von Aspirationsniveau und be- 
rufsbezogenen und leistungsbezogenen Vorstellungen vollzieht sich als “Selbststeuerungsvor- 
gang” (Klages) ja erst als Resultat einer Auseinandersetzung mit der sich verändernden Realität, 



266 




die eben nur in Grenzen subjektiv oder beliebig interpretierbar ist. Diese Prozesse der Erfahrung 
der äußeren Realität und der Auseinandersetzung mit ihr müssen in die Konzeptionalisierungen 
miteinbezogen werden. 

(6) In ähnliche Richtung weist auch die von Kohli herangezogene Unterscheidung der Be- 
griffe ‘Lebenslauf’ und ‘Biographie’. Lebenslauf soll dabei die objektiven und objektivierten 
Informationen erfassen, (vgl. Kohli 1979, S. 918 f; Levy 1977, S. 3) während “Biographie” 
das subjektive Erleben, die subjektive Verarbeitung kennzeichnen soll. Das von mir vertretene 
Konzept lebt demgegenüber gerade davon, daß die analytisch trennbaren Aspekte zwar identi- 
fiziert, aber immer aufeinander bezogen bleiben. Dies scheint mir bei den neueren Veröffentli- 
chungen aus dem von M. Kohli geleiteten Forschungsprojekt “Arbeit und Altern” (Kohli u. a. 
1982 a; b) konzeptionell ebenfalls berücksichtigt. Daß ich mich dennoch auf diese relativ 
frühe Arbeit von Kohli beziehe hat seinen Grund darin, daß sein Beitrag zum Zeitpunkt der 
Konzipierung dieser Arbeit am pointiertesten eine Position zu dem Problem des Verhält- 
nisses von subjektiven und objektiven Aspekten in der Berufslaufbahn formulierte, mit der eine 
Auseinandersetzung lohnenswert schien und die insofern zur Entwicklung der eigenen Konzep- 
tion beitrug. 

(7) Ansätze, die die berufliche Sozialisation und die Erwachsenensozialisation (Lüscher 1968; 
Hartmann 1974; Brim/Wheeler 1974) unter dem Gesichtspunkt des Erlernens neuer Rollen- 
normen interpretieren, verfehlen daher auch die spezifische Problemlage der berufsbiogr. Ent- 
wicklung von Lohnarbeitern. Deren Einstellungs-, Umstellungs- und Sozialisationsprozesse 
werden nur sehr bedingt normativ geregelt. Nicht zufällig sind deshalb wohl auch die Analysen 
zum Zusammenhang von Institutionen und Persönlichkeitsentwicklung zunächst nicht im Be- 
reich der durch Konkurrenz und Marktmechanismen “geregelten” Unternehmen, sondern im 
Bereich der stabilen Institutionen, wie der Bürokratie, vorgelegt worden. (S. Merton, 1967, 
S. 195 ff). Es gehört freilich zu den “Regeln” der Kunst, Soziales nur aus Sozialem zu erklären. 
Daher auch die “vornehme” Stellung des normengeregelten Handelns. Man kann sich dann 
sicher sein, Soziologie zu betreiben und nicht Psychologie oder Ökonomie. Wenn man die 
fragile Selbstgewissheit bezüglich dessen, was man als Soziologe zu untersuchen hat, durch 
definitorische Gewissheit ersetzt, dann gehört manches, was in dieser Arbeit untersucht wird, 
nicht zur Soziologie. 

(8) Verwiesen sei auf die von Marcuse und insbesondere Adorno behandelte Thematik vom 
“Ende des Individuums”. (Marcuse 1965; Adorno 1975) 

(9) Gemeint sind die aus der Gleichzeitigkeit von Arbeits- und Verwertungsprozeß resultieren- 
den Widersprüche. Siehe dazu die Abschnitte B IV 2.; D I 3. 

(10) Eine relativ allgemeine und damit Vergleichsrelationen zulassende Bewertungsdimension ist 
die übliche Einschätzung als “Positiv”, “Negativ”, “Verbesserung” und “Verschlechterung”. (S. 
dazu u. die Einschätzung/Bewertung der Zukunftsperspektive in Abschnitt C II) Was allerdings 
jeweils gut oder schlecht ist, bleibt inhaltlich weitgehend offen. So kann z.B. der “objektiv” 
gleich hohe/gute Lohn inhaltlich verschiedene Implikationen haben (z.B. weil er mit Überstun- 
den erzielt wurde oder an einem Normalarbeitstag verdient wurde) und/oder verschiedene Be- 
wertungen bekommen. Am Beispiel der Einschätzung der Qualifikation läßt sich hier noch ein- 
mal anmerken, daß es sich dabei mitnichten um ein Problem der Subjekte handelt. Diese Ein- 
schätzung wird auch ohne sie, oft auch gegen ihren erklärten Willen, durchgeführt. 

(11) “Das Kausalprinzip bietet eine Formulierung des Zurechnungsproblems y nicht dessen Lö- 
sung.” (Luhmann, 1978, S. 240) 

Im übrigen halte ich es für denkbar, die bislang eher psychologisch-persönlichkeitstheoretisch 
angelegten Konzepte der Kausalattribution (vgl. Rotter, 1972; Kelley, 1978) dadurch in einen 
sozialen Zusammenhang zu stellen. Die Frage nach der Zurechnung von Ursachen wäre dann 
nicht nur als Persönlichkeitsvariable diskutierbar; diese Variable wäre ihrerseits in den Kontext 
sozialer Bedingungszusammenhänge zurückzubinden. (Vgl. dazu die entsprechenden Versuche 
u. S. 208ff) 

(12) Im Interview wurden sowohl in seinen narrativen als auch deskriptiven Teilen jeweils im- 
plizite oder explizite Bewertungen und Zurechnungen durch den Interviewten vorgenommen. 
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Diese werden in der Interpretation ernstgenommen, aber nicht einfach übernommen. Bei den 
Teilen des Interviews, die ausdrücklich biographische Entwicklungen thematisierten, ist es sicher 
besonders schwierig, was “Sache” und was biographisch begründete Deutung ist, auseinanderzu- 
halten. 

Man sollte dieses Problem aber auch nicht dramatisieren. Stilisierungen in der Darstellung der 
eigenen Lebensgeschichte kommen sicherlich vor, sind aber weniger häufig als immer wieder 
vermutet wird. Im übrigen sind sie z.T. auch erkennbar und kontrollierbar. Vgl. dazu a.o. die 
Analyse der Berufseinmündungsverfahren. Das hier zugrundegelegte Interviewmaterial enthält 
aber auch über weite Strecken Gesprächspassagen, in denen deskriptiv, informativ die Sachver- 
haltszusammenhänge des betrieblichen Geschehens und der eigenen Arbeit rekonstruiert wur- 
den. Hierin sind Möglichkeiten der Bezugnahme auf inter-subjektive Problemstellungen, auf ob- 
objektivierte Bedingungen, vorhanden, die in die Analyse der beruflichen Entwicklungen einbe- 
zogen wurden. 

(13) In dieser semantischen Verdichtung sind wohl f. Aspekte zusammengezogen: “durchdre- 
hen”, i. S. v. die Nerven verlieren, “durchbrennen”, i. S. v. eine Sicherung brennt durch und 
i. S. v. einer möglichen Fluchtreaktion. 

(14) Derartige Vermutungen dienen hier jedoch nicht primär dem Versuch, die für diesen Fall 
tatsächliche - d. h. auch die unbewußte - Motivierung der Entscheidung rekonstruieren zu kön- 
nen; sie sind allenfalls der Hinweis - der allerdings durch die entsprechende Formulierung des B. 
hinreichend begründbar ist - daß die Struktur bzw. die Genese lebensgeschichtlicher Entschei- 
dungen, auch wenn sie rational begründbar sind, nicht ausschließlich rational (d. h. dem Modell 
rationaler Wahl entsprechend) zu verstehen sind. (s. o.) 

(15) Zur Bedeutung der Erinnerung an bzw. der Erfahrungen in der “primären Sozialisations- 
phase” dieser Befragten, vgl. Brose, 1981. 

(16) Bei einer Kontrolle der Betriebszugehörigkeitsdauer zeigt sich, daß die von Anfang an im 
gleichen Beschäftigungsbereich Tätigen nicht mit denen identisch sind, die gerade erst in den 
Betrieb eingetreten sind. 

(17) Um die relativen Gewichte der einzelnen Akzentsetzungen, die vercodet waren, zum Aus- 
druck zu bringen, wurde auf der Basis der Anzahl der Vercodungen prozentuiert. Außerdem ist 
zu vermerken, daß bei einigen Befragten keine Vercodung für “dominant” vorgenommen wur- 
de, dafür aber zwei Vercodungen für “wichtig”. So wurden z. B. im Sample B unter “dominant” 
19 Vercodungen vorgenommen; unter “wichtig” 40 Vercodungen. Im Sample A war die Rela- 
tion 36 (“dominant”) zu 45 (“wichtig”). Diese leichte Unterschiedlichkeit in der Relation von 
“dominant” und “wichtig” - Vercodungen bei den beiden Samples kann in zweierlei Richtung 
gedeutet werden. Als empirisches Ergebnis verweist sie auf weniger klar konturierte, profilierte 
Verlaufsformen beruflicher Entwicklung, was in der zurückhaltenden Vercodung unter “domi- 
nant” zum Ausdruck kommt. Eine weitere Begründung liegt mehr im methodischen Bereich. Da 
für das Sample A, insbesondere wegen der für diesen Bereich vorliegenden Analysen der Tätig- 
keitsbedingungen, sicherere und genauere Einschätzungen der Interviewformationen möglich 
waren, fiel die schwierigere Abwägung, was “nur wichtig” und was “dominant” in einem beruf- 
lichen Lebenslauf war, leichter. 

(18) Die Umstellung von der Elektronik auf die Mikroelektronik erzwingt neuerlich derartige 
Prozesse des Umdenkens. Inzwischen hat man jedoch offensichtlich erkannt, daß derartige kog- 
nitive Umstrukturierungen besser frühzeitig in die institutionalisierten Ausbildungsprozesse ein- 
geflochten werden müssen. Unter der Überschrift: “Schüler müssen “digital” denken lernen”, 
berichtet die FAZ vom 9.2.1980 (Blick durch die Wirtschaft’) über eine Fachtagung “Mikroelek- 
tronik, sozialer Wandel und Bildung”, auf der dieses Problem diskutiert wurde. Nur am Rande 
sei erwähnt, daß derartige Veränderungen kognitiver Strukturen sich gleichsam fließend auch in 
die alltägliche Wahrnehmung und Lebenswelt hinein vermitteln. Siehe die digitalen Zeitanzei- 
gen, die die Vorstellung und Wahrnehmung von Zeit sicherlich allmählich, kaum merkbar, ver- 
ändern werden. 
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(19) Vgl. die Risikotypen bei Boehle/Altmann, 1972. Diese Studie und die dort entwickelten Ri- 
sikotypen: Entqualifizierung; steigende Leistungsanforderung; betreibsspezifische Qualifizie- 
rung, waren für die Konzipierung der im folgenden rekonstruierten berufsbiographischen Muster 
außerordentlich nützlich. 

(20) Wegen einer möglichen Identifikation des B. ist die Fallgeschichte leicht verfremdet. 

(21) Zur “relativen” Bedeutung der ‘Altersvariable’ vgl. Brose 1982. 



Anmerkungen Kapitel D 

(1) Die f. Darstellungen beschränkten sich auf solche Akzentsetzungen, von denen am ehesten 
begründet werden kann, daß sie für die jeweiligen berufsbiographischen Muster jeweils spezi- 
fische, typische Züge zum Ausdruck bringen. Dabei werden unter anderem Thematisierungen 
und Antworten zurückgestellt, die besondere Aspekte in den Vordergrund hoben, aber zwischen 
den berufsbiographischen Mustern nicht deutlich genug diskriminierten. Dazu gehörten z.B. 
Hinweise auf die psychophysische Verfassung, die für solche Arbeitsphasen, wie sie in der Frage 
58 thematisiert werden, ursächlich seien (E. 621; E 181); andere Hinweise bezogen sich auf 
konkrete Einzelverrichtungen, die erwähnt oder beschrieben wurden, ohne daß hinlänglich er- 
kennbar war oder durch entsprechendes Nachfragen durch den Interviewer deutlich geworden 
wäre, welchen Stellenwert diese genannten Aspekte für die Gesamtstruktur der Tätigkeit des 
Befragten bekommen. Deshalb wurde, was auch für die f. Auswertung und Darstellungen gilt, 
generell so verfahren, daß in der Darstellung und Interpretation die Aspekte in den Vordergrund 
gestellt wurden, von denen, gestützt auch durch die quantitative Auswertung, angenommen wer- 
den kann, daß sie für die Thematisierungsstrukturen der Befragten eines jeweiligen berufsbio- 
graphischen Musters charakteristisch sind. Charakteristisch muß dabei nicht unbedingt heißen, 
daß es sich um den insgesamt am häufigsten genannten Aspekt handelt. Als ” charakteristisch ” 
können auch solche Gesichtspunkte gelten, die - obwohl nicht von gleich großem quantitativem 
Gewicht - aufgrund qualitativer Analyse der Texte einen für das jeweilige berufsbiographische 
Muster besonderen Sinngehalt repräsentieren. Diese qualitativ begründete Einschätzung kann 
dann allerdings wiederum im Vergleich der quantitativen Ausprägung des so bestimmten jeweili- 
gen thematischen Akzentes bei den anderen berufsbiogrpahischen Mustern kontrolliert werden. 
So wurde (vgl. Tab. D 1/1, S. 142) z. B. für die Vertreter des ersten berufsbiographischen Mu- 
sters hier in der Darstellung nicht der Aspekt hervorgehoben, der am häufigsten genannt wurde, 
nämlich der der monotonen und repetitiven Arbeitsphasen, die - im Vergleich der drei berufs- 
biogrpahischen Muster - am häufigsten mit dem Phänomen des Auseinandertretens von moto- 
rischen und mentalen Erlebnisprozessen verbunden wurden. Das m.A.n. für die Vertreter des 
ersten berufsbiographischen Musters Typische liegt jedoch nicht in der vergleichsweise häufigen 
Betonung dieser Monotonieaspekte, sondern in der Betonung des Spannungsverhältnisses zwi- 
schen Monotonie und sachbezogener Konzentration. 

(2) Dies gilt insbesondere für Akkordarbeiter, wo routinisierte Arbeitsprozesse - wenn sie 
nicht überhand nehmen - die Chance von hohen Leistungsgraden und damit gutem Verdienst 
bieten. 

(3) Zum Thema der Problemlösungsprozesse und ihrer Überführung in Routinetätigkeiten sei 
hier noch ein Zitat aus dem Interview mit einem Elektromechaniker, der als Prüfmittelbauer ar- 
beitet, angefügt. 

Eine der vorgesehenen Nachfragen zur Frage 58 bezog sich auf die besonderen Schwierigkeiten 
beim Arbeitsprozeß. 

“( Schwierigkeiten ...) ... mitunter fordert es ziemlich viel Gedankenarbeit, hauptsächlich wenn 
‘s ... um eine Neukonzeption geht, um ein neues Gerät, wo noch ‘n bißchen ‘ne Art von Neuland 
vorherrscht aufgrund neuer Anforderungen oder größerer Anforderungen oder der Verkompli- 
zierung von Geräten, die in ihrer ... technischen Grundkonzeption komplizierter sind, also ein 
wesentlich größerer Aufwand. Zum Beispiel war es früher so beim Übergang von einfachen 
Mono, also einfachen einkanaligen Geräten, auf den Stereobereich. /Es handelt sich um Prüf- 
mittel, die im Bereich der Fertigung der Unterhaltungselektronik benötigt werden/ da hat es 
natürlich den Arbeitsaufwand und auch das, was man an Gedankenarbeit, an Ideen reinstecken 
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mußte , war natürlich wesentlich größer, hat sich praktisch verdoppelt. Dementsprechend hat 
sich die Sache auch verkompliziert: Es traten dann mitunter auch etwas Schwierigkeiten auf, 
mit denen man natürlich im Laufe der Zeit fertig geworden ist, bis sich das dann so zur Alltäg- 
lichkeit ... abgespielt hat. ” (E 441) 

Im Folgenden weist der Interviewte dann noch darauf hin, daß er in solchen Fällen häufig ex- 
perimentieren müsse, wenn es um “ technisches Neuland” gehe. “Also dann kann es mitunter 
schon Vorkommen, daß man ein paar Stunden sich in ein Problem verbeißt, bis man die Lösung 
gefunden hat. ” 

Nur zur Erinnerung: Die beschriebene Arbeitssituation ist der des oben zitierten Elektrome- 
chanikers (S. 190 E 172) recht ähnlich. Beidesmal handelt es sich um Such- und Problem- 
lösungsprozesse, einmal im Bereich des Musterbaus, hier im Bereich des Prüfmittelbaus. Der 
Tonfall der entsprechenden Interviewpassagen ist jedoch ganz offensichtlich unterschiedlich. 

(4) Zum Verhalten bei Zeitaufnahmen s. das Beispiel des Interviewten E 171 in L. u. H. Kap.I; 
zu den informellen Bremsnormen, die ein Hochschnellen der Leistung und das Einsetzen der be- 
rüchtigten Akkordschere verhindern sollen, s.u.a. W.F. Whyte 1958 

(5) Der Monotoniebegriff wird unterschiedlich aufgefasst; auch auf unterschiedliche Reaktions- 
formen, z.B. Schläfrigkeit; psych. Sättigung, Leistungsschwankungen usw. bezogen. Vgl. Gubser 
1968, Görres u.a. 1976. Die in unserer Untersuchung gestellte Frage bezog sich ausschließlich 
auf den Aspekt des Zeitempfindens, bzw. aus diesbezügliche Verhaltensweisen. 

(6) Beispielhaft für eine soziologische Untersuchung des Phänomens der Leistungsschwankun- 
gen ist noch immer Max Webers Untersuchung zur Psycho-Physik der industriellen Arbeit, in 
M. Weber, 1924. 

(7) Und dies kommt, was hier nur nochmals bemerkt werden soll, auch in entsprechenden Ak- 
zentsetzungen bei der Beantwortung der Frage 93 zum Ausdruck. Der hier festgehaltene "Be- 
fund” ist mit der inhaltlichen Struktur des B.B.-Musters konsistent. Um eine Tautologie handelt 
es sich insofern nicht, als - wie bereits erwähnt - die Begründung der inhaltlichen Struktur der 
B.B.-Muster unabhängig von den hier aufbereiteten empirischen Materialien vorgenommen wur- 
de. Diese empirischen Materialien stellen also eine qualitative Kontrolle der zuvor entwickelten 
Konturen der B.B.-Muster dar. 



(8) Dies soll in der Vercodung ‘ verborgene Situation ’ gefaßt werden. Zum Begriff vgl. K. Tho- 
mas (1964) 

(9) Vgl. dazu zusammenfassend Frese (1978). 

(10) Um falsche Vorstellungen in Bezug auf vermeintlich suggestive Nachfragen zu vermeiden, sei 
die entsprechende Passage zitiert. Sie stammt aus der Diskussion der “Betriebskarrikatur”. (vgl. 
zur Methode: Leistung und Herrschaft, S. 539 f.) 

“Ja sicher. Gibt Momente, die notwendig sind: daß man ‘ne gewisse Ordnung hat, und daß 
da l ne gewisse Organisation drin ist. Und man kann auch sagen, es gibt auch Sachen, die über- 
flüssig sind. Daß, wenn man zum Beispiel als Vorarbeiter sein/en/ na Mitarbeiter wegen, wegen 
jeden kleinem Bißchen nun die Art anfängt anzu: anzumachen oder was: ‘Stehn’ Sie hier nich’ 
rum’ oder so. Oder: ‘Gehn’ Sie an Ihre Arbeit ’ — manchmal, was vielfach unberechtigt ist, ja? 
Da kann man sagen, das is’ dann übertrieben. Aber es liegt auch meistens an den Leuten selber, 
die dort also na: gar nich ’ mal, woll’n mal so sagen, den den Obrigkeiten dort in einer Firma, 
sondern meistens an den kleineren Vorgesetzten, ja? Wie die manchmal ihre Launen haben, 
und - 

(Ja. Haben Sie da selber schon schlechte Erfahrungen gemacht ?) 

Ja, natürlich. 

(Ja? Hm. Gut — oder besser gesagt: nicht gut.)” 

(11) Eine systematische Interpretation derartiger Leistungslohnsysteme, die auf die Bewertung 
einer “Leistungspersönlichkeit” hinauslaufen, findet sich im 1. Kap. von “Leistung und Herr- 
schaft”. 
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(12) Vgl. dazu die Angaben über die Qualifikationsstruktur des Samples A, das sich mit dem be- 
rufsbiographischen Sample weitgehend deckt, s. o. S. 36; sowie die Angaben über die Qualifi- 
kationsstruktur in den drei Großbetrieben der Elektroindustrie, in denen die Befragten des 
Samples A beschäftigt waren. S. Anhang B. Der durchschnittliche Qualifikationsgrad in den 
Werken insgesamt ist niedriger als im Sample A. 

(13) D.h. nicht, daß der betreffende Befragte z.B. gar nicht unter Zeitdruck geraten kann. Ent- 
sprechende Ausführungen im Kontext der Frage 55 und 56, die sich auf die Zuweisung der Ar- 
beit und damit zusammenhängenden Konflikten beziehen, belegen das nachdrücklich. So kann 
es für diesen Befragten z.B. passieren, daß er kurzfristig eine länger andauernde Arbeitsphase an 
einem Werkzeug, die u.U. mehrere Wochen dauern kann, unterbrechen muß, weil eilige Repara- 
turarbeiten o.ä. in den Produktionsabteilungen anfallen. Vgl. auch die Beschreibungen der Ar- 
beitssituation der Werkzeugmacher im Berliner Schaltwerk. S. o. S. Il7f. Dennoch ist dieser 
Zeitdruck offensichtlich nicht umsetzbar in Abstriche bei der Güte der Arbeitsausführung. 

(14) Gegenüber den bereits berichteten Daten zu den Leistungslohnanteilen in den berufsbiogra- 
phischen Mustern (vgl.: “Sozialstrukturelle Implikationen ... ”, Anhang C) sind diese hier neu 
berechnet und zwar auf der Basis der Interviews, die in diesen letzten Auswertungsschritt ein- 
bezogen werden konnten (vgl. dazu auch die Erläuterungen zur Tabelle D 1/1). 

(15) Zeitdruck wird nicht nur in Leistungslohnsituationen wirksam, sondern auch in den unteren 
Vorgesetztenpositionen, die in M III a Vorkommen. 

(16) Die Abschaffung des reinen Akkordsystemsund dessen Ersetzung durch ein Punkte-/Bewer- 
tungssystem im Berliner Turbinen Werk reflektiert diese Einsicht und ihre Umsetzung in einen 
entsprechenden regulativen Mechanismus. Vgl. Oppelt/Schrick/Bremmer <1972) 

(17) Vgl. dazu o. S. 94f die Beschreibung der Arbeitssituation eines Schleifers im Berliner 
Schaltwerk. 

(18) Die entsprechende Passage ist zitiert in: L. u. H., S. 163 (B.4.). Zu ergänzen wäre die Be- 
antwortung 5, die für den hier diskutierten Zusammenhang zusätzlich aufschlußreich ist. Es 
heißt: “Ich bin der Meinung, daß jedes Rädchen wichtig ist, denn auch ein kleines Rädchen 
kann den ganzen Betrieb zum Stocken bringen bzw. die ganze Maschinerie zum Blockieren brin- 
gen.” Derartige (explizite) Rückbezüge vermitteln einen Eindruck von der z.T. außerordentl. 
Konsistenz der Argumentationsmuster im Interview. 

(19) In seiner Arbeit über das Konfliktpotential industrieller Arbeitsstrukturen (1977) unter- 
scheidet Euler vier Formen des Konfliktaustrags: direkter Konfliktaustrag; Konfliktumleitung 
durch Inhaltsverschiebung; Konfliktumleitung durch Adressatverschiebung; Konfliktumleitung 
durch Inhalts- und Adressat Verschiebung. Derartige Qualifizierungen sind viel zu formal, um die 
konfliktbezogenen Verhaltensstrukturen bzw. -techniken zu erfassen. Dennoch berichtet die 
Arbeit von Euler — trotz erheblicher Mängel in der theoretischen Konzeption — über einige sehr 
interessante Ergebnisse. Dies ist bemerkenswert vor allem unter dem Gesichtspunkt, daß Euler 
sich allein auf eine quantitativ statistische Auswertung von Daten stützte, die mit einem voll 
standardisierten Instrument erhoben wurden. Die Möglichkeiten, die in derartigen Auswertungs- 
techniken liegen, wurden von ihm voll genutzt. 

(20) Um Mißverständnisse zu vermeiden: es geht hier nicht darum, einzelne Personen als “Kom- 
promißler” oder “Konfliktvermeider” zu charakterisieren. Die entsprechenden Tendenzaussa- 
gen sind nur im Zusammenhang mit den berufsbiographischen Entwicklungen und den darin be- 
gründeten sozialen Strukturen zu verstehen. Kompromißbereitschaft kann in den für das M III 
geltenden Arbeitsbedingungen zur Überlebensnotwendigkeit werden. 
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Anhang Kapitel A 



Berufsausbildungsstellen (= 100) und Berufswünsche in einigen Berufen (männlich) 



Ergebnisse 


1962 /63 


1963 /64 


1964 / 65 


1967 / 68 


1969 / 70 


KFZ — Handwerker 


100 : 104 


100 : 116 


100 : 111 


100 : 113 


100 : 90 


Elektroinstallateur / 
Elektrokabelmonteur 


100 : 92 


100 : 99 


100 : 93 


100 : 109 


100 : 97 


Schlosser 


100 : 60 


100 : 56 


100 : 51 


100 : 53 


100 : 54 


Rundfunk- und 
Fernsehmechaniker 


100 : 540 


100 : 541 


100 : 485 


100 : 570 


100 : 420 


Werkzeugmacher 


100 : 72 


100 : 66 


100 : 58 


100 : 58 


100 : 60 


Fernmeldemonteur 


100 : 151 


100 : 161 


100 : 139 


100 : 179 


100 : 151 


Mechaniker 


100 : 64 


100 : 63 


100 : 58 


100 : 57 




Elektromechaniker 


100 : 145 


100 : 142 


100 : 122 


100 : 148 


100 : 132 


Rohrinstallateur 


100 : 32 


100 : 34 


100 : 36 


100 : 36 
i 





Quelle: „ Ergebnisse der Berufsberatungsstatistik”, div. Jahrgänge 
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Anhang Kapitel B 

Beschäftigungsstruktur in verschiedenen Werken des Untemehmensbereichs 
Energietechnik der Alpha AG 

Dynamo- Kraftwerk- 

SWB SWF Werk Berlin hersteiler Berlin 

Beschäftigte Stand 10/74 Stand 9/73 Stand 4/76 Stand 10/73 



männlich 






2010 


1690 


weiblich 






330 


260 


insgesamt 


3700 (2685)* 


1240 


2340 


1950 


Angestellte absolut 


1200 (435) 


490 


830 


610 


relative Häufigkeit 


32 % 


39.5 % 


35.5 % 


31 % 


Meister 


70 (25) 








Lohnempfänger männlich 




730 


1360 




Lohnempfänger weiblich 




120 


156 




ausländische Beschäftigte 




400 


560 




Leiharbeiter 




170 






davon Deutsche 




10 






insgesamt 


2800 


850 


1510 


1340 


davon Facharb. absolut 


1100 (750) 


(460)** 


635 


(805) 


relative Häufigkeit 


44 % 


(54 %) 


42 % 


(60 %)*** 


Un- / Angelernte absolut 


1600 (1500) 


(390) 


875 


(535) 


relative Häufigkeit 


66 % 




58 % 


(40%) 



Die hier ausgewiesenen Daten wurden im Zusammenhang mit Betriebsbegehungen ermittelt 
(SWB; Dynamowerk; KW) bzw. in Expertengesprächen (SWF) und aus Geschäftsberichten er- 
mittelt. 

* Die für das SWB in ( ) ausgewiesenen Zahlen beziehen sich auf den als voraussichtlich ange- 
nommenen Personalbedarf zwischen 1974 und 1979 

** Die für das SWF ausgewiesenen, in ( ) gesetzten Zahlen sind mit Vorbehalt gültig. In die 
absolute Anzahl von Facharbeitern unter den Lohnempfängern (460) ist eine Zahl von 130 
Beschäftigten des jugoslawischen Leiharbeiterunternehmens “Rudis” einbezogen worden. 
Diese Beschäftigten werden nicht über die Lohnliste geführt. Vgl. die in der folgenden 
Aufstellung für das Schaltwerk Frankfurt detaillierter ausgewiesenen Angaben zur Perso- 
nalstruktur, insbesondere die Ziffern 4, 5, 10. Die meisten der von der Firma Rudis ausge- 
liehenen Beschäftigten gelten als Facharbeiter. Eine genauere Angabe weist aus, daß von 
681 über die Lohnliste abgerechneten Beschäftigten 327 Facharbeiter sind. Das entspräche 
einem Prozentsatz von 48 % Facharbeitern an den gewerblich Beschäftigten. 

*** Die Prozentangabe von 60 % Facharbeitern stammt aus dem Geschäftsbericht 1972. Sie 
bezieht sich auf alle Beschäftigten des Kraftwerkherstellers, also auch auf die Lohnempfän- 
ger im Werk Mühlheim. 
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Informationen zur Beschäftigtenstruktur im SWF 



(1) 


Gewerblich Beschäftigte am 28.9.73 


851 


(2) 


Angestellte 


490 


(3) 


davon (1) Ausländer 


457 


(4) 


davon (1) Leihkräfte 


170 




davon (4) deutsch ca. 


10 




davon (4) jugoslawische Leihfirma ca. 


120 


(5) 


davon (1) über die Lohnliste abgerechnet * 


681 




Vergleichszahl (5) am 31.12.71 


714 




Vergleichszahl (5) am 31.12.72 


689 


(6) 


davon (5) in der Fertigung 


519 


(7) 


davon (5) in den Hausabteilungen Innen transport, Prüffeld ... 


105 


(8) 


davon (5) im Lager, Vertrieb, Poststelle 


57 


(9) 


Vergleichszahl zu (5) am 30.6.73 


691 


(10) 


davon (9) Fachkräfte 


327 




davon (9) Angelernte 


343 




davon (9) Ungelernte 


21 




davon (9) Männer 


571 




davon (9) Frauen 


120 




davon Ausländer 


296 



* also ohne die Leiharbeiter 



FWVj = Spanende Fertigung 

Dreherei, Bohrerei, Fräserei 

FWV2 = Spanlose Vorfertigung 

Stanzen, Biegen, Pressen, Schweißen 
FWB = Werkzeugbau 

FWO = Oberflächenbearbeitung 

Lackiererei, Galvanik, Beizerei 
FWK = Kunststoffe rtigung 

Gießharzanlage, Isolitfertigung 
FWG = Gerätebau 

inkl. Sicherungen u. U + I System 
FWA = Anlagenbau 



100 

130 

60 

50 

70 

150 

90 
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Anhang Kapitel C 



Sozialstrukturelle Implikationen der berufsbiografischen Muster 







M I 






M II 






M III 






a 


b 


0 


a 


b 


c/d 


0 


a 


b 


0 


Alter (in Jahren) 
— Durchschnitt 


27.3 


26.2 


26.6 


53.7 


44.2 


42.1 


44.9 


36.6 


50.4 


42.3 


— Streubereich 






20-49 








24-58 






26-57 


Ant. ohne Lehrabschl. (%) 


- 


18.2 


11.8 


- 


33 


10 


17.4 


10 


14.2 


11.8 


Einschätzung der Lehre 




, nicht 






schlecht 










— schlecht / mittel (%) 




so gut’ 


42.8 




/keine L. 


41.6 






25. 


— sehr gut / gut (%) 


»gute L.’ 


57.1 


sehr g.L. 




58.3 


gute L. 




75. 


Berufswechsel 
- harter B.W. (%) 


16.7 


36 


29. 


— 


66 


20 


34.8 


20 


57 


35 


Berufsjahre 


8.8 


7.7 


8.1 


35.5 


26.7 


23.6 


26.4 


18.1 


31.9 


23.8 


Arbeitslosigkeitserfahrung 
- kurz(%) 


33.2 


20 


25 


25 


22.2 


30 


26.1 


40 


28.6 


35.3 


— einschneidend (%) 


- 


- 


- 


25 


44 


20 


30.4 


- 


57 


23.5 


— keine (%) 


66.7 


80. 


75 


50 


33 


50 


43.5 


60 


14.3 


41.2 


Wechselhäufigkeiten * 
— Branche 


0.11 


0.11 




0.07 


0.03 


0.02 




0.04 


0.05 




— Unternehmen 


0.23 


0.29 




0.05 


0.12 


0.09 




0.15 


0.12 




— Tätigkeit 


0.34 


0.19 




0.03 


0.12 


0.07 




0.13 


0.14 




Dauer d. ausgeübt. Tätigk. 
— Durchschnitt in Jahren 


3.3 


2.9 


3. 


22. 


12.2 


9.7 


12.9 


4.9 


11.6 


7.43 


Lohnform 
— Leistungslohn 






















und Akkord (%) 


50 


36.4 


41.2 


50 


44.4 


40 


43.4 


40. 


50 


43.7 


Lohngruppen 
— häufigste Logngruppen 


6/7 


7 




8 


5/6 


6 




7 


5 




— Streubereich 


6/10 


5/10 




7/11 


3/11 


5/10 




7/11 


2/7 




spez. Arbeitsbedingungen 
— Schicht (Montage) 


50 


_ 




_ 


33 


20 




20. 


28. 




rel. Häufigkeit (%) 






















Lohnhöhe 

— Durchschnitt (netto) 


1200 


1240 


1226 


1425 


1266 


1316 


1315 


1400 


1257 


1347 


berufliches Fortkommen 
— nicht (mehr) mögl. (%) 




25. 




50. 


75. 


62.5 




46. 


71. 




— angestrebt 


33.3 






- 


- 


- 




- 






— im Augenbl. nicht (%) 


8.3 


16.6 






12.5 






25. 


14.7 




Familienstand 
— Ledige (%) 


50. 


75. 




_ 


_ 


_ 




20. 


— 




Berufstätigkeit d. Frau (%) 


50 


8.3 




25.5 


33. 


40. 




60. 


57. 





* Die Wechselhäufigkeit wurde folgendermaßen errechnet: dividiert wurde die Anzahl der 
Wechsel — bezogen auf Branche; Unternehmen; Tätigkeit — durch die Anzahl der Berufsjahre. 
Ein Indikator von 1 würde bedeuten, daß pro Jahr ein Wechsel, des Unternehmens etc., stattge- 
funden hat. Ein Indikator von 0.23 besagt demnach, daß alle vier bis fünf Jahre ein Wechsel 
stattgefunden hat. 
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Anhang I 

Anlage und Methode der Untersuchung 

— Umfang der Stichprobe 

Die Informationen und Daten, über die in der vorliegenden Untersuchung berichtet 
wird, stammen aus einer Erhebung, die zwischen 1972 und 1974 in Westberlin 
(schwerpunktmäßig) und in der Bundesrepublik durchgeführt wurde. Dabei wurden 
mit rund 200 Beschäftigten der Bau- und Elektroindustrie Intensivinterviews 
durchgeführt. Im Bauhauptgewerbe waren es 65 und in der Elektroindustrie 103 
Interviews, jeweils mit gewerblichen Beschäftigten. Aus dem sogenannten ”Sonder- 
sample ,, stammen 23 weitere Kurz-Interviews. In diesem, im wesentlichen Kontroll- 
zwecken dienenden Sample wurden Befragte verschiedener Berufsgruppen (Ange- 
stellte, Techniker, z. T. aber gewerblich Beschäftigte aus anderen Branchen) befragt. 

Die hier vorgelegten Auswertungen stützen sich auf die Analyse von zunächst 
170 Fällen. Es handelt sich dabei um die 65 Beschäftigten des Bauhauptgewerbes, 
die 103 Beschäftigten der Elektroindustrie und 2 Befragte aus einem Sondersample, 
die in der Elektroindustrie beschäftigt waren. Bei der weiteren Analyse mußte ich, 
im Interesse einer differenzierten Auswertung, die Auswertungen jedoch auf die 58 
männlichen Beschäftigten in Großbetrieben der Elektroindustrie eingrenzen. 

— Erhebung der Daten 

Das Interview bestand aus drei Gesprächsteilen. Die ersten beiden bezogen sich im 
wesentlichen auf die Arbeitssituation und die betrieblichen Bedingungen des 
Beschäftigten sowie damit eng zusammenhängende Themenkomplexe wie “Gewerk- 
schaften” und “Entwicklung der Technik”. In diesen beiden Gesprächsteilen wur- 
den auch die Fragen zum beruflichen Lebenslauf, zur beruflichen Zukunftsorientie- 
rung, zur Berufswahl usw. gestellt, die in der hier vorgelegten Untersuchung insbe- 
sondere ausgewertet wurden. Der dritte Gesprächsteil bezog sich auf die Situation 
in der frühen Kindheit, Fragen zu Erziehungsproblemen, zu gesamtgesellschaftli- 
chen Problemstellungen (soziale Unterschiede) und zu Themen wie “Leistungs- 
gesellschaft und Leistungsideologie”. Die Interviews wurden in der Regel in drei 
aufeinanderfolgenden Gesprächsterminen durchgeführt, wobei die durchschnittliche 
Dauer eines Interviewteils etwa drei Stunden betrug. Bei den sog. Kurz-Interviews 
wurde eine stark gekürzte Fassung des Interviewleitfadens angewandt, wobei ins- 
besondere die Information zu den betrieblichen Bedingungen weggelassen wurden. 
Die Kurzinterviews hatten in der Regel eine Dauer von drei bis vier Stunden. 

Der Leitfaden hatte im wesentlichen die Funktion, die Reihenfolge und Verbind- 
lichkeit der Thematisierung bestimmter Fragen zu gewährleisten, er ließ aber ganz 
bewußt die Möglichkeit einer sehr offenen Gesprächsführung, bei der bestimmte 
Fragestellungen variiert, vor allem aber keine starren Antwortvorgaben gemacht 
wurden. Im zweiten und dritten Gesprächsteil wurden die Befragten mit Frageme- 
thoden konfrontiert, die eine gewisse Ähnlichkeit mit projektiven Verfahren haben. 
So wurden die Interviewten z. B. aufgefordert (Betriebsanalogie), einem Außenste- 
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henden, wie dem Interviewer, ihren betrieblichen Alltag anhand angebotener Ver- 
gleiche (Familie; Fußballmannschaft; komplizierte Maschinerie; ständiger Kampf 
zwischen oben und unten usw.) zu erläutern. Der im Dialog mit dem Interviewer 
vom Befragten in Formen des analogisierenden und hypothetischen Argumentierens 
herausgearbeitete Bedeutungsgehalt des jeweiligen Vergleichs stellte eine wesentli- 
che Grundlage für die Rekonstruktion der subjektiven sozialen Relevanzstrukturen 
dar, die in Leistung und Herrschaft vorgenommen wurde. Die Analysen der hier vor- 
gelegten Arbeit stützen sich dagegen im wesentlichen auf die narrativen und deskrip- 
tiven Passagen (vgl. Schütze, 1977) des Interviews. Aus der Deskription betriebli- 
cher Bedingungen und einzelner Arbeitsvollzüge konnten wesentliche Sachverhalts- 
zusammenhänge der Arbeitssituation bestimmt werden. Die narrativen Sequenzen 
des Interviews wurden z.T. durch entsprechende Fragen (z.B. zum beruflichen Le- 
benslauf) provoziert, sie ergaben sich teilweise aber auch als Einschübe in den de- 
skriptiven Teilen des Interviews, z. B. wenn bei der Frage nach bestehenden Kon- 
fliktstrukturen im Betrieb der Interviewte “ins Reden kam” und die Genese und 
den Verlauf einzelner Konflikte schilderte. 

Es handelte sich also in hier ausgewerteten Interviewteilen nicht um ein aus- 
schließlich “biographisches Interview”, in dem bestimmte Darstellungszwänge wirk- 
sam werden können. Die auf die Rekonstruktion von Sachverhalten zielenden de- 
skriptiven Teile des Interviews boten so eine Chance, die Sachverhaltszusammen- 
hänge der gegenwärtigen Situation zu analysieren, ohne daß diese immer schon von 
möglicherweise biographisch begründeten Konstruktionszwängen verzerrt darge- 
stellt wurde. Mit anderen Worten, die Frage nach möglichen Belastungen und Pro- 
blemen in der Arbeitssituation war im Interview nicht immer gleich mit der Frage 
verknüpft, warum man diesen Arbeitsplatz denn trotzdem beibehält, warum man 
ihn nicht wechselt. 

Neben diesen Erhebungsformen wurden Betriebsbesichtigungen und Expertenge- 
spräche -durchgeführt. Ein Teil der erhobenen Daten stammt auch aus teilnehmen- 
den Beobachtungen. Dies gilt insbesondere für das Kapitel B, das sich auf Informa- 
tionen stützt, die ich während einer zweimonatigen Tätigkeit im Frankfurter Schalt- 
werk sammeln konnte. Außerdem konnte ich in einigen wenigen Fällen nach dem 
Ablauf von etwa zwei bis drei Jahren mit Angehörigen der Untersuchungsgruppe ein 
weiteres Interview durchführen. 

Die hier vorgelegte Studie hat retrospektiven Charakter, d.h. daß die Berufsbio- 
graphien während des Interviews gemeinsam von dem Befragten und dem Interview- 
er rekonstruiert wurden. Die Nachbefragung konnte nur bei einer relativ kleinen 
Personengruppe durchgeführt werden. Die Zahl dieser Interviews war also zu gering, 
um die dabei gewonnen Informationen systematisch in das Untersuchungsdesign — 
als Längsschnittuntersuchung — mit einzubeziehen. 
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— Auswertung 

Die Interviews wurden auf Tonband mitgeschnitten und verschriftlicht. Auf der 
Grundlage dieser Interviewprotokolle war eine qualitative , hermeneutisch verfahren- 
de Interpretation möglich. Diese wurde jedoch durch quantifizierende Kontrollaus- 
wertungen ergänzt. Die Auswertungs verfahren werden im Verlauf der Untersuchung 
durch methodologische Erörterungen und Erläuterungen immer wieder dargestellt. 



Anhang II 

Zusammenhänge zwischen den berufsbiographischen Mustern und den 
betriebsbezogenen Relevanzstrukturen 

Eingangs (s. o. Einleitung, S. 19) war ich auf das Verhältnis von Relevanzstruktur- 
analyse und Biographieanalyse eingegangen. Beide Auswertungen sind unabhängig 
voneinander durchgeführt worden, haben aber, wie bereits mehrfach erwähnt, sach- 
liche Bezüge zueinander. Da zudem die hier vorgelegten biographieanalytischen Aus- 
wertungen sich auf dieselben Befragten beziehen, für die im Rahmen von “Leistung 
und Herrschaft” (L. Hack u. a., 1979) typische Relevanzstrukturmuster rekonstru- 
iert wurden, ist es sinnvoll, die Ergebnisse beider Untersuchungen aufeinander zu 
beziehen. Dies soll im folgenden in knapper Form gemacht werden. Damit soll es 
möglich werden, Beziehungen zwischen den Ergebnissen dieser Studie und denen 
aus “Leistung und Herrschaft” herzustellen. Zum anderen können durch diese Ver- 
knüpfung auch inhaltliche Kontrollen und Präzisierungen der jeweils ermittelten 
biographischen und Handlungsmuster bzw. der Relevanzstrukturmuster vorgenom- 
men werden. 

Da die berufsbiographische Analyse sich nur auf eine Untergruppe der Befragten 
— nämlich die männlichen Beschäftigten aus den Großbetrieben der Elektroindu- 
strie — des Relevanzstruktursamples stützte, war zunächst zu prüfen, ob in dem be- 
rufsbiographischen Teilsample die in “Leistung und Herrschaft” ermittelten Rele- 
vanzstrukturtypen angemessen repräsentiert waren, also keine verzerrte Auswahl 
vorlag. Da die berufsbiographische Analyse sich wesentlich auch auf Informationen 
zu betrieblichen Problemstellungen stützte, lag es nahe, die betriebsbezogenen typi- 
schen Relevanzstrukturmuster als Bezugspunkt zu wählen (vgl. Leistung und Herr- 
schaft, Kap. III). Dabei wurden die Verteilung der relativen Häufigkeit einzelner be- 
triebsbezogener Relevanzstrukturtypen in den beiden Samples (Berufsbiographie- 
sample; Sample betrieblicher Revanzstrukturmuster) verglichen. In den Spalten 8 
und 9 der folgenden Übersicht D II sind diese beiden Häufigkeitsverteilungen aus- 
gewiesen. Spalte 8 gibt die relative Häufigkeit eines Relevanzstrukturtyps in dem 
Sample aus “Leistung und Herrschaft” wieder, Spalte 9 entsprechend die relative 
Häufigkeit im berufsbiographischen Sample. Bis auf wenige sind die Differenzen 
zwischen den relativen Häufigkeiten wohl vernachlässigbar. Daß die Relevanzstruk- 
turtypen 1 und 6 im Berufsbiographiesample erkennbar häufiger (um 7 % bzw. 4 %) 
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Übersicht D II 


Formen der 
„Evolution” 

Ia Ib 


Formen der 
Kontinuität 

Ila Ilb IIc Ild 


Prekäre 

Stabilität 

lila IHb 


8 9 


Sozialstrukturelle 

Konfliktmodelle 

1 . Betrieb als sozialstruk- 
tureller Antagonismus 

2. Betrieb als hierarchisch 
vermittelter sozialstruk- 
tureller Konfliktzusam- 
menhang 




H 




1 


1 


X 


- 


- 




1 




1 




H 




X 






1 


Personell vermittelte 

Konfliktvorstellungen 

3. Konflikt (brenn )punkt: 
Anerkennung fachl. 
Qualifikation/Weiter- 
kommen 

4. Konflikt(brenn)punkt: 
Arbeitsplatzverbesse-, 
rung durch extrafunk- 
tionale Qualifikationen 

5. Betrieb als horizontaler 
Gruppenkonflikt 


- 


XX 


- 




- 




- 


9.2 


i 






1 


1 






X 


7.6 


H 


— 


— 


— 


■ 




X 


— 


8.4 


H 


6. Sozialkybernetische 
Vorstellung v. Betrieb 


X 


X 


— 


■ 


— 


— 




10.7 


u 


Betrieb als soziales 
Antriebssystem 

7a. in »gebremster’ Schärfe 

7b. in existentiell ver- 
schärfter Form 


. 


. 


_ 


X 




■ 


1 


















■ 






Betrieb als harmonischer 

Koop erationszus .hang 

8. Interessenbrennpunkt: 
personelle Konflikt- 
vermeidung 

9. Betrieb als Interessen- 
gemeinschaft 


- 


- 




1 


■ 


1 




B 


1 








— 


— 


— 




13.8 


12.2 



Ia innerbetriebliche Karriere 
Ib außerbetrieb. Arbeitsmarkt / Weiterqual. 

Ha Kontinuität: tätigkeitsbezogen 
Ilb Stammplatz nach (Vor-) Leistung 
IIc Kontinuität in Arbeitsgruppen 

Ild als Kalkül: Wechsel / Aufstieg „bringt nichts” (mehr) 
lila bedrohte Stabilität: Überforderung 
IHb prekäre Stabilität 
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Vorkommen, kann damit Zusammenhängen, daß diese beiden Relevanzstrukturty- 
pen wahrscheinlich häufiger bei Angehörigen von Großbetrieben, aus denen die Be- 
fragten des Beruf sbiographiesamples ja ausschließlich “rekrutiert” wurden, anzu- 
treffen sind. Daß dagegen die Relevanzstrukturmuster 7a und b im B.B. -Sample et- 
was schwächer vertreten sind, dürfte damit Zusammenhängen, daß sie gerade bei Be- 
schäftigten des Baubereichs stärker ausgeprägt sind, die in der berufsbiographischen 
Analyse nachher nicht mehr einbezogen wurden. Insgesamt kann man jedoch davon 
ausgehen, daß die Abweichungen bei den relativen Häufigkeiten sich in Grenzen hal- 
ten. 

Die Übersicht D II zeigt, in welchen Kombinationen berufsbiographische Muster 
mit typischen Relevanzstrukturmustern auftreten. Dabei ergeben sich jeweils eine 
Vielzahl von nicht vorhandenen Kombinationen, die durch die Striche symbolisiert 
sind, während häufiger bzw. verstärkt auf tretende Kombinationen durch ein “X” 
symbolisiert werden. Leere Felder können als “Streubereich” gelten. 

Die ausgewiesenen Kombinationen zeigen deutlich, daß die typischen Relevanz- 
strukturmuster und die berufsbiographischen Verlaufsmuster häufig in bestimmten 
Kombinationen auftreten. Man kann dies, ganz formal, etwa an der Anzahl der je- 
weils nicht vorkommenden Kombinationen ablesen. Bei dem berufsbiographischen 
Muster Ia tauchen sieben Kombinationen überhaupt nicht auf, zwei dagegen häufi- 
ger. Ähnlich deutlich ist dieses Verhältnis bei dem berufsbiographischen Muster Ha. 
Dieses kontinuitätsorientierte, durch Festhalten an einer bestimmten, hochqualifi- 
zierten Tätigkeit gekennzeichnete berufsbiographische Muster scheint insbesondere 
mit einer typischen Relevanzstruktur verknüpft zu sein, bei der der Betrieb als In- 
teressengemeinschaft erlebt wird. Eine ähnlich eindeutige Kombination scheint es 
zwischen dem durch Dequalifikation bedrohten und in einer prekären Stabilität be- 
findlichen berufsbiographischen Muster MHIb und dem betriebsbezogenen Rele- 
vanzstrukturtyp 4 zu geben, der den Betrieb primär unter dem Gesichtspunkt kon- 
flikthafter Auseinandersetzungen wahrnimmt, wobei seine eigenen, individuellen 
Bemühungen um die Verbesserung seiner Arbeitsbedingungen durch extra-funktio- 
nale Qualifikationen im Vordergrund stehen. Neben anderen, relativ klar hervortre- 
tenden Kombinationen (der Relevanzstrukturtyp 3 ist fast ausschließlich mit dem 
Muster Ib verknüpft) lassen sich aber auch aufschlußreiche “Streuungen” erkennen. 
So ist z. B. der Relevanzstrukturtyp 2, für den der Betrieb sich als “hierarchisch ver- 
mittelter sozialstruktureller Konfliktzusammenhang” darstellt und für den eine 
“defensive Einstellung zur kollektiven Sicherung des Erreichten” kennzeichnend ist 
(vgl. Leistung und Herrschaft, S. 177), offensichtlich in allen verschiedenen, konti- 
nuitätsorientierten berufsbiographischen Verlaufsmustern vertreten, aber auch in 
dem Muster lila. Dies ist, angesichts des Interessenbrennpunkts “Sicherung des 
Erreichten” sicherlich plausibel, macht aber ganz grundsätzlich deutlich, daß keines- 
wegs immer eine so prägnante und exklusive Beziehung zwischen berufsbiographi- 
schen Erfahrungen und bestimmten Relevanzstruktur mustern bestehen muß. Allge- 
mein ausgedrückt: Bestimmte Relevanzstrukturmuster sind u. U. mit verschiede- 
nen berufsbiographischen Erfahrungen kompatibel — wenn auch sicherlich nicht 
beliebig, wie die auch in dem letztgenannten Fall ausgewiesenen, fehlenden Kom- 
binationen andeuten — ; und bestimmte berufsbiographische Verlaufsmuster lassen, 
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in Grenzen, unterschiedliche Relevanzstrukturtypen zu / entstehen. So ist z. B. die 
durch tendenzielle Überforderung und zunehmende Arbeitsplatzrisiken gekenn- 
zeichnete berufsbiographische Entwicklung des Musters lila mit differierenden 
Relevanzstrukturtypen verknüpft. Die berufsbiographischen Erfahrungen “erzwin- 
gen” keineswegs eindeutig bestimmte subjektive Relevanzstrukturierungen. Hier 
scheint zwar die Wahrnehmung konflikthafter Dimensionen zu überwiegen (s. Rele- 
vanzstrukturtyp 2 und 5), aber die “Auslegung” dieser Konfliktstrukturen diffe- 
riert. Während im einen Fall die kollektiven Konfliktlösungen dominieren, sind es 
im anderen Fall gerade die Konflikte auf der horizontalen Ebene, in denen die Kon- 
kurrenz unter den Arbeitskräften zum Ausdruck kommt. 

Der Vergleich zwischen den berufsbiographieanalytischen Ergebnissen und den 
Ergebnissen der betriebsbezogenen Relevanzstrukturanalyse kann jedoch noch et- 
was genauer und “tiefer” angesetzt werden. Die Zuordnung zu den einzelnen Ty- 
pen, sei es der Berufsbiographie, sei es der Relevanzstrukturen, setzt ja schon sehr 
komplexe und verdichtete Interpretationsleistungen voraus. Diese waren bei der Re- 
levanzstrukturanalyse durch Interpretationsleistungen / Verkodungen, die sich auf 
einzelne Elemente des entsprechenden Textmaterials bezogen, abgestützt. Es han- 
delte sich dabei um die Verkodung und quantitativ vergleichende Auswertung ein- 
zelner, analytischer Aspekte der Arbeits- und Kooperationssituation, die in den 
entsprechenden Textpassagen (s. Betriebsanalogie; vgl. Einleitung s. o. S. 18; vgl. 
auch “Leistung und Herrschaft”, S. 532 ff, insbesondere S. 559 f) zum Ausdruck 
kamen. Die bei der hermeneutisch verfahrenden Relevanzstrukturanalyse der Be- 
triebsanalogietexte in “Leistung und Herrschaft” ermittelten Aspekte / Verkodun- 
gen wurden nun pro Interview, entsprechend der Zuordnung des Interviews zu den 
berufsbiographischen Mustern, ausgezählt, wobei wiederum die Methode der dop- 
pelt relativierten Häufigkeiten angewandt wurde. Verglichen wurde also die relative 
Häufigkeit, mit der ein Aspekt / Code insgesamt, bei allen Interviews des Berufsbio- 
graphiesamples, auf trat, mit der relativen Häufigkeit des Auftretens in einem einzel- 
nen Berufsbiographie-Muster. Dies ist in der folgenden Übersicht D III ausgewiesen. 

Die “X” signalisieren eine deutlich größere relative Häufigkeit als im Durch- 
schnitt. Die “X...” verweisen auf entsprechend stärkere Akzente. In der untersten 
Zeile der Übersicht sind außerdem die für die einzelnen berufsbiographischen Mu- 
ster ermittelten Werte auf der Skala “generelle Einstellung zur Arbeit” (Geza-Skala) 
ausgewiesen. Diese Werte wurden ebenfalls im Zusammenhang mit der Relevanz- 
strukturanalyse in “Leistung und Herrschaft” ermittelt und können hier zur Kon- 
trolle herangezogen werden. Der Durchschnittswert auf der Geza-Skala für die Be- 
fragten des Samples “betriebliche Relevanzstrukturen” lag bei 4.91 (vgl. L. u. H., 
S. 578). Hohe Werte auf der Skala signalisieren eher eine “intrinsische” Einstellung 
zur Arbeit, während die niedrigen Werte eher auf eine “instrumentelle” Einstellung 
zur Arbeit verweisen. 

Diese Übersicht kann im wesentlichen die Ergebnisse der Analyse im Kapitel D 
dieser Arbeit kontrollieren und gegebenenfalls stützen. So wird z. B. deutlich, daß 
die Konfliktaspekte in den berufsbiographischen Verlaufsmustern unterschiedlich 
stark akzentuiert werden. Während bei den kontinuitätsorientierten Mustern die 
verschiedenen Aspekte der Konfliktvermeidung überwiegen, wird nur in dem Mu- 
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Übersicht D III: Akzentuierung von Aspekten der Arbeit und Aspekten der Kooperation bei 
den B.B.— Mustern (Kontrollaus Wertung der in der betriebsbezogenen Rele- 
vanzstrukturanalyse vercodeten Akzente) 





Typische Muster berufsbiografischer Entwicklungen 


Betriebliche 




M I 




M II 




M III 


Struktur— Momente 


a 


b 


a 


b 


c/d 


a 


b 


Aspekte der Kooperation 
(Konflikte, Harmonisierung etc.) 
















Konflikte : 

— mit Vorgesetzten 




X 








XX* 




— mit Kollegen 


- 




- 




- 


X 


X 


Konflikt— Vermeidung: 

— Harmonisierung gegenüber 


_ 


_ 


X 




(X) 




XX 


Kollegenkonflikten 
















— Harmonisierung gegenüber be- 






X 


XX 


X 


- 


- 


triebl. Strukturen (insbes. 
gegenüber Vorgesetzten) 
















Identifikation: 

— mit dem Gesamtbetrieb 


XX 


_ 


X 


X 


— 






Aspekte der Arbeit 

(Verkauf, Tätigkeit, Qualifikation) 
















— Verkauf der Arbeitskraft 


- 


XX 




XX 




X 




— Arbeitsplatz verbessern 


XX 




- 


- 


XX 






(kollektiv— solidarisch ) 
— Arbeitsplatz verbessern 


X 


X 













X 


(individuell) 

— Weiterqualifikation der 





XXX 


_ 


_ 




_ 


_ 


eig. Arbeitskraft 
















Generelle Einstellung zur Arbeit 


5.75 


4.95 


5.4 


4.13 


5.0 


4.67 


3.95 



* Gemäß der Vercodungen konnte zwischen einer expliziten und impliziten Betonung der 
Aspekte unterschieden werden. Für das M lila kann eine eher implizite Betonung von Konflikt- 
aspekten festgestellt werden. 



ster Ib explizit auf Vorgesetztenkonflikte hingewiesen, während diese Vorgesetz- 
tenkonflikte beim Muster lila als implizite ausgewiesen sind. Diese, wenn man will 
uneingestandene, Virulenz der vertikalen Konfliktdimension (Mllla), sowie die 
gleichzeitige Betonung von Kollegenkonflikten und der Versuch einer harmonisie- 
renden Sichtweise dieser Konfliktperspektive im Muster Illb, deutet auf eine ten- 
denzielle Chronifizierung von Konflikten in diesem berufsbiographischen Verlaufs- 
muster MIII. Die hier präsentierten Daten waren zur Stützung der Interpretation im 
Kapitel D, insbesondere in diesem Punkt, herangezogen worden (vgl. Übersicht D I, 
S. 242). 
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Anhang III: Interviewleitfaden (Auszug) 



1. Zunächst hätten wir gerne einige Angaben zu ihrer Person 

— Geburtsort: 

Wo aufgewachsen ? 

(Im Zweifelsfalle jeweils: wieviele Einwohner ungefähr ?) 

— Geburtsjahr: 

— Familienstand: 
ledig 

verheiratet 

verwitwet 

geschieden 

sonstige Formen des Zusammenlebens 

— Kinder ? 

(wieviele ? wie alt ? männlich/weiblich) 

— Beruf des Partners (möglichst genau, einschließlich wichtiger beruflicher 
Veränderungen) : 

— Beruf des Vaters (möglichst genau): 

— War die Mutter auch berufstätig ? (als was ? Lehrberuf ?) 
nur Hausfrau 
teilweise berufstätig 
berufstätig 

— Können Sie sich zufällig noch erinnern, welche Berufe ihre Großväter hatten ? 
Großvater väterlicherseits: 

Großvater mütterlicherseits: 

2. Können Sie mir sagen, was für eine Schulbildung Sie haben ? 

Ich meine, was für einen Schulabschluß haben Sie ? 

Sonderschule 

Volksschule ohne Abschluß 
Volksschule mit Abschluß 
Mittelschule bzw. Oberschule o.m.R. 

Mittlere Reife 

Oberschule über mittlere Reife hinaus 

Abitur 

Fachschule 

Sonstiges 

(ggfs, nachfragen: wie kam das ?) 

3. Und wie war das mit Ihrer Berufsausbildung ? 

Lehre als: 

Lehre bei: 

(Groß-, Mittel-, Kleinbetrieb, Handwerk ?) 

Lehre abgeschlossen als: 

Lehre abgebrochen 

— warum ? 

— was dann gemacht ? 

— andere Lehre angefangen ? 
welche ? warum ? Abschluß ? 
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— Würden Sie heute sagen, daß Sie während Ihrer Lehrzeit eine recht gute Berufsausbil- 
dung erhalten haben, oder gäbe es doch einiges zu kritisieren ? 

sehr gute Lehre 

gute Lehre 

ging so 

ziemlich gut 

sehr schlecht, miserabel 

(Wechselfrage: Was war recht gut ? Was wäre vor allen Dingen zu kritisieren ?) 
keine Lehre: warum nicht ? 

— Was haben Sie bis zu Ihrem 18. Lebensjahr gemacht ? 

4. Wenn Sie sich an die Zeit in der Berufsschule erinnern: 

Was für einen Eindruck haben Sie dann ? 

(Was fällt Ihnen als erstes ein, wenn Sie an Ihre Berufsschulzeit denken ? Haben Sie dort 
doch einiges gelernt, was wichtig war, oder war es doch mehr eine Verschnaufpause, eine 
angenehme Unterbrechung der Ausbildung im Betrieb ?) 

5. Gab es eigentlich irgend etwas (Person oder Ereignis), das für Ihre Berufswahl besonders 
wichtig gewesen ist ? 

Nachfrageliste: 

— wer / was ? 

— wie war das genau ? 

— würden Sie heute sagen, daß das so 
eigentlich ganz gut gelaufen ist ? 

— lieber etwas anderes gelernt ? 

— was ? 

6. Können Sie mir jetzt einmal in groben Zügen Ihren beruflichen Werdegang schildern ? 

Nachfrageliste: 

— was nach Ende der Lehrzeit gemacht ? 

(Firmenwechsel ? warum ?) 

bzw. nach Vollendung des 18. Lebensjahres ? 

— Militärdienst (Krieg) 

— (Frauen) Heirat 

— Häufigkeit des Wechsels 
evtl.: wichtigste Gründe 

— falls branchenfremder Beruf 

warum in die Baubranche / Elektroindustrie gewechselt ? 
(zu verfolgen bis: 

— Eintritt in die jetzige Firma) 

(Evtl, umformulieren nach bisherigem Gesprächsverlauf, d.h. auch unabhängig davon, ob 
bei der geg. Firma bereits die Lehrzeit absolviert wurde:) 

7. Wie sind Sie eigentlich gerade zu dieser Firma gekommen ? 

Ich meine, wie ging das genau vor sich ? 

— vermittelt durch: 

Arbeitsamt 
Anzeige der Firma 
eigene Anzeige 
Verwandte 

Bekannte, Kollegen, Freunde 
Sonstiges 
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8. Und wie sind Sie an Ihren jetzigen Arbeitsplatz gekommen ? 

(möglichst genauer Prozeß der Einweisung ? Anlern- und Probezeit ? 

Gruppenarbeit ? Zuteilung des Arbeitsplatzes ? Eigene Mitsprache ? 

Vorher anderer Arbeitsplatz ?) 

genaue Tätigkeitsbezeichnung: 

9. Wenn man sich in die Tätigkeit, die Sie jetzt ausüben, eingearbeitet hat, und wenn man 
einen guten Überblick gewonnen hat — was fällt einem dann noch am schwersten ? 

22. Wenn Sie einmal von der Nationalität absehen: 

Arbeiten Sie lieber mit älteren, gleichaltrigen oder jüngeren Kollegen zusammen ? 

(Warum ? Was hat das für Vorzüge ?) 

— Wie ist das eigentlich allgemein in einer Arbeitsgruppe / Baukolonne : 

Ist es am besten, wenn alle etwa gleichaltrig sind, oder ist es besser, wenn eine Mischung 
aus jüngeren und älteren Kollegen besteht ? 

— Was geschieht eigentlich mit älteren Kollegen, wenn die nicht mehr so richtig 

mitkommen (und den anderen die Prämien bzw. den Gruppenakkord kaputt machen ?) 

(bei Befragten über 45 Jahren Zahlenangaben entsprechend reduzieren:) 

23. Können Sie sich vorstellen, daß Sie die Tätigkeit, die Sie jetzt ausüben, auch noch in 10 
oder 20 Jahren verrichten werden ? 

— Ja: Was empfinden Sie bei dieser Vorstellung ? (Woran denken Sie da vor allem ?) 

Ist es eher ein Gefühl der Sicherheit (des Arbeitsplatzes) oder eher ein Gefühl 
des Unbehagens darüber, noch so viele Jahre lang dieselbe Tätigkeit zu 
verrichten ? 

eher Sicherheit 
eher Unbehagen 

— Nein: Wieso / warum können Sie sich das nicht vorstellen ? 

mehr objektive Gründe 
mehr subjektive Gründe 

24. Glauben Sie, daß Sie es — alles zusammengenommen — bei Ihrer jetzigen Firma relativ 
gut getroffen haben ? 

Ja: Welche Vorteile hat es, bei zu arbeiten ? 

und welche Nachteile ? 

Nein: Was gefällt Ihnen bei weniger ? 

(Im Vergleich zu anderen Firmen oder allgemein ?) 
und welche Vorteile hat es (evtl, doch) ? 

Teils / teils: 

Welche Vorteile hat es, bei zu arbeiten ? 

und welche Nachteile ? 
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Vorteile 


Nachteile 


wirtschaftliche (Un-)Sicherheit 


1 


11 


Bezahlung 


2 


12 


Betriebsklima, Arbeitsatmosphäre 


3 


13 


Arbeitstempo 


4 


14 


Vorgesetzte 


5 


15 


Begleiterscheinungen der Arbeit 
(Lärm, Schmutz, Witterung) 


6 


16 


Betriebskindergarten 


7 


17 


Betriebsrente, sonstige Sozialleistungen 


8 


18 


Sonstiges 


9 


19 



25. Könnten Sie mit Ihren (besonderen) beruflichen Fähigkeiten und Erfahrungen eine 
entsprechende Arbeit bei einer anderen Firma bekommen (bei gleicher oder besserer 
Bezahlung) ? 

Nein: Würden Sie sagen, daß Sie damit in gewisser Weise an gebunden sind ? 

— Wie wirkt sich diese Bindung aus ? 

— Ist die Firma in gewisser Hinsicht auch auf Sie angewiesen ? 

(d.h. sind Fachkräfte mit Ihrer spezifischen Qualifikation sehr gefragt ?) 

Ja: Auch hier in der näheren Umgebung ? 

— Haben Sie (trotzdem) in der letzten Zeit mal an Wechsel gedacht ? 

Nachfrageliste: 

— wann (zuletzt) 

— nur mal so ? 

oder denken Sie öfter an Wechsel ? 

— warum ? 

— was unternommen ? 

— mit welchem Ergebnis ? 

— Schwierigkeiten ? 

26. Können Sie hier (bei dieser Firma) beruflich eigentlich weiterkommen ? 

Ja Nachfrageliste: 

— welche Möglichkeiten ? 

— Mittel und Wege ? 

(Kurse, Verhalten gegenüber Vorgesetzten etc.) 

— schon was unternommen ? 
was ? 

mit welchem Erfolg ? 

Nein Nachfrageliste: 

— woran liegt das vor allem ? 

oder ist es Ihnen doch ziemlich egal ? 

Interessiert nicht (so sehr) Nachfrageliste: 

— warum nicht ? 

— was absorbiert das Interesse ? 

27. Fühlen Sie sich Ihrer Firma eigentlich irgendwie verpflichtet ? 

(Haben Sie so etwas wie eine persönliche Beziehung zu ? 

Sind Sie irgendwie stolz, gerade bei zu arbeiten ?) 
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28. Sind Sie schon einmal arbeitslos gewesen ? 

Ja Nachfrageliste: 

— wie lange ? 

— wie oft kommt das vor ? 

— wie kam das ? wie ging das genau vor sich ? 

— Kollegen in der unmittelbaren Umgebung in der 
letzten Zeit betroffen ? (Ausmaß, Umstände ?) 

— wie wird das allgemein in der Firma gehandhabt ? 

Nein 

— Haben Sie selbst schon einmal gekündigt ? 

— Haben Sie schon einmal eine Änderungskündigung bekommen ? 

Nachfrageliste: 

— Umstände (Konflikte, Willkür) 

— Folgen 

— Häufigkeit typischer Vorgänge 
(auch in Bezug auf Kollegen) 

32. Haben Sie eigene Erfahrung mir Kurzarbeit ? 
ja, oft 

ja, ab und zu 
nein 



Nachfrageliste: 

— wie oft ? wie lange ? 

— wie erfahren Sie das ? 

— wie lange vorher ? 

— was bedeutet das finanziell ? 

— ist das eher ein Vorteil oder eher ein Nachteil, wenn 
man ab und zu mal ein paar Wochen kurzarbeiten muß ? 



58. Gibt es Phasen, in denen man so richtig in der Arbeit versinkt ? (in denen man an ganz 
andere Dinge denken kann / muß ?) 

Nachfrageliste: 

— besondere Schwierigkeiten, Klippen ? 

— Aspekte der Tätigkeit, die besonders Spaß machen, 
besonders interessant sind ? 

— was ist besonders ermüdend ? 

— was ist besonders ärgerlich ? 

— legen Sie Wert auf eine persönliche Note ? (Ausstattung am 
Arbeitsplatz. Wie sieht das aus ?) 

warum ? 

60. Wenn Sie an einem normalen Arbeitstag anfangen und an die Zeit denken, die bis zum 
Feierabend vor Ihnen liegt: gibt es dann so bestimmte Einschnitte (Fixpunkte), die den 
Tagesablauf während der Arbeit für Sie untergliedern ? 

Welche Rolle spielen dabei 
die Pausen 

das regelmäßige Auftauchen von Vorgesetzten 
Ein- / Abschalten von Musik 
Zigaretten —Pausen 

eigene Unterteilung des Arbeitsvorgangs 
Zählung der fertiggestellten Stücke 

längere, komplexe Arbeitsprozesse, die von sich aus eine Zäsur bilden 
(Punkte, auf der Basis der bisherigen Informationen, ggfs, in Beispielform einbringen) 
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61. Sie haben bestimmt auch manchmal das Gefühl, daß der Arbeitstags überhaupt kein Ende 
nehmen will, daß die Zeit irgendwie stehenbleibt: was tun Sie dann in der Regel (ich 
meine, haben Sie sich dabei beobachtet, wie Sie sich dann verhalten und was Sie denken ?) 

— Kommt das eigentlich öfter vor, daß Sie das Gefühl haben, der (Arbeits-) Tag wolle 
überhaupt kein Ende nehmen ? 

fast jeden Tag 
ziemlich oft 
selten 
nie 

62. Kommt es schon mal vor, daß Ihnen die Arbeit so richtig über ist, daß Sie einfach alles hin- 
schmeißen möchten ? (oder haben Sie das sogar schon mal gemacht ?) 

schon mal Arbeit hingeschmissen : 

— wann ? 

— warum ? 

— wie war das ? 

— würden Sie das nochmal machen ? 
möchte schon manchmal hinschmeißen: 

— was machen Sie dann ? 
kommt nicht vor 



90. Gibt es einen Vorgesetzten (oder auch mehrere), der immer wieder mal an Ihrem Arbeits- 
platz vorbeikommt und aufpaßt, ob Sie auch gut und schnell genug arbeiten ? 

nein: nie, überhaupt nicht 

— würde es Sie stören (wenn iregndein Vorgesetzter genauer darauf achten 
würde, daß Sie Ihre Arbeit auch richtig und schnell genug machen ?) 



ja: 



— ab und zu 

— öfter, regelmäßig 

— immerzu 



— Ist es eigentlich wirklich nötig (daß der Vorgesetzte immer so genau aufpaßt) ? 
ja (ist nötig): 

— warum ist das nötig ? 

— was könnte passieren / schief laufen ? 

nein (nicht nötig): 

— warum nicht? (welche Kontrollen gibt es sonst noch ?) 

— Stört Sie das, wenn der Vorgesetzte so oft auftaucht) ? 

— Gab es deswegen schon mal irgendwelche Reibereien ? 
nein 



ja: — worum ging es dabei ? 

— wie ging das genau vor sich ? 



91. Kommt es manchmal vor, daß Sie ungenauer und unvorsichtiger arbeiten (müssen) als es 
vorgeschrieben ist, weil Sie sonst das geforderte Arbeitstempo nicht einhalten könnten ? 

kommt nie vor 
kommt selten vor 
kommt oft vor 
ist (fast) die Regel 
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— Wie äußert sich das zum Beispiel ? (Qualitäts- vs. Tempodruck; nachfragen) 

— Wie kann man sich in einer solchen Situation am besten helfen ? Wie verhält 
man sich da ? 

— Kann das schon mal unangenehme Folgen haben ? 

(welche ? mit wem müssen Sie sich vor allem auseinandersetzen ?) 

— Können Sie schon mal einen kleinen Fehler, der Ihnen unterlaufen ist, verheimlichen, 
oder ist das gar nicht möglich ? 

92. Ist es eigentlich immer eindeutig zu bestimmen, ob Sie Ihre Arbeit genau richtig gemacht 
haben ? (Ich meine, kann man das messen oder sonst irgendwie eindeutig feststellen ?) 

ja: — wie geschieht das ? 

— wer ist für die Kontrolle zuständig ? 

(einer oder mehrere hintereinander ?) 

— gibt es nicht doch einen gewissen Spielraum ? (läßt nicht der eine 
Kontrolleur / Prüfer etwas durchgehen, was ein anderer ankreidet ? 
evtl. Beispiele) 

nein: — wer entscheidet, ob die Arbeit in Ordnung ist ? 

— könnte der schon mal ein Auge zudrücken ? (tut der das auch 

manchmal ? warum ? warum wohl nicht ?) 

93. Es gibt ja immer mal so Tage, an denen man nicht so richtig in Form ist, an denen einem 
die Arbeit besonders schwerfällt: woran merken Sie das bei Ihrer Arbeit besonders ? 



94. Können Sie an solchen Tagen schon mal etwas kürzer treten und etwas öfter eine kleine 
Pause einlegen, oder geht das gar nicht ? 

(Wie sieht das aus, wenn man etwas kürzer tritt ?) 



geht: 



dürfen Ihre Vorgesetzten das merken ? 

macht sich das stark in der Lohntüte bemerkbar ? 

was sagen Ihre Kolleg(inn)en dazu ? 



es geht nicht: warum geht das nicht ? (woran liegt das ?) 



97. Ist es für Sie persönlich wichtig zu wissen, daß Sie Ihre Arbeit richtig und ordentlich 
gemacht haben, oder spielt das eigentlich keine so große Rolle für Sie ? 

ist wichtig: — warum ? 

ist nicht (so) wichtig: - was zählt wirklich ? 

98. Es gibt ja verschiedene Gründe, warum man seine Arbeit richtig und ordnungsgemäß 
machen möchte. Welcher der beiden Meinungen würden Sie eher zustimmen ? 

KARTE 

(1.) Es ist ein schwer zu beschreibendes Gefühl: Wenn man seine Arbeit richtig macht 
und alles genau so stimmt, wie es sein soll, ist man doch irgendwie zufrieden mit sich 
und fühlt sich auch wohler in seiner Haut. 

(2.) Wenn man seine Arbeit richtig und ordentlich gemacht hat, weiß man, daß einem 
keiner an den Wagen fahren kann ; man ist dann irgendwie unabhängiger. 



142. Sind Sie persönlich eigentlich gerne in die Schule gegangen ? 

Nachfrageliste: 

— bei der Einschulung ? 

— am Ende der Schulzeit ? 
gerne abgegangen ? 
lieber weitergegangen ? 

— warum (nicht) ? 
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146. Wie war das bei Ihnen ? Wären Sie gerne länger zur Schule gegangen ? 

Nachfrageliste: 

— zur Zeit des Schulabgangs schon so gedacht ? 

— oder erst jetzt ? 

— Gründe für Meinungsänderung ? 

— ggf. Gründe für die damalige Entscheidung ? 

— wer hat die Entscheidung beeinflußt ? 

147. Haben Sie schon einmal daran gedacht, an beruflichen Fortbildungskursen teilzunehmen 
oder sich umschulen zu lassen ? 

Nein (weiter Frage 148) 

Ja 

— Fortbildungskurse 

Nachfrageliste: 

— was unternommen ? 

— in welchem Bereich ? 
inhaltlich (Gebiet) 

Art des Kurses 

— tatsächlich angefangen ? 

— abgebrochen, warum ? 

— durchgehalten 

mit welchem Erfolg ? 

Fortsetzung geplant ? 

— welche Erfahrungen insgesamt ? 

— Umschulung 

Nachfrageliste: 

— warum ? 

was mißfällt / mißfiel am ursprünglichen Beruf ? 
anderer Beruf attraktiver ? 

— in welcher Richtung ? 

— woher kam die Anregung ? 

— was unternommen ? 

— tatsächlich angefangen ? 

— abgebrochen, warum ? 

— durchgehalten ? 

Beurteilung heute ? 

— welche Erfahrungen insgesamt ? 
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Gert Schmidt/Hans-Joachim Braczyk/Jost von dem Knesebeck (Hrsg.) 

Materialien zur Industriesoziologie 

1982. 532 S. (Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie, 
Sonderheft 24). Folieneinband 

Das Sonderheft informiert über gegenwärtige Forschungsentwicklungen 
im Bereich der Industrie- und Betriebssoziologie. Aufgenommen sind 
insbesondere Beiträge zu den Themengebieten: Rationalisierung und 
Herrschaft; Klassenlage, Bewußtsein und industrielle Lebenswelt; Struk- 
turwandel der Industriegesellschaft; Industriesoziologie im Spannungs- 
feld neuer Ansprüche. Schwerpunkt des Bandes bilden Forschungsar- 
beiten aus der Bundesrepublik; in gesonderten Trendreports wird auch 
die Entwicklung der Industriesoziologie in England, Frankreich und 
Italien beleuchtet. 



Wolf-Hartwig Meyer 

Arbeitszufriedenheit 

Ein interessiertes Mißverständnis. 1982. 215 S. 

(Studien zur Sozialwissenschaft, Bd. 53). Folieneinband 
Arbeitszufriedenheit — gibt's die überhaupt? Es gibt sie sicher als Ge- 
genstand sozialwissenschaftlicher Forschung, und deshalb soll es hier 
weniger um die ideologischen Verbrämungen gehen, die diesen Begriff 
in der alltäglichen Diskussion anhaften, sondern um die Reduktion, die 
der „Arbeitszufriedenheit" widerfahren, wenn sie „wissenschaftlich" er- 
forscht wird. Diese Defizite werden besonders dann deutlich, wenn 
dem theoretischen kalkulatorischen Umgang mit „Arbeitszufrieden- 
heit" die historische Entwicklung des Versuchs gegenübergestellt wird, 
den Arbeiter praktisch kalkulierbarzu machen. 

Thomas Kutsch/Fritz Vilmar (Hrsg.) 

Arbeitszeitverkürzung — Ein Weg zur Vollbeschäftigung? 

1983. 293 S. Folieneinband 

Als einziges seriöses beschäftigungspolitisches Konzept gegen die zu- 
nehmende Arbeitslosigkeit erweist sich mehr und mehr die systemati- 
sche Anpassung des Arbeitskraft- bzw. Arbeitszeitangebots an die ge- 
samtwirtschaftliche Nachfrage. Die tarifpolitischen wie freiwilligen 
Möglichkeiten der Arbeitszeitverkürzung als zentrale Strategie gegen die 
Arbeitslosigkeit werden in dem allgemeinverständlich geschriebenen 
Werk von kompetenten Wissenschaftlern erläutert und kritisch disku- 
tiert. Auch die Argumente derer, die das Konzept ablehnen, kommen 
zu Wort. Für eine wirtschaftspolitische Schicksalsfrage unserer Zeit 
liefert das Buch unerläßliche analytische, vor allem aber Entscheidungs- 
und Handlungsgrundlagen, die nicht nur die Experten angehen. — Eine 
konzentrierte Bibliographie ergänzt den Band. 
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